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Vorrede 


sur erten Auf lage. 


Auch das beſte Lehrbuch kann nicht gleich 
brauchbar fuͤr jede Schule ſeyn. Es 
koͤmmt hier vieles auf den Grad der Vor⸗ 
bereitung, womit die Schuͤler eintre⸗ 
ten, auf Zweck und Methode des Lehrers, 
auf die Zeit, die er dem Unterricht zu 
widmen hat, endlich auch auf den Zuſam⸗ 
menhang und das gegenfeitige Ineinan⸗ 
dergreifen verwandter Lehrkanzeln an. 
Ton und Inhalt des Vortrages muͤſſen 
nach jenen Ruͤckſichten beſtimmt, und, wo 
kein ihnen entſprechendes Lehrbuch vorhan⸗ 
den iſt, ein neues verfaßt werden. Oh⸗ 
nedem ſchreitet die Wiſſenſchaft unaufhoͤr⸗ 
lich weiter: die beſten Lehrbuͤcher koͤnnen 
nach dem Verlauf einer maͤßigen Zahl von 
Jahren den Zoͤgliug nicht mehr zu dem 
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Standpunkt erheben, welchen jene indeſ⸗ 
ſen erſchwungen; und wenn ein Nachfol⸗ 
ger auch nichts weiteres thaͤte, als daß er 
ein fruͤheres vorzuͤgliches Werk, welches er 
zur Grundlage ſeiner neuen Arbeit naͤhme, 
durch die Ausbeute der ſpaͤteren Forſchun⸗ 
gen bereicherte, und dabey Ton und Be⸗ 
handlung nach den Beduͤrfniſſen ſeiner 
Zeit und ſeiner naͤhern Umgebungen — wer 
verkennt, daß beyde hier ſehr in Betrach⸗ 
tung zu ziehen ſind? — abaͤnderte, ſo wuͤr⸗ 
de ſeine Muͤhe gewiß nicht unverdienſtlich, 
und das Werk nicht ohne Werth ſeyn; vor⸗ 
ausgeſetzt, daß es nicht bloß flüchtige Kom⸗ 
pilation — wie gleichwohl meiſt der Fall 
iſt — ſondern die Frucht eigener Forſchung 
und reifen Nachdenkens waͤre, und ſich, ſey 
auch vieles davon aus den Werken der 
Vorgaͤnger entnommen, dennoch durch den 
innern Zuſammenhang und durch Einheit 
und Eigenthuͤmlichkeit des Tones und 
Geiſtes als ein eigenes, dem Verfaſſer in 
der That zugehoͤriges Werk ankuͤndete. 
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Nach dieſer Betrachtung ſcheint es, 
ungeachtet der vortrefflichen Lehrbuͤcher ei⸗ 
nes Gatterer, Remer, Schloͤzer, Beck, 
Heeren, Breyer u. a. ſelbſt ungeachtet des 
— leider nur Skizze gebliebenen! — Bu⸗ 
ches des großen Joh. v Muͤller, um ſo 
mehr alſo ungeachtet der vielen geringhal⸗ 
tigeren Werke, von deren Namen aͤltere 
und neuere Meßkataloge erfuͤllt ſind, noch 
immer erlaubt und verdienſtlich, uͤber die 
Weltgeſchichte, zu deren Studium durch⸗ 
aus Jeder, der Sinn und Herz hat, ſich 
hingetrieben fuͤhlt, ein Lehrbuch zu ſchrei⸗ 
ben. 

Noch mehr: Jeder Lehrer, der mit 
Liebe und Eifer ſich ſeinem Amte widmet, 
fühlt eine Art von Bedürfniß, von 
Verpflichtung moͤchte ich ſagen, die 
Grundſaͤtze ſeines Unterrichtes, Geiſt und 
Ton ſeines Vortrages oͤffentlich bekannt zu 
machen. Hierdurch werden die Zoͤglinge, 
oder Wer fuͤr ſie den Studienplan be⸗ 
ſtimmt, im Voraus mit dem bekannt, was 
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‚ fie da zu erwarten oder nicht zu erwarten 
haben: der Lehrer rechtfertiget ſeinen Be⸗ 
ruf vor den Augen des groͤßeren Publi⸗ 
kums, erweitert, wenn er ſo gluͤcklich iſt, 
Leſer auch außer dem Kreiſe ſeiner Schule 
zu erhalten, die Grenzen feines nuͤtzlichen 
Wirkens, und freut ſich deſſen als des 
ſchoͤnſten Lohnes ſeiner einſamen Arbeit. 
Ich geſtehe, daß ich nach dieſem Lohn 
mit allen Kräften meiner Seele ſtrebe. 
Nicht fuͤr meine Schuͤler allein — wiewohl 
ihr Beduͤrfniß mein naͤherer Zweck iſt 
— habe ich geſchrieben, (dieß zeigt ſchon 
der Umfang des Buches) ſondern uͤber⸗ 
haupt fuͤr gebildete und denkende Ge⸗ 
ſchichtsfre unde; alſo fuͤr Maͤn ner 
und Juͤnglingez jenen zur Wiederho⸗ 
lung und leichtern Ueberſicht, dieſen zum 
Studium. Vorzuͤglich jedoch habe ich her⸗ 
anreifende Jünglinge im Auge, 
welche ſchon vorbereitet ſind durch fruͤher 
genoſſenen hiſtoriſchen und philoſophiſchen 
Unterricht, und deren Geiſt, deren Gefuͤhl 
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empfaͤnglich iſt und voll des Lebens. Euch, 
meine edlen jungen Freunde, moͤchte ich die 
großen Lehren, die erhebenden Bilder der 
Geſchichte in das offene Gemuͤth legen, Euch 
Liebe und Bewunderung geben fuͤr die herr⸗ 
lichen Charaktere der Vorzeit, Eure uner⸗ 
ſchoͤpfte Waͤrme entzuͤnden fuͤr Recht, Frey⸗ 
heit und Vaterland, Eure Kraft naͤhren, 
Eure Nacheifer ung ſpornen durch die Vor⸗ 
haltung geſchehener Großthat. Meine ei⸗ 
gene Jugendzeit ſcheint mir bey dieſer Be⸗ 
ſchaͤftigung wiederzukehren, die Begeiſte⸗ 
rung, mit der ich den Reichthum der Ge⸗ 
ſchichte aufnahm, das erhebende Gefuͤhl, 
womit ich in die Galerie der großen und 
guten Menſchen trat, der Dank, den ich 
Denjenigen zollte, die mich einfuͤhrten in 
dieſen ehrwuͤrdigen Kreis. Manches, was ich 
damals mit Euthuſiasmus umfaßte, iſt 
ſeitdem mir anders erſchienen, manches Ge⸗ 
fuͤhl, manche Hoffnung hat die Erfahrung 
kaͤlter gemacht: aber die Glorie, in wel⸗ 
cher ich zuerſt meine Lieblingshelden ſah, 
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iſt nicht verglommen, und während die 
Gegenwart immer bedraͤngter, die Zukunft 
truͤber wurde, hat die ſtille Vergangenheit 
mir unablaͤſſig Troſt, Aufſchluß und Erhe⸗ 
bung gebracht. 

Sonach iſt es wahre Liebe und nicht et⸗ 
wa eitles Verlangen, Schriftſteller zu ſeyn, 
was mich zu dieſer Arbeit treibt, uͤber deren 
Tendenz und Charakter ich meinen Leſern 
vorlaͤufig einige Rechenſchaft ſchuldig bin. 

Seit 14 Jahren habe ich das Re⸗ 
mer 'ſche Handbuch der allgemeinen Ges 
ſchichte zum Leitfaden meiner Vorleſungen 
über dieſes Fach gebraucht. Reichthum 
des Inhalts, Vollſtaͤndigkeit des Plans 
mit leichter Faßlichkeit verbunden, philoſo⸗ 
phiſcher Blick und gedraͤngte Darſtellung 
zeichnen es vor den Meiſten aus; und ich 
glaube dadurch, daß ich es in der aͤußern 
Form zur Grundlage des Meinigen 
nehme, den Verdienſten des Verfaſſers ge⸗ 
huldiget zu haben, wenn ich gleich von 
ihm in Ton und Inhalt, theils wegen den 
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Beduͤrfniſſen der mir anvertrauten Schu⸗ 
le, theils wegen meiner Anſicht der all⸗ 
gemeinen Geſchichte, vielfältig abgewichen 
bin. Auch halte ich es bey der aner⸗ 
kannten Vortrefflichkeit dieſes Schriftſtel⸗ 
lers, fuͤr nothwendiger, meine Abweichun⸗ 
gen von ſeinem Buche als meine Ueberein⸗ 
ſtimmung damit zu rechtfertigen. 

Man verlangt von einem hiſtoriſchen 
Buche, daß ihm nicht angeſehen werde, 
welchem Land und welcher Religion der 
Verfaſſer angehoͤre. Aber wo iſt der Schrift⸗ 
ſteller, der dieſer Forderung vollkommen 
entſpraͤche? — Selbſt die großen Alten 
ſchrieben mit partheyiſcher Vorliebe fuͤr 
ihr Vaterland und ihre Verfaſſungen. Der 
unbefangene Leſer wird auch in Remer's 
Werken manche Spur jener religioͤſen und 
politiſchen Partheylichkeit bemerken, die 
mannigfaltig auf Erzaͤhlung und Urtheil 
einfließt, und indem ſie — conſequent ge⸗ 
nug — auf alle verwandten Gegenſtaͤnde 
uͤbergeht, ſich in tauſend Stellen feines Bu⸗ 
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ches aͤußert. Es ift ſchwer, vielleicht un⸗ 
moglich für den Geſchichtſchreiber, ganz 
partheylos zu ſeyn. Unvermerkt und 
unwillkuͤhrlich nehmen Intereſſen die Natur 
von Grundſaͤtzen an, ſprechen ſich Neigun⸗ 
gen in Urtheilen aus; und darum macht 
der Verfaſſer, wenn er ungeachtet ſeines 
eifrigen und treuen Beſtrebens die Wahr⸗ 
heit zu finden und zu ſagen, bisweilen ſich 
ſelber taͤuſchen und von ihrer ſo ſchwer zu 
haltenden Mittelſtraße abirren ſollte, auf 
die naͤmliche Nachſicht Rechnung, die er 
hierin Anderen willig angedeihen laͤßt. — 

Wenn die Verſchiedenheit religioͤſer 
und politiſcher Anſichten eine haͤufige 
Abweichung des gegenwaͤrtigen Buches von 
Remer's Darſtellung veranlaßte; ſo mußte 
die Verſchiedenheit unſerer Zwecke daſſel⸗ 
be in noch größerem Maaße bewirken. 
Remer ſcheint unter ſeiner allgemeinen 
Geſchichte nicht blos eine zuſammenhaͤngen⸗ 
de Darſtellung der wichtigſten Ereigniſſe 
oder ſogenannten Weltbegebenheiten 


(XT) 


aller Zeiten und Orte, ſondern zugleich 
einen gedraͤngten Auszug aus der Uni⸗ 
verſalhiſtorie verſtanden zu haben, 
worin der Leſer das Summarium aller 
Arten von Geſchichten, die Folgenreihe aller 
gekroͤnten Haͤupter, das Verzeichniß aller 
beruͤhmten Leute finden moͤge. Bey 
der ungeheuren Menge ſolcher Perſonen 
und Fakten mußte die aͤußerſte Kuͤrze in 
der Erzaͤhlung beobachtet, und daher man⸗ 
cher Paragraph bloße Inhaltsanzeige oder 
Namenregiſter werden. Mir iſt allgemei⸗ 
ne Geſchichte ſoviel als Weltgeſchichte 
(ſ. Einleitung) und in ſolcher finden ein 
König Bas von Bithynien und hundert 
ſeiner Kollegen, finden auch die meiſten 
Mahler und Bildner alter und neuer Zeit 
keinen Platz. Dergleichen Details werden 
fuͤglich in Special geſchichten der Voͤlker, 
Kuͤnſte ꝛc. verwieſen, und der gewonnene 
Raum zur ausfuͤhrlicheren Darſtellung des 
allgemeinen Ganges der Ereigniſſe, d. 
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h. der großen Weltbegebenheiten, 
ihres Zuſammenhanges und Einfluſſes ver⸗ 
wendet. — a 

Gewoͤhnlich ſind hiſtoriſche Handbuͤ⸗ 
cher in einem trockenen Tone abgefaßt: 
Viele Daten werden in moͤglichſt wenige 
Zeilen zuſammendraͤngt, und das Buch iſt 
der Gelehrſamkeit voll, aber es herrſcht 
darin weder Leben noch Waͤrme. Da⸗ 
durch wird der Juͤngling von dem Fache 
abgeſchreckt, und gewoͤhnt ſich, die Ge⸗ 
ſchichte als ein Magazin von oͤden Ge⸗ 
daͤchtnißſaͤtzen zu betrachten, oder wenn es 
hoch koͤmmt, als eine Sammlung von be⸗ 
lehrenden Notizen, die man ſich, wenn 
auch ohne Neigung, gleichwohl ihres Nu⸗ 
tzens wegen aneignen moͤge. Allerdings 
iſt die Geſchichte eine reiche Quelle von 
Kenntniſſen, aber hiedurch wird nur die 
Haͤlfte ihres Werthes beſtimmt. Sie ſoll 
auch aufs Gefuͤhl und auf den Willen wir⸗ 
ken, die moraliſche Kraft erhoͤhen, Liebe 
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zur Tugend und Haß des Laſters geben, 
und Begeiſterung zu großer That. Dieß 
alles kann ſie nur dann, wenn ſie nicht 
bloß zum Verſtande, ſondern auch zur 
Imagination und zum Herzen redet; ja 
ſelbſt die bloße Belehrung wird eindring⸗ 
licher und dauernder, wenn ſie in etwas 
belebter Sprache ertheilt wird. Aus die⸗ 
ſen Gruͤnden, von deren Richtigkeit mich 
eine vielfaͤltige Erfahrung uͤberzeugte, ha⸗ 
be ich mich nicht geſcheut, ſelbſt in einem 
Lehrbuche auf Einkleivung und Stil eine 
Sorgfalt zu verwenden, welche die Ver⸗ 
faffer von ſolchen Büchern — wenigſtens 
in Deutſchland — gewoͤhnlich unter ihrer 
Wuͤrde achten. 

Daß meine vorausgeſchickte Einlei⸗ 
tung *) faſt fo viele Bogen als die der 


) Ich bin dabey großentheils Gatterer und 
Schlözer gefolgt, Männern, deren Anſehen 
niemals veralten wird. 
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meiſten Kompendien Blätter enthalte, wird 
Niemand miß billigen, der da einſieht, daß 
der vornehmſte Zweck des oͤffentlichen Un⸗ 
terrichts darin beſtehe, den Schuͤler in den 
Stand zu ſetzen, die in kurzen Kollegien 
zu erlangende Kenntniß von den Grund⸗ 
begriffen und Grundzuͤgen eines Fa- 
ches auf die leichteſte und zweckmaͤßigſte 
Weiſe durch Privatſtudium zu erwei⸗ 
tern und zu vervollſtaͤndigen. 


Ich habe einer jeden Periode uͤber⸗ 
haupt und einer jeden beſondern Volks⸗ 
oder Zeitgeſchichte eine kurze raiſonirte 
Angabe der Hauptquellen vorange⸗ 
ſchickt, weil ohne ſolche Kenntniß und Kri⸗ 
tik der Quellen eine wiſſenſchaftliche 
Geſchichtskunde ganz unmoͤglich iſt. Aber 
ich habe nicht fuͤr zweckmaͤßig gehalten, 
auch die — unzaͤhlbaren — allgemeinen 
und beſondern Huͤlfsmittel zu verzeich⸗ 
nen, oder jo Häufig zu citiren, als die 


n 

Meiſten thun. Doch findet man gelegen⸗ 
heitlich bey intereſſanteren Behauptungen, 
die Gewaͤhrsmaͤnner aufgefuͤhrt, und auch 
überhaupt die vorzuͤglichern hiſtoriſchen 
Schriftſteller genannt. Wer ſie alle ken⸗ 
nen lernen will, findet ſie in andern Buͤ⸗ 
chern verzeichnet. Einigen mag ſolches 
noͤthig oder nuͤtzlich ſeyn; aber im allge⸗ 
meinen ſcheint es mir beſſer, nur wenige, 
aber jedesmal die Hauptmaͤnner eines 
Faches zu kennen, als aus einem langen 
Namenregiſter Mehrere nach Zufall und 
Laune zu memoriren, die vielleicht gerade 
die unbedeutendſten find. Es wäre hier⸗ 
uͤber mancherley zu ſagen, was ich fuͤr ei⸗ 
ne andere Gelegenheit mir vorbehalte. 


Billige Richter werden bey Beur⸗ 
theilung dieſes Buches die Abſicht des Ver⸗ 
faſſers vor Augen behalten. Sie gieng 
nicht dahin, die Weltgeſchichte als Wiſſen⸗ 
ſchaft weiter zu führen, ſondern zu 
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derſelben, ſo wie ſie einmal — und gewiß 
ruͤhmlich und wohlthaͤtig — beſteht, ſei⸗ 
ne Zoͤglinge und Leſer einzuweihen. Er 
hat bey ſeiner Arbeit fortwaͤhrend den 
Schloͤzer'ſchen Begriff der Weltge⸗ 
ſchichte vor Augen gehabt, die Methode 
Remer's, jedoch nur in ſofern beybehal⸗ 
ten, als ſie ſeinem Zwecke entſprechend ge⸗ 
ſchienen, und der Geiſt eines Joh. v. 
Muͤller in Auswahl und Darſtellung hat, 
als ein hohes Vorbild, aneifernd auf ſein 
Beſtreben — wiewohl niederſchlagend auf 
ſein Selbſtbewußtſeyn — gewirket. 


Vorrede 
zur zweyten Auflage. 
Dieſe zweyte Auflage, deren Nothweiis 
digkeit mir den lohnenden Beweis von der 
guͤnſtigen Aufnahme der erſten giebt, er⸗ 
ſcheint gegen dieſelbe in nur wenig veraͤn⸗ 
derter Geſtalt. Einige der auffallendſten 
Maͤngel und Verſtoße, die mir theils das 
eigene Wiederleſen, theils das wohlbegruͤn⸗ 
dete Urtheil verſchiedener hochgeſchaͤtzter öfz 
fentlicher Blaͤtter bemerklich gemacht ha⸗ 
ben, ſind wohl ergaͤnzt und verbeſſert 
worden. Doch zur vollſtaͤndigeren und tie⸗ 
fer gehenden Umarbeitung, deren freylich 
das Werk nach meiner eigenen Ueberzeu⸗ 
gung gar ſehr beduͤrfte, hat mir theils die 
Muße gefehlt, theils auch — bey der ge⸗ 
genwäͤrtigen Beſchraͤnkung der Preſſe, wo⸗ 
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nach eine weſentlich veraͤnderte Auflage der⸗ 
ſelben aͤngſtlichen Controle wie ein ganz 
neues Werk unterliegt, — die Luſt und 
Ermunterung. Verſchiedenes, was ſehr 
geehrte Beurtheiler geruͤgt haben, — wie 
insbeſondere die allgemeine Charakteriſirung 
des Mittelalters — iſt auch darum un⸗ 
geaͤndert geblieben, weil meine eigene An⸗ 
ſicht davon noch fortwaͤhrend dieſelbe iſt. 

Ueber den Geſammtinhalt und Ton 
des Buches, zumal der erſten drey Baͤnde, 
ſey mir jetzt noch eine erlaͤuternde oder 

rechtfertigende Bemerkung erlaubt: 

Die Zeit, worin ich ſie ſchrieb, hat⸗ 
te darauf einen vorherrſchenden Einfluß. 
Es war die Zeit der Napoleon'ſchen 
Gewaltsherrſchaft. Die drey erſten 
Bände waren geſchrieben, der erſte auch 
bereits ausgegeben, bevor die Flammen 
Moskau's als Morgenroͤthe einer moͤgli⸗ 
chen Wiederherſtellung des Rechtszuſtandes 
über die- europaͤiſchen Länder leuchteten. 
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In den Tagen der voͤlligen Erdruͤckung 
aller Rechte der Voͤlker und Einzelnen durch 
die Schreckensmacht des Einen, wo, von 
der Gegenwart ſtrafend wie fie es ver⸗ 
diente zu ſprechen, Verderben brachte, und - 
jede der Freyheit holde, philofophi— 
ſche oder politiſche Lehre geaͤchtet war, 
erkannte ich in der Geſchichte noch ein 
einzig uͤbriges Organ zur Verkuͤndung der 
Wahrheit. Die alte Geſchichte hatte man 
noch nicht gewagt ſchweigen zu heißen, 
und ihre Gemaͤhlde mochten durch leiſe 
Andeutung zu Bildern der Gegenwart ge— 
macht werden; in dem Urtheil uͤber laͤngſt 
voruͤbergegangene Begebenheiten und Cha: 
raktere mochte jenes uͤber die Schickſale 
und Machthaber des Tages erklingen. Von 
dieſem Standpunkt aus muͤſſen die 
drey erſten Baͤnde gewuͤrdiget werden. 
Ob auch in den nachfolgenden drey 
Baͤnden, welche die mittlere Geſchichte 
behandeln, und in den drey letzten, der 
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neuen Geſchichte gewidmeten, — deren 
Erſcheinung ich moͤglichſt beſchleunigen wer⸗ 
de — ſolche Hindeutungen auf truͤbe oder 
der unmittelbaren Beruͤhrung entruͤckte Ver⸗ 
haͤltniſſe der Gegenwart enthalten ſeyen, 
möge der geneigte Leſer nach feiner eige⸗ 
nen Anſicht von der Tagesgeſchichte er⸗ 
meſſen. 


Der Verfaſſer. 
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Allgemeine Einleitung 
in das 


Studium der Geſchichte überhaupt, ) 


Erſtes Kapitel. 


Begriff der Geſchichte und ihre 
Eintheilung. 


. 1. 


Geſchichte (von geſchehen, fo wie Hiſtorie 
von isogeiv, beſehen, erkundigen / erfahren, 
oder auch erzählen) deutet entweder ſchlechthin 
etwas Geſchehenes, eine Begebenheit, ge⸗ 
wöhnlich aber die Erzählung, oder die Kennt⸗ 
niß einer Begebenheit an. Veyde, Erzählung und 
Kenntniß werden wiſſenſchaftlich, wenn ſie zu⸗ 
ſammenhängend und ſyſtematiſch — insbeſondere 
nach dem kauſalen Verhältniß der Fakten — 
e find, 


„) Pgl. hier zumal Rühs Entwunf einer Propädeutik des 
hiſtor. Studiums. Berlin 1811. 
v. Rotteck. Iter Bd. 1 * 


| 
| 


2. 5 

Man pflegt wohl auch die Geſchichte in ei⸗ 
ner weitern Bedeutung für den Inbegriff al⸗ 
ler zufälligen und partikulären Erkenntniſſe, zu 
denen wir nur durch Erfahrung oder Unter⸗ 
richt gelangen können, zu nehmen; im Gegenſatz 
der Philoſophie, welche die Summe aller 
nothwendigen und allgemeinen, und daher durch 
die bloße Vernunft erkennbaren Wahrheiten iſt. 
Man könnte hiernach ſagen: die Geſchichte lehrt, 
was — zufällig — iſt und geſchieht, oder war 
und geſchah; die Philoſophie aber, iwas 
nothwendig iſt, und was geſchehen muß, oder 
oll. In jenem ausgedehntern Sinne gehören 
der Hiſtorie auch die Naturgeſchichte, und 
der empiriſche Theil der Anthropologie, Phyſik 
Klugheitslehre und anderer philoſophiſcher Fächer 
an. Wir gebrauchen das Wort Geſchichte in ſtren⸗ 
gerem und eigentlichem Verſtande, wonach 
ſie nur individuelle, wahre und merkwür⸗ 
dige Fakten erzählt. 

Individuelle Fakten — ihr Gegenſtand 
ſey nun weitverbreitet oder eingeſchränkt — ſind 
durch Zeit, Ort und Umſtände beſtimmt, und 
herausgehoben aus der geſammten Maſſe der übri⸗ 
gen Fakten: Sie beſtehen Jedes für ſich allein, 
und können mit keinen andern verwechſelt werden. 
Dergleichen ſind vorzugsweiſe — jedoch nicht aus⸗ 
ſchließend — diejenigen, zu denen die menſch⸗ 
lichen Handlungen den Stoff geben; während 
die Fakta der Natur in fo fern fie uns inter⸗ 
eſſiren — größtentheils allgemein, d. h. nicht 
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beſtimmt durch Zelt, Ort und Umſtände, ſich 
vielfach und regelmäßig wiederholend, und 
daher für Uns — nur generiſch, nicht indivi⸗ 
duel unterſchieden ſind. Wenn aber aus der 
Menge ſolcher allgemeiner, gleichförmiger, der Na⸗ 
turgeſchichte u. ſ. w. angeböriger Phänomeme 
einige Einzelne herausgehoben, mit den ſie ins⸗ 
beſondere charakteriſirenden Umſtänden, und der 
Orts- und Zeitbeſtimmung dargeſtellt werden, fo 
treten ſie ins Gebiet der eigentlichen Hiſtorie 
über; und es erhellet hieraus, ob, und in wie fern 
man zu derſelben die Geſchichte der Naturrevo⸗ 
lutionen, der Menſchenragen, der Verbreitung, 
Abartung ꝛc. von Pflanzen- und Thiergattungen, 
wohl auch die Charakteriſtik derſelben u. ſ. f. zäh⸗ 
len könne? — 

Daß die Geſchichte nur wahre, und zwar 
hiſtoriſch wahre, d. h. wirklich geſchehene Bege⸗ 
benheiten erzähle, dürfte faſt überflüßig zu erinnern 
ſeyn. Es ergiebt ſich hieraus ihr Unterſchied von 
der Fiktion, Allegorie, Roman u. dgl., denen auch 
die poetiſche Wahrheit genügt. 

Die Beſtimmung des Merkwür digen gehört 
zwar nicht weſentlich zum Begriff der Hiſtorie. 
Indeſſen ſcheint es allerdings der Würde der Ge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft angemeſſen, von ihr ſchon 
zum vorhinein alle Fakten auszuſchließen, deren 
Kenntniß zu gar keinem vernünftigen Zwecke taugt. 
(S. unten J. 17.) 

b. 3. 

Begebenheiten und Veränderungen find To 

ziemlich gleichbedeutende Ausdrücke. Was daher im⸗ 
1 * 


U 


mer Veränderungen leiden mag, kann Gegenſtand 
einer Geſchichte ſeyn. Die Veränderungen ſelbſt 
heißen dann ihr Stoff. Eine Unterſcheidung, 
die nicht ohne Nutzen iſt. 


9. 4. 


Man theilt die Geſchichte in Rückſicht ihres 
Objekts und ihrer Form auf mannigfaltige Wei⸗ 
ſe ein; d. h. man hat die ungeheure Menge von 
Geſchichten und Geſchichtsbüchern, um ſie leichter 
zu überſehen und zu ordnen, in verſchiedene mehr 
oder minder zweckmäßig rubrizirte Fächer geſam⸗ 
melt. 

A) In Anſehung der Gegenſtände der Er⸗ 
zählung unterſcheidet man die Politiſche, Litterar-, 
Religions ⸗ und Kirchen, Kultur-, Handlungs-, 
Kriegs , ic. Geſchichte; Länder -und Völkerge⸗ 
ſchichten, Weltgeſchichte und Geſchichte der Menſch⸗ 
heit. 

Die meiſten von dieſen Fächern können noch 
weiters unterabgetheilt werden, und zwar 

a) in Rückſicht der Zeit, die man gewöhn⸗ 
lich in die alte, mittlere und neue, oder auch 
in einzelne Jahrhunderte, oder andere willkühr⸗ 
lich beſtimmte Perioden theilt. 

b) In Rückſicht des Umfangs. Da giebt 
es allgemeine und beſondere Geſchichten, in 
mehrfacher Unterordnung und Bedeutung. Allge⸗ 
mein iſt diejenige, welche mehrere andere oder ei— 
ne ganze Klaſſe von Geſchichten in ſich enthält. 
Die in ihr enthalten ſind, heißen partifulär, 
Aber beydes ſind relative Begriffe, und in der 
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langen Stufenfolge von der ganz beſondern oder 
einzelnen, bis zur allgemeinſten oder Univer⸗ 
ſalgeſchichte iſt mit Ausnahme der beyden äußer⸗ 
ſten Glieder eine jede Geſchichte zugleich allgemein 
und partikulär. Beyde Begriffe find übrigens 
ſowohl auf den Umfang des hiſtoriſchen Objekts 
nach Raum und Zeit, als auch auf den Stoff 
der Geſchichten, d. h. auf die Gattung der er⸗ 
zählten Begebenheiten anwendbar. 


B) Einen weitern Grund zur Unterſcheidung 
der Geſchichten giebt ihre Form, ihre Erzäh⸗ 
lungsart und Charakter. Wir haben Chro- 
niken, oder ſimple Verzeichniſſe der Begebenhei— 
ten, nach der Folge der Jahre oder anderer Zeitab- 
ſchnitte gereihet; hiſtoriſche Sammlungen von 
mancherley Inhalt und verſchiedener Anordnung; 
— welche beyde mehr nur die Materialien zur 
eigentlichen, würdigen, oder pragmatiſch⸗phi⸗ 
loſophiſchen Geſchichte enthalten. Dieſe letzte, 
deren Geiſt ſich übrigens mit den meiſten For⸗ 
men verträgt, iſt eine bewährte, nach den Regeln 
der ächten hiſtoriſchen Kunſt geſchriebene, mit wah— 
rem philoſophiſchem Blick begabte Geſchichte, die 
allenthalben nach Urſachen und Würkungen, nach 
dem innern Zuſammenhang der Fakten ſpäht, und 
ſolchen darſtellt, daher auch allenthalben große und 
belehrende Anſichten gewährt, und ſtatt eines un⸗ 
nützen oder trockenen Magazins von Gedächtnißſätzen, 
für Kopf und Herz eine reiche und mannigfaltige 
Nahrung enthält. 


— 6 — 
Z3weytes Kapitel. 


Hiſtoriomathie. 
F. 5. 


Die Hiſtoriomathie giebt die Vorſchriften, 
wornach man Geſchichte lernen und lehren ſoll. 

Das Gebiet der Geſchichte iſt unermeßlich. 
Noch hat es keiner ganz und vollſtändig beſeſſen. 
Welche ſeiner Theile ſollen wir nun vorzüglich an⸗ 
bauen, und welches iſt die zweckmäßige Art dieſes 
Anbaues? 


g. b. 


Der individuelle Zweck, den ſich Jeder beym 
Studium der Geſchichte vorſetzt; ob er nämlich die⸗ 
ſelbe als Hauptfach oder nur als Hülfswiſ—⸗ 
ſenſchaft eines andern gewählten Faches, oder 
auch als einen zur allgemeinen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Bildung gehörigen Unterrichtszweig ſich ei- 
gen machen wolle, muß freylich auf die Art und 
das Maaß ihres Studiums bedeutend einfließen: 
immer wird aber die beſte Grundlage deſſelben 
eine ſummariſche, allgemeine oder Weltgeſchich⸗ 
te ſeyn. Eine ſolche macht den Leſer mit dem Um⸗ 
fang und der allgemeinſten Geſtalt des hiſtoriſchen 
Gebietes, mit dem Zuſammenhang ſeiner Haupt⸗ 
theile und ihren gegenſeitigen Verhältniſſen bekannt; 
ſie hebt ihn auf jenen erhöhten Standpunkt, von 
welchem herab die Ueberſchauung und Beurtheilung 
der unzähligen Fakten möglich wird; ſie bildet, da 
fie nur das Größte darſtellt, den hiſtoriſchen Ge⸗ 
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ſchmack, und lehret auf alle Folge hin beym Stu⸗ 
dium der einzelnen Geſchichten die Begebenheiten 
richtig auffaſſen, würdigen, ordnen. Wie aber 
eine Weltgeſchichte zur Hervorbringung jener Vor⸗ 
theile beſchaffen ſeyn müſſe, davon unten. 


er 


Zunächſt an die Weltgeſchichte ſchließt ſich bil⸗ 
lig jene des Vaterlandes an. Die Kunde von 
dem Urſprung, dem Charakter, Zuſtand, den 
Schickſalen und Thaten des Volks, dem wir als 
Brüder angehören, dann von der allmähligen Bil⸗ 
dung ſeiner heutigen innern und äußern Verhält⸗ 
niſſe, Angelegenheiten, Verfaſſungen, von den Hülfs- 
mitteln und Hinderniſſen ſeiner Vervollkommnung 
und ſeines Glückes — hat für Jeden, den Natur 
und Erziehung nicht völlig verwahrloſten, ein hohes, 
allernächſt der Empfindung angehöriges Inter⸗ 
eſſe. Sie iſt aber auch für die meiſten Lagen des 
öffentlichen und Privatlebens äußerſt lehrreich, 
und Jenem, der nach irgend einem bedeutenden 
Wirkungskreis im Vaterlande ſtrebt, ganz unent⸗ 
behrlich. ; 

Hierauf iſt für einen Jeden die Geſchichte des 
Standes, dem er angehört, oder des Faches, 
dem er ſich gewidmet hat, von beſonderer Wichtig⸗ 
keit. Er wird daraus mannigfaltige Erleichterung, 
koſtbare Aufſchlüſſe für jenes Hauptfach, und frucht⸗ 
bare praktiſche Lehren ſchöpfen. 

Bleibt nun noch weitere Muße, Neigung und 
Gelegenheit zu hiſtoriſchen Forſchungen übrig, Te 
mag man die ſpeziellen Gegenſtände des Studiums 
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oder der Bearbeitung nach eben dieſen Rückſichten 
oder nach beſondern Zwecken Verhältniſſe wählen. 


\, 8. 


Was immer für eine Geſchichte es aber ſey, 
die man ſindirt, niemals laſſe man ſich die bloße 
Kenntniß der nackten Thatſachen genügen. Immer⸗ 
dar ſey das Augenmerk auch auf Ort, Zeit und 
Umſtände der Begebenheiten gerichtet, denn nur 
durch dieſe Beſtimmungen werden die Fakten indi⸗ 
viduell, oder der eigentlichen Geſchichte angehörig, 
(. 2) und ohne ihre Kenntniß hat man ſich auch 
das Faktum ſelbſt nicht wahrhaft eigen gemacht. 


F. 9. 


Unter den Umſtänden der Begebenheiten ſind 
jene die wichtigſten, welche die Ur ſachen und 
Folgen derſelben enthalten. Die Einſicht in ihren 
Zuſammenhang oder in das kauſale Verhältniß der 
Begebenheiten eignet die Geſchichte, die vorhin 
blos der Imagination und dem Gedächtniß an⸗ 
gehörte, dem Verſtande an, macht ſie pragmatiſch 
und zur Wiſſenſchaft. 

Die Urſachen der Begebenheiten ſind theils 
nähere, theils entferntere, je nachdem ſie un⸗ 
mittelbar oder mittelbar wirken; innere oder 
äußere, je nachdem fie bey dem Volke ſelbſt, wo 
das Hauptfaktum, oder auswärts vorhanden; 
Haupt- oder Nebenurſachen u. ſ. f., phyſi⸗ 
ſche oder moraliſche, wovon beſonders die letz⸗ 
tern mächtig ſind. Unter ihnen nehmen die Cha⸗ 
raktere der handelnden Perſonen eine vorzügliche 


Stelle ein, und müſſen daher ſorgfältig aufgefaßt 
und dargeſtellt werden. 

Es rühren oftmals ganze Reihen der wichtigſten 
Ereigniſſe von den ſcheinbar geringfügigſten Umſtän⸗ 
den her, ſo daß man billig über den ſchwachen 
Ring erſtaunt, an dem eine ſo große und ſchwere 
Kette hängt. Kriegserklärungen und Friedensſchlüſſe, 
die das Schickſal der Nationen auf Jahrhun⸗ 
derte hinaus verändern können, werden oft durch 
die augenblickliche Laune der Machthaber, oder die 
ihnen zufällig beygebrachte Stimmung bewirkt; der 
Tod oder die Geburt eines Thronerben können einen 
Welttheil zerrütten oder glücklich machen; der Aus⸗ 
gang der Schlacht, durch die ein Reich geſtürzt 
oder gegründet wird, mag von einem Sonnenblick 
abhängen, der die Heere blendet, von einem Wind⸗ 
ſtoß der eine Staubwolke aufweht. Hätte Ludwig 

XVI. im Poſthauſe zu St. Menehould nicht eine 
Suppe genoſſen, wäre Bonaparte'n, wie er aus 
Egypten zurückfuhr, ein engliſches Schiff begegnet, 
die ganze Welt würde jetzt anders geſtaltet ſeyn. 
So bewirkt in der phyſiſchen Welt der in den Teich 
geworfene Stein ſich immer erweiternde Wellen— 
ringe, fo ein Thautropfen die zerſtörende Lawine; 
ſo, wo Brennſtoff gehäuft iſt, ein Funke die gegen 
Himmel ſtrebende Flamme; ſo endlich giebt bey der 
mit den ſchwerſten Laſten behängten Wage, wenn 
fie im Gleichgewicht ſchwebt, ein Sandkorn den 
Ausſchlag. Dergleichen Zuſammentreffungen, die 
ſehr haufig in der Geſchichte vorkommen, werfen 
das Gemüth zur Anbetung des Weſens nieder, 
das durch die kleinſten Verhängniſſe, — Zufälle 
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nennt ſie der endliche Geiſt, der ihre Leitung nicht 
durchſchaut — den Kalkul menſchlicher Weisheit, 
die Beſtrebungen menſchlicher Kraft zernichtet, und 
ſeine großen Plane vollführt. 

$, 10. 

Die Geſchichte iſt eine Wiſſenſchaft der 
Thatſachen. Als ſolcher kommt es ihr zu, nicht 
blos ſchlechthin zu erzählen, ſondern auch ihre 
Angaben zu beweiſen. Wer ſie gründlich ſtudiren 
will, muß dann jene Beweiſe prüfen, und nur dem 
bewährt Erfundenen Beyfall ſchenken. Indeſſen 
iſt hier nicht von mathematiſcher Demonſtration 
oder apodiktiſcher Gewißheit, ſondern nur von mo⸗ 
raliſcher ueberzeugung und vernünftigem 
Glauben die Rede. 

Der Grad der hiſtoriſchen Gewißheit wird durch 
die Kritik aus der Beſchaffenheit der Quellen er- 
wieſen, wobey ſich meiſtens ein Heer von Zwei⸗ 
feln erhebt, die ſich theils auf die Richtigkeit der 
erſten Wahrnehmung, theils auf die Art ihrer 
Ueberlieferung beziehen. Jedoch berühren ſie 
gemeiniglich nur die Nebenumſtände, die verborge— 
nern Triebräder und geheimern Verknüpfungen der 
Begebenheiten; die Hauptgeſtalt der Fakten ſpringt 
meiſtens deutlich ins Auge, und es iſt der hiſto ri⸗ 
ſche Pyrrhonismus ſo wenig als der philoſophi⸗ 
ſche zu rechtfertigen. 

5. 11. 

Wer mit ſich ſelbſt über die Abſicht im Reinen 
iſt, in welcher er Geſchichte ſtudirt, wird auch ein⸗ 
ſehen, auf welche Gegenſtände und Fakten er ſein 
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Augenmerk vorzüglich zu richten habe; er wird das 
wahrhaft Behaltenswerthe ſich eigen machen, und 
dasjenige verſchmähen, was nur unnütze Laſt des 
Gedüchtniſſes iſt, ſollte es auch den Schein der Ge- 
lehrſamkeit ertheilen, oder ſonſt einen konventio⸗ 
nellen Werth durch irgend ein Vorurtheil beſitzen. 


Drittes Kapitel. 


Hiſtoriographie. 


F. 12. 


Hiſtoriographie, hiſtoriſche Kunſt, ift 
die Lehre, wie hiſtoriſche Bücher aller Art geſchrie⸗ 
ben werden müſſen. Sie iſt auch Demjenigen noth⸗ 
wendig, der ſelbſt nicht Schriftſteller zu werden 
verlangt, damit er nämlich den Werth der vorhan⸗ 
denen Geſchichtsbücher beurtheilen, und eine ver⸗ 
nünftige Auswahl aus ihnen treffen lerne. Für 
unſern Zweck mögen jedoch einige Grundbe⸗ 
griffe genügen. 

$. 13. 


Es iſt ein großer und ſchwerer Beruf, wür⸗ 
diger Geſchichtſchreiber zu ſeyn. Wenige 
find, die ihm vollkommen entſprachen; aber Die es 
thaten, werden billig verehrt als Lehrer der Men⸗ 
ſchen; und ihr Name iſt unſterblich, wie die Hel⸗ 
den ſelbſt und deren Großthaten, die ſie verzeichne⸗ 
ten. Hiezu gehört aber eine Vereinigung der mei⸗ 
ſten Talente und Vorzüge des Geiſtes und Her⸗ 


gend. ) Denn es iſt nicht genug, daß der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber zum Sammeln, Behalten, Sichten, 
Ordnen und Verarbeiten feiner Materialien bebarr- 
lichen Fleiß, ausgebreitete Sprachenkunde, reich- 
haltiges Gedächtniß, reife Beurtheilungskraft, und 
geläuterten Geſchmack mitbringe, daß er ſcharfſinnig 
die verborgenern Urſachen der Begebenheiten und 
geheimen Triebfedern der Handlungen erſpähe , daß 
er durch Philoſophie, Länder », Welt -, und Men- 
ſchenkenntniß auf einen erhöhten Standpunkt geho⸗ 
ben ſey, von welchem herab er das Thun und Trei⸗ 
ben der Menſchen, ihre Charaktere, Verhältniſſe 
und Intereſſen überſchauen und würdigen könne, 
daß er ungeblendet durch Vorurtheil, Partheylich⸗ 
keit oder Auſehen alle Dinge in ihrer ächten Ge⸗ 
ſtalt erblicke: er muß guch Eifer für Menſchenwohl 
und Bürgerglück, für Vaterland und Freyheit füh⸗ 
len, durchglüht von Liebe für alles Große und 
Gute ſeyn, und den Muth haben, die erhabenen 
Wahrheiten, von denen er ſelbſt durchdrungen iſt, 
öffentlich und laut zu verkünden. — Er muß ſie 
verkünden, wenn er dadurch auch den Zorn der Ge⸗ 
waltigen und den Haß des Pöbels auf ſich laden, 
die Ausſicht auf Lebensgenuß verlieren, Schmach 
und Verfolgung ärndten ſollte. 


e) Quis dubitat, quin Historicus vir gravis, integer, 
severus , intelligens, disertus , et quasi communis 
ac privatae vitae, omniumque rerum magnarum 
scientia instructus esse debeat? Bodi n, c. 4. Me- 

thod. histor, 
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Dieſe warme und gewiſſenhafte Wahrheitsliehe 
iſt die vorzüglichſte Pflicht des Geſchichtſchreibe; 
deun ohne Wahrheit hat die Geſchichte nicht nur 
ihre Würde, ſondern ihre Bedeutung, ihre Weſen⸗ 
heit verloren. Wer ſeine Feder durch Lüge und 
Schmeicheley entweiht, mag Panegyrikus, Sach⸗ 
walter oder Politiker heißen, aber — was ſein 
Talent auch ſey — zu den ächten Geſchichtſchrei⸗ 
bern gehört er nicht. Indeſſen giebt es Zeiten und 
Verhältniſſe, wo die Wahrheit vollkommen geächtet 
iſt, und wo es unnütze Selbſtaufopferung wäre, 
ſie auszuſprechen. Alsdann verſtummt die Geſchichts⸗ 
muſe, und behält ſich die Ausübung ihres Richter⸗ 
amtes auf ſpätere Geſchlechter vor. — 

Wenn nun der Geſchichtſchreiber mit allen je⸗ 
nen großen Eigenſchaften auch noch die Kraft der 
Rede verbindet, wenn ſein Ausdruck lichtvoll und 
gehaltreich wie ſeine Gedanken, und lebendig iſt wie 
ſein Gefühl, dann iſt ſein Ruhm vollendet, und 
ſelbſt die Nation iſt verherrlicht, die Einen Thu⸗ 
eydides, Einen Tacitus, Einen Gibbon, Ei- 
nen Johannes von Müller zeugte. 


J. 14. 


IJIndeſſen kann man ein guter und brauchbarer 
hiſtoriſcher Schriftſteller ſeyn, ohne ſich an Talent 
und Verdienſt jenen großen Muſtern zu vergleichen, 
ſo wie tauſend gute Krieger ſind, die Feldherren zu 
ſeyn nicht vermögen. Es giebt mancherley Gattun⸗ 
gen hiſtoriſcher Werke von verſchiedener Tendenz 
und Verdienſtlichkeit. Nicht Alle fordern gleiches 
Genie und gleiche Vollendung: doch ſind die meiſten 
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Grundſätze anwendbar auf Alle, und Jeder ſtrebe, 
in ſeiner Sphäre das Höchſte zu leiſten. 

Darum wähle man dieſe Sphäre mit Rückſicht 
auf feine Kräfte und Hülfsmittel; man ſetze ſich ei⸗ 
nen beſtimmten, für jene Kräfte erreichbaren End⸗ 
zweck vor. Nach dieſem Endzweck — ob man z. B. 
den ganzen Umfang der Geſchichte, oder einen ein- 
zelnen Theil oder Gegenſtand, ſkizziren, durch Bey⸗ 
träge bereichern oder vollſtändig bearbeiten, ob man 
für Anfänger oder Gelehrte, für Staatsmänner 
oder Krieger, zum Studium, zur lehrreichen Un⸗ 

terhaltung oder zum Nachſchlagen, für Ein Volk 
und Eine Zeit oder für Alle ſchreiben wolle — muß 
dann die Anlage des Ganzen, der Hauptplan, 
die Auswahl der Materialien, ihre Anordnung und 
Einkleidung ſich richten. 
6.45, 

Nach Feſtſetzung des Zweckes und Gegenſtandes 
iſt das Erſte die Sammlung des hiſtoriſchen 
Stoffes. 

Es iſt dieſe mehr oder minder mühſam, je 
nachdem der Gegenſtand der Geſchichte von größerem 
oder geringerem Umfang, vom Geſchichtſchreiber nach 
Raum und Zeit mehr oder weniger entfernt, und 
durch Vorarbeiten Anderer weniger oder mehr be⸗ 
leuchtet iſt. Insgemein aber erheiſcht ſie eiſernen 
Fleiß, und beharrliche Geduld, ſchreckt auch wohl 
— weil ſie, je nach Beſchaffenheit der Quellen, 
(deren Charakteriſtik unten,) großentheils in blos 
mechaniſcher Arbeit beſteht — das feurige Genie von 
der hiſtoriſchen Laufbahn ab. ' 
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Die Geſchichtſchreiber des Alterthums, als 
nahe dem Schauplatz und den Zeiten, welche fit 
ſchilderten, ja oftmals Augenzeugen oder gar Theil⸗ 
nehmer der von ihnen erzählten Begebenheiten, wa⸗ 
ren meiſt des mühſamen Aufſammelns der Materia- 
lien und jener trocknen Diskuſſionen über die Richtig ⸗ 
keit der Fakten überhoben, woran die Neuer n 
ihre Zeit und Kräfte verbrauchen müſſen, noch be⸗ 
vor ſie das eigentliche Werk beginnen. Ein Umſtand, 
welchem Jene, nach Aneillons richtiger Bemer⸗ 
kung, die Lebendigkeit ihrer Gemählde, die Kraft 
ihrer Sprache, und die dramatiſche Anſchaulichkeit 
ihrer Kompofitionen vorzüglich zu verdanken haben. 


5. 16. 


Die geſammelten Materialien müſſen dann ge⸗ 
ordnet und geſichtet, d. h. aus ihnen nur Das⸗ 
jenige zur Darſtellung ausgehoben werden, was in 
Rückſicht ſeiner Glaubwürdigkeit geprüft, und zu⸗ 
gleich brauchbar, oder behaltenswerth iſt. Die wei⸗ 
ſe Beurtheilung und hiernach Auswahl der Fak⸗ 
ten in Anſehung ihrer Glaubwürdigkeit und 
Wichtigkeit macht den vornehmſten Charakter 
eines guten Geſchichtſchreibers aus. Von jener 
handelt die hiſtoriſche Kritik, (ſ. unten,) von 
dieſer folgen hier einige Grundſätze. 

§. 17. ge 


Man theilt die Wichtigkeit der Fakten gewöhn⸗ 
lich ein in die inten ſive, exrtenſive und ae⸗ 
eidentelle, je nachdem fie aus dem innern 
We ſen der Begebenheit, oder ihrem aus gebrei⸗ 
teten Einfluß, oder ihren zufälligen Fol⸗ 
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gen hervorgeht. Eine Eintheilung, die weder ſehr 
genau, noch ſehr brauchbar iſt. Füglicher könnte 
man jene Wichtigkeit in die abſolute und rela⸗ 
tive unterſcheiden; das letzte in doppelter Bezie⸗ 
hung, nämlich auf den Endzweck des Geſchichtſchrei⸗ 
bers, und auf den Umfang feines Buches. A bſo⸗ 
lut wichtig würden dann diejenigen Begebenheiten 
heißen, welche es ſchon nach dem allgemeinen hi⸗ 
ſtoriſchen Zwecke ſind, relativ wichtig aber, welche 
einen näher beſtimmten oder individuellen Endzweck, 
z. B. Unterricht in der Kriegswiſſenſchaft, Geſetz⸗ 
kunde oder Politik, Belebung des Patriotismus, 
der Freiheitsliebe u. ſ. w. vorausſetzen. Vorzüglich 
ſind aber überall jene Begebenheiten wichtig, wel⸗ 
che die nähern oder entfernteren Ur ſachen von 
andern, und insbeſondere von dem heutigen Zu⸗ 
ſtand der Dinge enthalten, wo dann, nach obigem, 
oftmals anſcheinend kleine Umſtände äußerſt wich⸗ 
tig werden können. In Bezug auf den Umfang 
des Buches kann eine ſonſt wichtige Begeben 
heit unwichtig werden, wenn ſie eine noch wichti⸗ 
gere verdrängt, oder wenn nur nicht alle gleich 
wichtigen daſelbſt Platz finden. 

Wenn ein Geſchichtſchreiber in fein Buch alle 
jene bewährte Daten aufnimmt, deren Darſtellung 
vorzüglich dazu beyträgt, den Gegenſtand ſeiner 
Hiſtorie, z. B. ein Volk, einen Stand, eine Wiſ⸗ 
ſenſchaft oder Kunſt, in allen intereſſanten Bezie⸗ 
hungen und nach allen erlittenen Revolutionen gründ⸗ 
lich, d. h. mit den Urſachen ihrer jedesmaligen 
Fon und Veſchaffenheit kennen zu lernen; und 
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zugleich diejenigen Fakten alle beſeitiget, die ent 
weder gar nicht, oder doch für ſeinen beſondern 
Endzweck, und mit Rückſicht auf die Ausdehnung 
ſeines Werkes, nicht erheblich ſind — dann hat er 
eine gute und vernünftige Auswahl der Begeben⸗ 
heiten getroffen. 


6. 18. 


Die Anordnung, Verbindung und Einkleidung 
der ausgewählten Materialien machen die hiſtori⸗ 
ſche Kompoſition aus. Für das erſte, die 
Anordnung und Fügung der Begebenheiten 
kommen die (dem Weſen nach überall geltenden) 
Hauptregeln unten bey der Methode der Weltge⸗ 
ſchichte vor; das zweyte, die Einkleidung, iſt 
großentheils Sache des Geſchmacks, und unterliegt 
den meiſten Vorſchriften, die für den Redner, 
gewiſſermaſſen auch jenen, die für den epiſchen 
Dichter gelten. Sonach mögen hier für unſern 
Zweck einige Hauptbegriffe genügen. 

Die hiſtoriſche Kompoſition bezieht ſich im all; 
gemeinen auf die Sache oder auf den Ausdruck. 
In erſter Hinſicht lautet die Summe der Regeln 
alſo: Die Erzählung muß ein ſchönes, nach Ei 
nem Plane zweckmäßig geordnetes Ganzes ſeyn, 
in deſſen einzelnen Theilen Haltung und Ebenmaaß, 
und in allen vereint Harmonie und leichte Ueber⸗ 
ſicht herrſche. Die Vorzüge des Ausdrucks aber 
beſtehen darinn, daß er kurz und gehaltreich, 

fließend, edel, einfach, und dem Gegenſtand ſo⸗ 
wohl als dem Zweck des Schriftſtellers immer an⸗ 
paſſend ſey. Jedoch wird hier wie überall nur 

v. Rotteck. Iter Rd, 
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das Genie, und niemals die Regel den Meiſter 
bilden. Wer Geiſt und Geſchmack beſitzt, fühlt von 
ſelbſt, wie viel Schmuck und Schwung jedesmal der 
hiſtoriſche Styl, und wie viel Kunſt die Anordnung 
des Ganzen vertrage, und er wird ohne Vorſchrift 
die Geſchichte der Menſchheit anderſt abfaſſen als 
die einer Zunft. Ob und in wie fern man alſo 
Epiſoden in den Hauptplan verweben, feine Hel— 
den redeud einführen, der Imagination des Le⸗ 
ſers durch Schilderungen zu Hülfe kommen, 
deſſen Verſtand und Herz durch lehrreiche oder ſen— 
timentale Betrachtungen nähren ſolle oder dürfe, 
braucht nicht erſt ſchulgerecht erörtert zu werden. 


Viertes Kapitel. 


Hiſtoriſche Kritik. 
J. 19. 


Kritik heißt Beurtheilung. Sonach iſt 
hiſtoriſche Kritik im weiten Verſtande die 
vernünftige Beurtheilung aller Gegenſtände, die auf 
Geſchichte und Geſchichtswiſſenſchaft Bezug haben. 
Im engern Verſtande giebt ſie ſich nur mit Be⸗ 
urtheilung der Wichtigkeit und vorzüglich der 
Glaubwürdigkeit der Fakten ab. Wir betrach- 
ten fie blos in letzter Hinſicht, da von der Wich⸗ 
tigkeit der Fakten ſchon oben geſprochen worden. 


Dieſe ſo beſtimmte hiſtoriſche Kritik iſt zwar 
vorzüglich dem Hiſtoriographen, jedoch aller⸗ 
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dings auch Demjenigen nöthig, der blos Geſchichte 
ſtudirt und macht demnach eher ein eigenes 
Fach, als nur einen Theil der Hiſtoriographie aus. 


F. 20. 


Sie theilt ſich in die niedere und höhere, 


von denen jene auch die grammatikaliſche oder 
philologiſche, und dieſe die philoſophiſche 
oder die eigentlich hiſtoriſche heißt. 


8 


Die niedere Kritik liefert nur Vorarbei⸗ 
ten, trägt alſo nur mittelbar zum Zwecke bey. 
Sie ſucht nämlich die hiſtoriſchen Bücher, aus de- 
nen die Begebenheiten geſchöpft werden, in ihrer 
ächten Geſtalt herzuſtellen, und wenn was davon 
im Laufe der Zeit verloren gegangen, wenn etwas 
eorrumpirt oder unterſchoben worden, ſolches durch 
Vergleichung der vorhandenen Manuſeripte und Aus⸗ 
gaben oder andere Kombinationen zu ergänzen, zu 
berichtigen und kenntlich zu machen. Auch ſtellt 
fie grammatikaliſche und philologiſche Unterſu⸗ 
chungen an, um die wahre Bedeutung der Worte 
und Sätze in der Urſprache und in der Zeit, da 
das Buch geſchzieben worden, zu beſtimmen, hie⸗ 
durch allenfalls eine fehlerhafte Ueberſetzung zu 
verbeſſern, oder ſonſtigen Mißverſtändniſſen zuvorzu⸗ 
kommen, u. ſ. w. N 

Dergleichen Arbeiten fordern allerdings mehr 
Fleiß als Genie, und es koſtete jenen großen Män⸗ 
nern, welche im Zeitpunkt der Wiederauflebung der 
Wiſſenſchaften ſich damit befaßten, um ſchnell ein 

2 * 
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Bollwerk gegen die Feinde der Aufklärung zu er⸗ 
bauen, gewiß viele Selbſtverläugnung, ſich dieſem 
demüthigen Geſchäfte zu widmen. Heut zu Tage, 
da die Noth nicht mehr an Mann geht, wird es 
Derjenige, der was größeres zu leiſten vermag, den 
untergeordneten Köpfen überlaſſen.) 


1 22. 


Die höhere Kritik prüft die innern und Au⸗ 
ßern Gründe der Glaubwürdigkeit der 
Fakten. Jene werden aus der Beſchaffenheit der 
erzählten Sach e, dieſe aus der Beſchaffenheit der 
Quellen entnommen. 


. 23. 


Aus der Betrachtung der Fakten ſelbſt, und 
ohne Rückſicht auf die Quellen, ergiebt ſich ihre 
Möglichkeit und Wahrſcheinlichkeit. Zwar 
fehlt es nicht an Begebenheiten, die unwahr⸗ 
ſcheinlich und dennoch wirklich geſchehen ſind; 


) S. Bolingbrocke's letters on the study and use 
of history. Ich halts für nothwendig, mich hier durch 
das Anfehen dieſes großen Mannes zu decken. „Wenn Wer⸗ 
„ke eilig müſſen aufgeführt werden“ — fo lauten feine Aus⸗ 
drücke über die Verdienſtlichkeit der grammatikaliſchen Kri⸗ 
tik — To mögen ſelbſt die Heerführer Spaden und Haue 
„zur Hand nehmen: aber im ordentlichen Lauf der Dinger 
„wenn dieſe dringende Noth vorüber iſt, werden dergleichen 
„Arbeiten Jenen überlaſſen, die dazu beſtimmt ſind, näm⸗ 
„lich den gemeinen Soldaten und Bauern.“ — 
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aber ein unmögliches Faktum, b. h. ein ſolches, 
das ſich ſelbſt, oder einem andern erwieſenen Fak⸗ 
tum, oder den Naturgeſetzen widerſpricht, kann nie⸗ 
mals vernünftigen Glauben erhalten. Faſt ſollte es 
überflüßig ſcheinen, ſolches zu erinnern; indeſſen 
ſind doch in den Geſchichtbüchern manche Ereigniſſe 
dieſer Art verzeichnet, und ſie haben bisweilen durch 
religibſes, bisweilen durch klaſſiſches Anſehen bey 
leichtgläubigen, vorurtheilsvollen oder unachtſamen 
Leſern Eingang gefunden. Ich ſpreche hier nicht 
von eigentlichen Wundern, d. h. die als ſolche 
aufgeführt werden, denn im Begriff des Wun⸗ 
ders liegt eben die Abweichung von Naturgeſetzen. 
Doch wird auch, wer im Allgemeinen die Möglich. 
keit der Wunder zuläßt, zu deren einzelnen Beglau⸗ 
bigung ſtärkere Beweiſe, als zu jener eines natürli⸗ 
chen Faktums verlangen. 


J. 24. 


Die Wahrſcheinlichkeit eines Faktums 
(d. h. die innere, denn die äußere hängt von 
den Quellen ab) beruht vorzüglich auf den U m⸗ 
ſtänden der Erzählung, und iſt vorhanden, wenn 
die Begebenheit mit jenen Umſtänden oder auch mit 
andern bekannten Thatſachen in natürlicher Ueber⸗ 
einſtimmung und Zuſammenhang ſteht. Dieſe Ue⸗ 
bereinſtimmung lernen wir mehr durch einen gewiſ⸗ 
ſen Takt, oder natürlichen Scharfſinn, als durch 
Regeln erkennen. Wem aber jener fehlt, der wird 
nie ein guter Hiſtoriker ſeyn. Je größer übrigens 
die innere Unwahrſcheinlichkeit, deſto ſtärker müſ⸗ 
fen die poſitiven Veweiſe eines Faktums, z. B. 
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die Zeugniſſe, ſeyn, damit es dennoch vernünftigen 
Glauben finde. 


F. 25. 


Wenn ein Faktum an und für ſich als möglich 
und wahrſcheinlich erkannt worden, ſo iſt es darum 
noch nicht als hiſtoriſch wahr dargeſtellt. Dieſes 
letztere kann nur durch äußere Gründe, d. h. 
durch die Quellen geſchehen, aus denen die Be⸗ 
gebenheiten geſchöpft und erwieſen werden. Von 
ihnen find die Hülfsmittel unterſchieden, wor⸗ 
unter wir alles Dasjenige verſtehen, was den ge⸗ 
hörigen Gebrauch der Quellen erleichtert; insbe⸗ 
ſondere alſo jene Bücher, in denen Geſchichte oder 
ihre Hülfswiſſenſchaften behandelt werden. Die 
Prüfung der Quellen iſt das vorzüglichſte 
Geſchäft der hiſtoriſchen Kritik. 


d. 26. 


Auf mauncherley Art wird das Andenken der 
Begebenheiten erhalten. Die Mittel, wodurch ſol⸗ 
ches geſchieht, heißen Quellen, und zwar der 
erſten Art, wenn ſie ſich unmittelbar an die 
Thatſache anknüpfen, oder die urſprünglichen 
Erhaltungsmittel ihres Andenkens find; der zwe y⸗ 
ten Art aber, wenn ihr Anſehen von frühern Quel⸗ 
len abgeleitet iſt, und ſie mit der Thatſache nur 
mittelbar in Verbindung ſtehen. Ein großer 
Theil der alten Geſchichte wird blos aus Quellen 
der zweyten Art geſchöpft. Denn da jene der er⸗ 
ſten Art fait alle untergiengen im Laufe der Zeit; 
ſo müſſen wir uns dabey größtentheils mit den 
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Nachrichten weit ſpäterer Schriftſteller begnügen, 
die jedech auch im Stande ſeyn mochten, Quellen 
der erſten Art zu benützen, und deren Glaubwür⸗ 
digkeit ſonach nur auf jener der urſprünglichen 
Quellen beruht. 


J. 27. 


Eine andere und für uns wichtigere Eintheilung 
der Quellen iſt die in ungeſchriebene, die man 
auch uralte oder ſtumme heißt, und gefchrie- 
bene, ſpätere oder redende Quellen. 

Die ungeſchriebenen Quellen laſſen ſich 
auf die beyden Rubriken der mündlichen ue ber⸗ 
lieferung und der Denkmale zurückführen. 

Zu den geſchriebenen Quellen gehören: 
die Bilder ſchriften und Hieroglyphen; 
die Inſchriften auf was immer für Monumen⸗ 
teu oder ſonſtigen Gegenſtänden; die Urtun den; 
die niedergeſchriebenen Erzählungen der unmittelba⸗ 
ren Zeugen, und endlich die ſpätern oder entfern⸗ 
tern, aber guellenmäßigen Schriftſteller. 


6. 28. 


Tradition in einer höhern und weitern Be⸗ 
deutung des Wortes begreift alle Kanäle und Mit- 
tel in ſich, wodurch die frühere Menſchheit auf die 
ſpätere einwirkt. Gewöhnlich aber und auch hier, 
wird Tradition für mündliche Ueberlieferung 
genommen, und iſt alsdann eine Sage oder Erzäh⸗ 

lung von irgend einer Thatſache, die ſich mündlich 
von Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt hat. 

Dieſe Tradition iſt die frühſte, und eine ſehr 


1 


koſtbare hiſtoriſche Quelle; denn die Urgeſchichte 
der meiſten Völker beruht auf ſolchen S'agen, die 
zwar ſpäterhin aufgeſchrieben wurden, aber 
darum ihre Natur nicht veränderten, und gleichmä⸗ 
ßig nach den Kriterien der mündlichen Ueberliefe⸗ 
rung beurtheilt werden müſſen. 

Da einer jeden Nacherzählung der Verdacht der 
Verfälſchung, Auslaſſung oder Ueberladung wegen 
Unachtſamkeit, Vergeßlichkeit oder Partheilichkeit 
des Nacherzählers einwohnt, ſo muß die Glaubwür⸗ 
digkeit der Tradition, wenigſtens in Anſehung der 
Umſtände der Erzählung, immer abnehmen, durch 
je mehr Mittelglieder oder Zwiſchenzeugen ſie bis 
auf Denjenigen lief, welcher durchs Aufſchreiben 
fie firirte. Ueberlieferungen von ſehr alten Be⸗ 
gebenheiten werden daher nur dann eine ſtarke Be- 
weiskraft beſitzen, wenn fie durch innere Wahr— 
ſcheinlichkeit des Faktums, oder durch todte und 
lebendige Monumente unterſtützt werden. Iſt aber 
die Ueberlieferung jünger als das Faktum, d. h. 
läßt ſich ihr Urſprung nicht unmittelbar an die 
überlieferte Begebenheit anknüpfen, ſo iſt es um 
ihre Glaubwürdigkeit faſt gänzlich geſchehen, 


J. 29. 


Hiſtoriſche Lieder ſind auch Tradition; nur 
eine ſolche, die gleich urſprünglich — durch Syl⸗ 
benmaaß oder Reim — fixirt, und der Gefahr 
der Verunſtaltung entzogen wurde. Lieder, wenn 
ſie ſo alt oder nicht viel jünger ſind als die That, 
die ſie beſingen, würden daher viel zuverläßiger als 
die gemeine Ueberlieferung kun, wenn ihnen auf 
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der andern Seite nicht das Bedenken entgegen ſtün⸗ 
de, daß fe als Früchte der Begeiſterung und als 
Dichterwerk auch wirklich oft mehr Dichtung als 
Wahrheit enthielten. 

$, 30. 


Monumente, Denkmale, deren Bedeu⸗ 
tung der Name ſelber ausſpricht, werden entweder 
abſichtlich errichtet und eigends der Erhaltung ei⸗ 
nes Gedächtniſſes gewidmet, oder es find natür⸗ 
liche Erinnerungen an die That, deren Spuren 
ſie an ſich tragen, durch die ſie hervorgebracht oder 
umſtaltet wurden. Es giebt alſo künſtliche und 

natürliche Denkmale. Man kann ſie auch in 
todte und lebendige unterſcheiden; indem eini⸗ 
ge nur aus todter Maſſe beſtehen, andere aber 
eine wahrhaft lebendige Fortdauer in der Spra- 
che der Völker, in ihren Gebräuchen, Sir 
ten, Feyerlichteiten u. ſ. w. haben. 


Jedoch werden die mancherley Quellen, die 
wir hier unter dem Wort „Denkmale“ zufam⸗ 
menfaſſen, von andern Schriftſtellern unter mehre⸗ 
ren Rubriken aufgeführt; als: 

2) eigentliche Denkmale, wie z. B. die 
Grabhügel auf einem Schlachtfeld, die Lei⸗ 
F Trophäen, 
Opfer, Gemmen, Gemählde und Sta. 
tuen, überhaupt Menſchenwerke aller Artz 
Ein einfach behauener Stein, ein verwilderter 
Fruchtbaum in menſchenleerer Wüſte mag für den 
Fleiß verſtorbener Geſchlechter zeugen; — fo die Fi⸗ 
guren N den- Granitfelſen von Uru ana, und 
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manche andere räthſelhafte vestigia hominum in 
dem wilden Nord- und Südamerika; *) vorzüglich 
aber Gebäude: ſo die Piramyden, dieſe ſtolzen 
Monumente von der Herrlichkeit der Pharaonen; 
in ſo vielen Ländern uralte Palläſte und Te m⸗ 
pel; auch Ruinen, welche das Andenken ſowohl 
vom Flor als von der Zerſtörung der Städte ꝛc. 
bewahren. Die Burgruinen auf ſo vielen Bergen 
find laut ſprechende Zeugen der Ritterperiode, Pal⸗ 
myrens Trümmer rufen den Geiſt aus der öden 
Wüſte in die glücklichen und prachtvollen Tage Ze⸗ 
nobiens zurück. u. ſ. f. 8 

b) Münzen und Medaillen, wenn man 
von ihren Inſchriften abſtrahirt. 

c) Feſte, Gedächtnißfeyern, Ge⸗ 
bräuche. So wurden die wachſamen kapitolini⸗ 
ſchen Gänſe verewiget; ſo wird das Andenken man⸗ 
ches Stifters durch jährliche Feyer begangen, ſo 
waren die Krönungs-Ceremonien der weiland Rö⸗ 
miſch Teutſchen Kaiſer Erinnerungen ihrer veralte- 
ten Majeſtät. 

d) Namen von Städten, Ländern, Familien, 
Völkern; als: Agyn, Peloponnes, Scävola, Oeno⸗ 
trier u. ſ. w., welche großentheils auf denkwürdige 
Geſchichten — oft auch Fabeln — zurückweiſen. 
Hieher gehören auch Wappen, Inſignien ic. 

e) Sitten, Sprache ꝛc. der Völker ver⸗ 
rathen oftmals ihre Abkunft oder Verwandtſchaft, 


) S. des vortrefflichen v. Humboldt Schriften. 
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z. B. Grönländer und Eskimaur, Ungarn und Lap⸗ 
pen. Auch die Kleidung kann hiſtoriſche Erkennt⸗ 
nißquelle ſenn; z. B. die fyriſche Kleidung der 
Mönche. u. ſ. w. 

$, 31. 


Monumente überhaupt, vorzüglich die natür⸗ 
lichen — denn in den künſtlichen ſpricht ſich 
Schmeicheley und Politik oft mehr als die Wahr- 
heit aus — ſind großentheils zuverläßige Quellen. 
Jedoch enthalten ſie meiſtens nur nackte, verein⸗ 
zelte Thatſachen, ohne Umſtände, ohne Zeitbeſtim⸗ 
mung, ohne Zuſammenhang. Zu ihrer Erklärung 
und Verknüpfung iſt eine fortlaufende Tradition 
vonnöthen. Monumente nehmen alſo an allen Män⸗ 
geln der Ueberlieferung Theil; und wo dieſe uns 
verläßt, da werden ſie oft ganz unverſtändlich; auch 
verwandeln Zeit, Witterung, Barbaren die folge 
ſten Denkmale in Staub. Wer vermag jetzt die 
einſamen Trümmer des Azteken Pallaſtes ) zu 
deuten? und wo ſtunden die Prachtgebäude der großen 
Semiramis? 

$, 32. 

Sonach find ungeſchriebene Quellen nur man⸗ 
gelhafte, ungetreue, vergängliche Erhalterinnen der 
Fakten, und ſchwer mag aus ihnen allein eine zu⸗ 
ſammenhängende, reichhaltige, glaubwürdige Erzäh⸗ 
lung entnommen werden. Erſt mit der Schrift 
fängt die eigentliche Geſchichte an, und der Buch⸗ 


„) S. v. Humboldt über Steppen und Wüſten. 


ſtabe iſt es, welcher, das Schwankende feſthaltend, 
das Unbeſtimmte beſtimmend, Andeutungen und Sa⸗ 
gen in Nachrichten, Vermuthung in Gewißheit um. 
wandelt. Aber langſam und ſtufenweiſe nur hat der 
menſchliche Geiſt dieſen köſtlichen Schatz errungen, 
und die ſchüchternen Verſuche der Bilderſchrift 
und Hieroglyphe ſind ihrer Natur und ihren 
Mängeln nach dem bloßen Denkmal verwandt. 


F. 33. 


Zuverläßiger und lehrreicher ſind Inſchrif⸗ 
ten, Urkunden, niedergeſchriebene Zeugen 
aus ſagen. 

Stumme Monumente aller Art erhalten durch 
Inſchriften die Kraft der lebendigen Rede und 
eine beſtimmte, von der Ueberlieferung unabhängige 
Bedeutung. Wenn fe in anſehnlicher Menge vor- 
handen ſind, ſo vermögen ſie die Stelle eigentlicher 
Geſchichtbücher zu vertreten, denen ſie ohnehin bey 
vielen Nationen vorangiengen, ſie auch häufig über⸗ 
lebten. Aber auch noch vorhandenen Büchern die. 
nen ſie zu mannigfaltiger Erklärung, Berichtigung 
und Ergänzung. Wie vieles hat uns die pariſche 
Marmorchronik, das Monumentum ancyranum 
u. ſ. w. gelehrt? — Indeſſen enthalten auch In⸗ 
ſchriften nur fragmentariſche Thatſachen ohne Ne- 
benumſtände und Verknüpfung, und nur zu oft 
wurden ſie von Schmeicheley oder Stolz, Furcht 
oder Leidenſchaft diktirt. Aber auch in dieſem Fall 
bleiben fie hiſtoriſch merkwürdig, als Charakterbe⸗ 
zeichnung von Volk und Zeit. 
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Hiſtstiſche Urkunden find uns nicht nur 
die eigentlichen Diplome, d. d. die zur Erhal⸗ 
tung intereſſanter Verhandlungen und Geſchäfte ei⸗ 
gends verfaßten, und mit gewiſſen Förmlichkeiten 
berſehenen ſchriftlichen Aufſätze, ſondern überhaupt 
alle Schriften welche Thatſachen enthalten, 
oder zum Beweiſe derſelben, wenn auch indirekt, 
dienen: alſo auch die niedergeſchriebenen Zeugen⸗ 
guſſagen, hiſtoriſche und andere Bücher von 
mancherley Art. Hier öffnet ſich ein weites Feld 
für den Geſchichtsforſcher und Kritiker, eine uner⸗ 
ſchöpfliche Fundgrube hiſtoriſcher Schätze, die aber 
oft mühſam zu Tag gefördert, geprüft und gereini⸗ 
get werden müſſen. Die hieher gehörigen Arbeiten 
beziehen ſich theils auf die Aechtheit der Schrift, 
theils auf ihren Gehalt. Es iſt nicht genug, 
daß die niedere Kritik durch grammatikaliſche und 
philologiſche Unterſuchungen die ur ſprüngliche 
Geſtalt der Schriften hergeſtellt hat; diplomati⸗ 
ſche und philoſophiſche Grundſätze müſſen auch das 
Genuine vom Unterſchobenen unterſcheiden, 
Ort und Zeit der Entſtehung oder den Verfaſſer 
ausmitteln, und dann erſt deſſen Glaubwürdigkeit 
beſtimmen. Denn nicht nur find die Schriften durch 
Zufall, Zeit und Barbarey beſchädiget, nicht nur 
durch Ungeſchicklichkeit oder Nachläßigkeit der Ab⸗ 
ſchreiber verunſtaltet worden; nur zu oft ift dieſes 
auch abſichtlich durch Bosheit und Betrug geſchehen. 
Man hat unzählige Stellen verfälſcht, unterdrückt 
oder eingeſchwärzt, ja ganze Bücher geſchmiedet, 
und andern Zeiten oder Perfaſſern unterſchoben⸗ 
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und was an einem Ort die Argliſt, das haben an 
andern Unwiſſenheit und Irrthum gethan. Außer⸗ 
ordentlich fruchtbar an dergleichen Machwerken find 
die mittlern Zeiten geweſen, und manche An⸗ 
maßungen der Hierarchie haben die ſtärkſte Stütze 
an unterſchobenen Büchern gefunden. 


9. 35. 


Dennoch ſind die meiſten Grundſätze, wodurch 
ſie erkannt werden mögen, ſehr einfach und einleuch⸗ 
tend; gewöhnlicher Menſchenverſtand und die gering- 
ſte Erudition würden hingereicht haben, jene großen⸗ 
theils plumpen Betrügereyen zu offenbaren. 

Was iſt leichter einzuſehen, als daß Schriften 
einem angegebenen Zeitalter oder Verfaſſer nicht 
angehören können, wenn ſie mit deſſen Ton und 
Charakter im Widerſpruch ſtehen; wenn fie Anfpie- 
lungen auf ſpätere Perſonen, Begebenheiten, Ent⸗ 
deckungen, Gebräuche ꝛc. enthalten; wenn fie eine 
Unbekanntſchaft mit Verhältniſſen und Intereſſen 
verrathen, welche damals an der Tagesordnung oder 
in Jedermanns Gedächtniß waren; wenn fie, unge⸗ 
achtet der Wichtigkeit ihres Gegenſtandes oder Na⸗ 
mens, dennoch erſt lange nach ihrer angeblichen 
Entſtehungszeit in der gelehrten Welt erſchienen; 
wenn fie ſchon früher durch berufene Richter, die 
nähere und daher deutlicher ſahen, verworfen wor⸗ 
den ſind: — Manche Bücher und Stellen, deren 
Inhalt, Styl u. ſ. w. eben nicht gerade widerſpre⸗ 
chend, wohl aber unangemeſſen ihrem angebli⸗ 
chen Urſprung find, müſſen wenigſtens für ver 
dächtig erklärt werden, und bedürfen, je nach dem 
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Maaße, als fie ſolches find, einer deſto ſlärkern 
ſonſtigen Beglaubigung, wobey — wie oben F. 24. — 
ein geſundes Urtheilsvermögen uns meiſtens ſiche⸗ 
rer führt, als die Menge der Regeln. 


F. 36. 

Die Aechtheit der Schrift reicht noch nicht 
zu ihrer Glaubwürdigkeit hin. Die Grade der 
letztern werden aus mannigfaltigen perſönlichen Um⸗ 
ſtänden, Verhältniſſen und Eigenſchaften des Schrift- 
ſtellers — d. i. des Zeugen — ermeſſen, und 
mehrere oder verſchiedene Zeugniſſe auf ſorgfältig 
vergleichender Wage gewogen. Jener Zeuge iſt glaub⸗ 
würdig, der die Wahrheit wußte, und ſſe ſagen 
wollte. Ob nun, und in wie fern dieſe beyden 
Erforderniſſe bey einem Zeugen vorhanden ſeyen, 
darüber laſſen uns feine Herkunft, fein Stand, 
Amt, ſeine Fähigkeiten, und Kenntniſſe, 
feine Religion, fein perſönlicher Charakter, Sy⸗ 
ſtem, Denkungsart, Alter u. ſ. w. vernünftige Muth. 
maßungen faſſen. 

Dieſer Theil der Kritik iſt von vorzüglicher 
Wichtigkeit, und ausgebreitetſter Anwendung: wir 
müſſen ihn etwas näher beleuchten. 


$,497. 

Die Herkunft des Zeugen kann fich auf ſein 
Vaterland oder ſeinen Stand beziehen, und 
iſt in beyder Hinſicht von Bedeutung. Ein Frem⸗ 
der hat weniger Zugang zu den Quellen einer Lan 
desgeſchichte, als ein Einheimiſcher, folglich 
mehr Schwierigkeit, die Wahrheit zu erfahren, Hit 


gegen wird er — wenn er nur nicht gerade von 
einer feindlichen Nation iſt, — unpartheyiſcher 
als der Einheimiſche in ſeiner Erzählung ſeyn. Ein 
vornehmer Mann, welcher mit Großen umgeht, 
ihren Charakter und ihre geheimen Verbältniſſe kennt, 
den Partheyenkampf und die Intriguen der Höfe, 
die Plane und Leidenſchaften der Feldherren, u. ſ. w. 
von nahem ſieht und erkennt, hat mehr Leichtigkeit, 
den eigentlichen Gang und die eigentlichen Triebfe- 
dern der Begebenheiten zu kennen, als ein Mann 
vom Pöbel, der ſich nur unter den niedern Stän⸗ 
den umhertreibt, der höchſtens die Werkzeuge, nie- 
mals aber die bewegenden Kräfte zu beobachten Ge⸗ 
legenheit hat, oder als ein einſamer Gelcht- 
ter, welcher von feiner Studirkammer aus die Welt⸗ 
Händel zu beurtheilen, und das verborgene Spiel 
der Intereſſen, von denen ſie geleitet werden, zu 
wverſtehen, durchaus nicht im Stande iſt. 

So auch Amt und Würde, und, oft auch 
eine untergeordnete Stelle. Wer ſelbſt die Hand 
mit im Spiel hat, wer den Verhandlungen bey⸗ 
wohnt, feine eigene Stimme giebt, Selbſt beſtehlt 
und leitet, oder auch, wer Redakteur oder Bewah— 
rer der öffentlichen Aktenſtücke, wer Archivar, Bib⸗ 
liothekar, Geheimſchreiber, fürſtlicher Kammerherr — 
Kammerdiener oder Beichtvater iſt, der erfährt oft 
Dinge, die dem fleißigſten, aber iſolirten, armen, 
außer Wirkungskreis geſetzten Manne kein möglicher 
Eifer, kein Zeitungsblatt in der Welt zu lehren 
vermag. Im Gegentheil iſt aber oft ein ſolcher Welt⸗ 
bürger, ein ſolcher iſolirter Stubengelehrter von 
; manchen 


manchen Vorurtheilen und Intereſſen frey, welche 
der reinen Wahrheitsliebe und unbefangenen Erzäh⸗ 
lung der beſſer unterrichteten, aber durch mancher⸗ 
ley Berührungspunkte in die Begebenheiten ſelbſt 
verſtochtenen, Zeugen entgegen ſtehen. 
9. 38. 

Der Unterſchied, welchen Fähigkeiten und 
Kenntniſſe in Anſehung der Glaubwürdigkeit 
eines Zeugen machen, iſt deutlich. Ein Pinſel glaubt 
alles, und erzählt treuherzig ein jedes Mährchen 
nach, das ihm ein anderer Pinſel oder ein Schalk 
aufgebunden hat; da hingegen ein Mann von Tas 
lent und Geiſtesbildung das Wahre vom Schein 
und von der Lüge leicht unterſcheidet, überall zuerſt 
prüft und wägt, und dann erſt ausſpricht. Groß 
ſind die Forderungen, die man in dieſer Rückſicht 
an hiſtoriſche Zeugen macht, wenn ihr Ausſpruch 
von Gewicht ſeyn ſoll. Je mehr ſie ſich dem Ideal 
eines guten Geſchichtſchreibers nern) (8. 13.9 
deſto ſtärker iſt ihre Autorität. In ſo fern jedoch 
ein einfältiger Menſch blos das erzählt, was er 
ſelbſt geſehen, in ſo fern verdient er oft mehr Glau⸗ 
ben / als ein Genie; denn man kann bey ihm weder 
die Gabe zu erfinden oder zu verdrehen, noch auch 
den Willen dazu vorausſetzen. 


J. 39. 


s Befonders wichtig iſt für die Kritik die Reli⸗ 

gionseigenſchaft des Zeugen. Die Erfahrung 

hat gelehrt, wie lieblos gemeiniglich eine Religions⸗ 

parthey über die andere ürtheilt, und wie fie es 
v. Rotteck. Iter Bd⸗ 3 
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wohl zum Verdienſt ſich rechnet, ihre Gegenparthey 
zu verunglimpfen und mit ſchwarzen Farben zu mah⸗ 
len; ihre eigenen Vertheidiger oder Wohlthäter aber 
in den Himmel zu erheben, ohne Rückſicht auf ih⸗ 
ren übrigen Werth und Wandel. Man muß deßwe⸗ 
gen äußerſt vorſichtig ſeyn, und ſich nach weitern 
Quellen umſehen, bevor man einem Geſchichtſchrei⸗ 
ber etwas glaubt, was feiner eigenen Religions⸗ 
parthey zum Lob oder einer fremden zum Tadel ge⸗ 
reicht. Am intoleranſten aber — weil es gewiſſer⸗ 
maaßen von Amtswegen geſchieht — folglich auch 
am meiſten partheyiſch und leidenſchaftlich, ſind nun 
gewöhnlich die Geiſtlichen. Der Umſtand alſo, 
ob ein Zeuge Laye oder Prieſter, oder wohl gar 
Mönch geweſen, iſt bey Beurtheilung feiner Glaub⸗ 
würdigkeit äußerſt bedeutend. Noch mehr! Geiſtliche 
und Layen machten im Mittelalter, und machen noch 
heut zu Tag zwey verſchiedene, getrennte, oftmals 
feindſelige Partheyen aus. Die Geſchichte von bey⸗ 
nahe tauſend Jahren ſtellt uns einen faſt unabgebro⸗ 
chenen Kampf zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen 
Macht dar, der mit der größten Erbitterung und 
mit Anſtrengung aller Kräfte geführt wurde, und 
wo Haß, Nache, Wuth, Betrug, Herrſchſucht, 
Vorurtheil und Partheygeiſt die Feder der meiſten 
Geſchichtſchreiber leiteten, wenn immer ein Charak⸗ 
ter geſchildert, oder ein Faktum erzählt wurde, das 
auf obiges Verhältniß Bezug hatte. 


9. 40. 


Auch Charakter, Syſtem, Denkungs⸗ 
art, Alter ze. eines Zeugen müſſen bey Beurthei⸗ 
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lung feiner Glaubwürdigkeit in Betrachtung gezogen 
werden. Alle dieſe Umſtände haben auf die Art zu ſe⸗ 
hen und zu empfinden, folglich auch dar zu⸗ 
ſtellen Einfluß. Anderſt wird ein Rouſſeau, und 
anderſt ein Swift die nämliche Begebenheit er- 
zühlen, und Gibbon anderſt als Fenelon, Der 
Meuſchenfeind, der Melankolikus ſieht alles im 
ſchwarzen, der Frohſinnige, der Guthmüthige im 
roſenfarbnen Lichte. Der Eine wird ſeine Helden 
zu laſterhaft, der Andere zu tugendhaft ſchildern; 
der Eine wird in der Geſchichte nur eine Reihe 
von Unglücksfällen, der Andere von Vergnügungen 
finden. Gewöhnlich haben wir eine Vorliebe für 
die Verhältniſſe, unter denen wir aufwuchſen: Dar- 
um ſind junge Leute meiſtens Lobredner der Ge⸗ 
genwart, und Alte der Vergangenheit. Selbſt ſpe⸗ 
kulative Syſteme ſind hier nicht unbedeutend. 
Unwillkührlich fließt ein ſolches angenommene, Sy⸗ 
ſtem oder Prinzip auf die Beurtheilung aller Gegen⸗ 
fände ein, welche dahin auch nur eine ferne Be 
ziehung haben, und der Wunſch, daß die That- 
ſachen Erfahrungsbelege unſerer Theorien werden, 
verblendet uns oft ſo ſehr, daß wir die Ereigniſſe nicht 
mehr in ihrer wahren Geſtalt ſehen, ſondern ſo, wie 
fie unſerer Hypotheſe am günſtigſten find. Noch auf- 
fallender wird dieſes, wenn ſolche Syſteme auch 
mit unſerem Intereſſe verknüpft ſind, wo wir 
dann oft ganz blind werden, und unwillkührlich uns 
ſelbſt und Andere betrügen. Wie leicht iſt es z. B. 
in den meiſten Schriften über die franzöſiſche Ne 
volution oder in den vorhandenen Charakterſchilde⸗ 
zungen ihrer Helden und Gegner zu erkennen, 
3 * 
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nicht nur ob der Verfaſſer ein Franke, ein Teut⸗ 
ſcher oder ein Britte, ſondern auch ob er Ariſto⸗ 
krat oder Demokrat, ſelbſt ob er Republikaner von 
dieſer oder jener Faktion geweſen? — 


. 44, 


Wir haben bey dieſer Kritik nicht nur die un. 
mittelbaren Augen⸗ oder Ohrenzengen, nicht nur 
die gleichzeitigen Geſchichtſchreiber, ſondern 
überhaupt alle hiſtoriſchen Schriftſteller, die als 
Quellen gebraucht werden, vor Augen gehabt. 
Denn ein ſehr großer Theil vorzüglich der alten 
Geſchichte wird aus ſolchen mittelbaren oder Quel- 
len der 2ten Art (ſ. J. 26.) geſchöpft, und bey 
ihrer Beurtheilung müſſen allerdings eben die Grund⸗ 
ſätze, wie bey jener der unmittelbaren gelten. In⸗ 
deſſen verlangt man mit Recht von ſolchen ſpä⸗ 
tern quellenmäßigen Schriftſtellern mehr Genie 
und Ausbildung, als von unmittelbaren Augen⸗ 
und Ohrenzeugen; weil es mehr Talent und Kunſt 
erheiſcht, Quellen zu erforſchen, als blos das ſelbſt 
Erfahrne zu erzählen. War aber ein ſpäterer 
Schriftſteller mit den nöthigen Gaben eines Ge⸗ 
ſchichtſchreibers (ſ. oben F. 13.) ausgerüſtet und 
ſtunden ihm hinreichende Quellen zu Gebot; dann 
mag er leicht noch mehr Glauben, als der talent⸗ 
vollſte gleichzeitige Erzähler verdienen; weil 
viele, zumal die weiteingreifenden Begebenheiten — 
ſo wie große Maſſen in der phyſiſchen Welt — ſich 
leichter und richtiger in einiger Ferne, als ganz 
von nahem überſchauen und würdigen laſſen; und 
weil der gleichzeitige Schriftſteller meiſtens entwe⸗ 


der durch das laute leidenſchaftliche Geſchrey der 
Theilnehmer an den großen Ereigniſſen nnd ihrer beſto⸗ 
chenen Anhänger irre geführt, oder durch eigene 
Verhältniſſe in die allgemeinen Angelegenheiten ver⸗ 
flochten, und ſonach — als mitwirkend oder mit⸗ 
leidend — jener Unbefangenheit und Ruhe beraubt 
wird, die zur richtigen Auffaſſung und getreuen 
Darſtellung ſo nothwendig ſind. Schwerlich wird 
die jetzige Generation ſchon einen kaltblütigen, ganz 
partheiloſen Geſchichtſchreiber jener Umwälzungen 
hervorbringen, die wir erlebt haben; denn Wem 
war es vergönnt, blos neutraler Zuſchauer des 
unermeßlichen Drama zu ſeyn? — 


d. 42. 


Noch wären hier allerley Regeln anzuführen. 
Wenn nämlich mehrere Zeugen von einander ab⸗ 
weichend, oder wohl gar ſich wider ſprechend 
erzählen, wenn der Eine etwas berichtet, von wel⸗ 
chem Andere ſchweigen, wenn verſchiedene Autori⸗ 
täten für und gegen einen geſchichtlichen Umſtand 
ſprechen, wenn Zeugenauſſagen mit Urkunden, In⸗ 
ſchriften, Monumenten u. ſ. w. ſtreiten? — Wor⸗ 
nach muß alsdann oder in andern ähnlichen Fällen 
die Glaubwürdigkeit eines Faktums beſtimmt und 
ermeſſen werden? — Hier iſt allerdings eine ge⸗ 
naue Abwägung der Autoritäten nach der Zahl 
und Eigenſchaft der Zeugen und übrigen Quellen, 
oftmals auch die Berückſichtigung der innern 
Kriterien der Glaubwürdigkeit nothwendig. Zu 
dieſem Geſchäft gehört Takt, Scharfſinn und ſorg⸗ 
fältige Ueberlegung. Regeln reichen nicht hin. 


— 38 — 
Fünftes Kapitel. 


Philoſophie der Geſchichte. Geſchichte 
der Geſchichte. 


d. 43. 

Philoſophie der Geſchichte iſt eigentlich 
das, was fie aus einem unfruchtbaren Gedächtniß⸗ 
ſchatz in Nahrung für Kopf und Herz verwandelt, 
oder das, was ſie zur wahren Wiſſenſchaft macht. 
Viele von den unter den Rubriken der Hiſtorio⸗ 
mathie, Hiſtoriographie und hiſtoriſchen Kritik be⸗ 
rührten Gegenſtände könnten füglich zur Philoſo⸗ 
phie der Geſchichte gezählt, und unter dieſer all⸗ 
gemeinen Benennung erläutert werden; denn die 
hier anzuwendende Methode und die Begränzung 
der einzelnen Fächer iſt großentheils willkührlich. 
Genug! Was der Geſchichte Geiſt und Leben, Be⸗ 
deutung und Brauchbarkeit giebt, iſt Philoſohpie 
der Geſchichte. Ohne philoſophiſchen Blick iſt we⸗ 
der fruchthringende Forſchung, noch Studium oder 
Beurtheilung der Geſchichte gedenkbar. Gewöhnlich 
rechnet man insbeſondere dahin: a) die Beurthei⸗ 
lung der Wichtigkeit und Glaubwürdigkeit 
der Fakten; b) die Bekanntſchaft mit Ur ſachen 
und Folgen derſelben; und endlich c) den ver⸗ 
nünftigen und nützlichen Gebrauch dieſer Kennt⸗ 
niſſe im Privat- und öffentlichen Leben. Es finden 
hier alſo Logik, Pſychologie, Anthropologie 
und die meiſten andern Zweige der geſammten ſpe⸗ 
kulativen und prakiſchen Philoſophie, vorzüg⸗ 
uch die Rechtö⸗ und Staatslehre eine man⸗ 


— 39 — 


nigfaltige ja unentbehrliche Anwendung, und heißen 
in eben dieſer Anwendung und zugleich in der 
Benutzung der Geſchichte zu ihrer eigenen Aufhel⸗ 
lung und Bereicherung — Philoſophie der Ge⸗ 
ſchichte. Ueberhaupt it die Geſchichte der würdig⸗ 
ſte und unerſchöpflichſte Stoff des Philoſophirens: 
doch hört er auf, es zu ſeyn, ſobald er nicht la u⸗ 
ter iſt. Es darf alſo die Geſchichte in ihre For⸗ 
ſchung und Darſtellung von keinem philoſophiſchen 
Syſteme abhängig ſeyn, oder Parthey für irgend 
eines nehmen. Ihr alleiniger Gegenſtand iſt: Dar⸗ 
ſtellung des Geſchehenen. Zu welchen Reſultaten 
dieſes führen werde, ob zu Anſichten der fortſchrei⸗ 
tenden Veredlung oder Verſchlimmerung unſers 
Geſchlechtes, oder des Verharrens auf einem und 
denſelben Punkt; ob zum Beweis der Naturnsthwen⸗ 
digkeit, des Fatalismus oder der Freyheit in den 
menſchlichen Dingen, und eines göttlichen Erzieh⸗ 
ungsplanes für unſer Geſchlecht — das weiß fie nicht: 
aber aus ihren Ueberlieferungen mag der Philoſoph 
es herausfinden, und dann wäre dieſes abermal 
Philoſophie der Geſchichte. Jene Hirnge⸗ 
ſpinnſte und phantaſtiſchen Träume jedoch, momit 
eine wohl durch einen genialen Mann gegründete, 
aber durch Anmaſſung, Halbweisheit, und Schwär⸗ 
merey ſchnell verderbte Schule, die Geſchichte wie 
wie viele andere Zweige der Wiſſenſchaft zu ver⸗ 
unſtalten ſucht, find nicht Philoſophie, ſondern — 
Verkehrtheit. 8 


i 
So wie bey einem jeden wiſſenſchaftlichen Fach 


t 
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die Geſchichte und Litteratur deſſelben die 
wichtigſte Aufklärung und Erleichterung gewähren; 
ſo muß auch für Den, der in der Geſchichte et⸗ 
was zu leiſten wünſcht, die Kenntniß ihrer Schick⸗ 
ſale, als Wiſſenſchaft betrachtet, und ihrer vor⸗ 
züglichſten Schriftſteller, d. i. ihre Geſchichte und 
Litteratur überaus nützlich, ja unentbehrlich ſeyn. 
Dennoch iſt es nicht nothwendig, ſie abgeſondert zu 
behandeln. Die wichtigſten Data derſelben werden 
füglich in den eigentlichen hiſtoriſchen Vortrag ver⸗ 
webt, da nicht nur zu dem Gemählde jedes einzel⸗ 
nen Zeitraumes eine allgemeine Darſtellung von dem 
Umfang und der Beſchaffenheit der hiſtoriſchen Kennt⸗ 
niſſe in demſelben, und von feinen vorzüglichſten 
Quellen für Univerſal - und Volksgeſchichten gehö⸗ 
ret, ſondern auch unter der Rubrik der Geſchichte 
der Wiſſenſchaften jene der Hiſtorie eine ausgezeich- 
nete Stelle findet. 


Sechstes Kapitel. 
Hülfswiſſenſchaften der Geſchichte, 
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Die Fächer, von denen wir bis jetzt geredet, 
And aufs innigſte mit der Geſchichte verbunden, und. 
nur in Bezug auf dieſelbe von Bedeutung; ſie ma⸗ 
chen die nothwendige Vorbereitung und fortwähren⸗ 
de Begleitung ihres Studiums, ja gewiſſermaßen, 
ihr Weſen und ihren Charakter als Wiſſenſchaft bes 


trachtet aus. Von ihnen unterſchieden, wenn gleich 
auch nothwendig mit der Geſchichte verknüpft, ſind 
die ſogenannten hiſtoriſchen Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften, welche nicht ſowohl zur Beleuchtung und 
Belebung derſelben im Allgemeinen und Gan⸗ 
zen, als vielmehr zur Aufklärung, Berichtigung, 
Ordnung und Vervollſtändigung der einzelnen 
Fakten und Geſchichtstheile dienen; wiewohl ſie auch 
als von der Geſchichte getrennte und eigends für 
ſich beſtehende Disciplinen angeſehen und behandelt 
werden können. Zwar ſind die meiſten Wiſſenſchaf⸗ 
ten untereinander in dem Verhältniß der gegenfei- 
tigen Hülfleiſtung und Aufklärung; von jeder geht 
wechſelſeitig auf die andere Licht und Leben über; 
und ſo könnten wir in dieſer weitläuftigen Bedeu⸗ 
tung auch die meiſten philoſophiſchen, mathemati⸗ 
ſchen, phyſikaliſchen und Stagtswiſſenſchaften, auch 
die ſchönen Wiſſenſchaften und Sprachenkunde u. ſ. w. 
(s. . 12 — 18.) als Hülfswiſſenſchaften der Ge⸗ 
ſchichte betrachten. Gewöhnlich wird aber dieſer 
Begriff auf diejenigen Diseiplinen beſchränkt, wel⸗ 
che näher mit der Geſchichte verwandt, ja gewiſſer⸗ 
maßen nur losgeriſſene Theile oder geordnete Aus- 
züge derſelben ſind. Von ihnen tragen einige mehr, 
andere weniger zum hiſtoriſchen Zwecke bey, fie find 
daher auch mehr oder weniger, bald jedem einzel⸗ 
nen Studirenden, bald nur der Geſchichtswiſ⸗ 
ſenſchaft überhaupt, und als ſolcher, alſo Demie- 
nigen nöthig, der ce weiter zu führen 
ſtrebt. 

Es kann hier blos unſer Zweck ſeyn, einen 
allgemeinen Begriff von dieſen hiſtoriſchen Hülft⸗ 
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wiſſenſchaften zu geben, und jenes nähere oder ent⸗ 
ferntere Verhältniß zu beſtimmen, worin jede ein⸗ 
zelne derfelben mit der Geſchichte ſtehet. Man zäh⸗ 
let zu ihnen: Chronologie, Geographie, 
Genealogie, Diplomatik und Sphragi⸗ 
ſtik, Heraldik, Numismatik und Stat i⸗ 
ſt ik. 


F. 45. 


Chronologie und Geographie, auf ei⸗ 
ne ſehr treffende Weiſe die beyden Augen der 
Geſchichte genannt, verdienen hier zuerſt eine 
gen zuere Betrachtung. Durch fie lernen wir Zeit 
und Opt der erzählten Begebenheiten kennen. Bey⸗ 
de Beſtimmungen aber, da ſie die Fakten individua⸗ 
liſiren, (J. 2.) gehören zum Weſen der Geſchich⸗ 
te. Oft ſind jedoch in den hiſtoriſchen Quellen nur 
ſchwankende, allgemeine, wohl auch widerſprechen⸗ 
de Orts- und Zeitangaben enthalten, oft fehlen 
fie gänzlich. Man hat deßwegen dieſe einzelnen An⸗ 
gaben ſorgfältig geſammelt, ſie untereinander ver⸗ 
glichen, und durch Anwendung mathematiſcher, 
aſtronomiſcher und phyſikaliſcher Maaße und Beſtim⸗ 
mungen, wohl auch durch ſcharfſinnige Theorien 
und Hypotheſen zu ergänzen, und in Harmonie und 
Zufammenhang zu bringen geſucht. Hieraus ent⸗ 
ſtunden nun Chronologie und Geographie, 
welche zwar urſprünglich aus der Geſchichte geſchöpft , 
oder vielmehr Geſchichte ſelber ſind, ſie auch Schritt 
für Schritt begleiten müſſen; dennoch aber viel leich⸗ 
ter, faßlicher und lehrreicher werden, wenn man 
ſie als eigene Fächer für ſich behandelt; weil wir 
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nur auf ſolche Art den allgemeinen Zeitumfang und 
den geſammten Schauplatz der Geſchichte über⸗ 
ſchauen, und Beyde mit dem Verhältniß und der 
Ordnung ihrer einzelnen Theile der Imagination 
einprägen lernen, auch dabey mannigfaltige andere, 
außer dem unmittelbar hiſtoriſchen Zweck Ein 
Bortpeile erreichen mögen. 
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Chronologie, Zeitrechnung, iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft, welche die Zeit meſſen und eintheilen, 
und hiernach die Begebenheiten ordnen, d. 
h. ſie nach ihrem doppelten Zeitverhältniß — der 
Gleichzeitigkeit (Synchronismus) und der 
Folge (Chronologie im engern Sinn) — überſchauen 
lehrt. Nach dieſem ihrem zweyfachen Geſchäft zer⸗ 
fällt ſie in die mathe matiſche und hiſtoriſche 
Chronologie, wovon die letztere die erſte voraus⸗ 
fest. Wir wollen hier von Beyden das Allgemein⸗ 
ſte, was zum Verſtändniß der Geſchichte unumgäng⸗ 
lich nothwendig iſt, ſummariſch erklären; jene Be⸗ 
merkungen aber, die nur einzelne Theile der Ge⸗ 


ſchichte angehen, dorthin an die geeigneten Orte 
. 


J. 47. 


Die Zeit wird durch die Dauer der wahren 
oder ſcheinbaren Bewegungen der Geſtirne gemeſſen, 
hach eben dieſem Maaße und einigen conventionel⸗ 
len Beſtimmungen getheilt, und dann nach der Fol⸗ 

ge dieſer gemeſſenen Zeittheile, als in Fächer, die 


r 
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Begebenheiten in ihrer natürlichen oder in hy⸗ 
pothetiſch angenommener Ordnung zuſammenge⸗ 
reiht. 


Die Umwälzung der Erde um ihre Achſe, der 
Lauf des Mondes um die Erde, und jener der Er⸗ 
de um die Sonne begründen die natürliche Einthei⸗ 
lung der Zeit in Tage, Mon den und Jahre. 
Die weitere Unterabtheilung derſelben iſt meiſtens 
willkührlich. 

9. 48, 


Der Tag iſt entweder der natürliche oder 
der bürgerliche, welcher letztere auch der poli- 
tiſche oder künſtliche heißt. Jener wird durch 
das Verweilen der Sonne über dem Horizont be- 
ſtimmt, iſt der Nacht entgegengeſetzt, und mit der- 
ſelben allenthalben — nur unter dem Aequator 
nicht — nach den Jahrszeiten von verſchiedener 
und abwechſelnder Länge; dieſer begreift den 
Zeitraum der vollen Erdumdrehung um ihre Axe, 
alſo Nacht und Tag zugleich, (vuxIaegov, nocli- 


duum, ) 


Der Tag wird in Stunden getheilt, und 
zwar der bürgerliche Tag in 24 immer und überall 
gleiche, 60 Minuten u. ſ. w. enthaltende, Stun⸗ 
den; der natürliche aber in 12 ungleiche, foge- 
nannte Planeten oder auch bibliſche Stun⸗ 
den. Der bürgerliche Tag theilt ſich weiters in 
die 4 Tagszeiten, Morgen, Mittag, Abend 
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und Mitternacht, von deren jeder gewiſſe Völ⸗ 
kerſchaften ihre Tage anfangen laſſen.) 


F. 49. 


Ein Mond oder Mondenmonat iſt die Pe⸗ 
riode einer Mondsumwälzung, und wird von den 
Aſtronomen in den periodiſchen und ſynodi⸗ 
ſchen unterſchieden, je nachdem nur die Zeit ſei⸗ 
nes Laufes durch die 12 Zeichen des Thierkreiſes 
oder die Periode von einem Neumonde zum andern 
darunter verſtanden wird. Der erſte hat eine Dauer 
von 27 Tagen, 7 Stunden 43 Minuten c., der 
zweyte von 29 T., 12 St. 44 M. ꝛc. Gewöhnlich 
wird aber nicht nach Monden, ſondern nach Mo— 
naten, d. h. nach Sonnenmonaten gerechnet, 
deren jeder der 12te Theil eines Jahres oder das 
Verweilen der Sonne in einem Zeichen des Thier- 
kreiſes iſt, ungefähr 30 T., 10 St. und 30 M. 
mißt, durch Convention aber ein abwechſelndes 
Maaß vom 30 und 31 Tagen — mit Ausnahme des 
Februars, welcher 28 oder 29 Tage zählt — erhal⸗ 
ten hat. 8 N f 

Eine Unterabtheilung der Monate it in Wo- 
chen; denn gewöhnlich — wiewohl nicht richtig — 
wird ein Monat für gleichbedeutend mit 4 Wochen 


„) Beyſpiele davon enthalten die Verſe. 
Atticus occasum spectat; Babylonius ortum. 
Nox media Ausoniis, media ac lux perplacet- 


Umbris, 


un 


gehalten. Eigentlich iſt eine Woche ein Zeitraum 
von 7 Tagen, die nach ihrem Verlauf wieder von 
vorn gezählet werden. Die Uebereinſtimmung vie⸗ 
ler alten Völker in dieſer Zahl der Wochentage 
ſcheint ſich auf eine weitverbreitete, wenn gleich 
dunkle Tradition der moſaiſchen Schöpfungsgeſchich⸗ 
te, vielleicht auch auf aſtrologiſche Träume — wie 
die Benennung der Wochentage anzeigt — zu grün- 
den. Die Griechen theilten übrigens ihre Monate 
in drey Dekaden — wovon jedoch die letzte nur 
an Monaten von 30 Tagen genau eine Dekade 
war; — die Römer aber in Calenden, Nonen, 
Idus und Antecalenden — dieſe und die No- 
nen von abwechſelnder Anzahl — ein. Auch war 
die Benennung, ſo wie der Aufang der Monate 
und ihre Folge nicht bey allen Völkern gleich, fo 
daß z. B. der Jannarius, alſo der erſte Monat bey 
den Römern ungefähr mit dem eilften der He⸗ 
bräer, dem sten der Chaldäer und dem Sten 
der Griechen übereintraf. Noch größer und zu⸗ 
gleich wandelbar war die Abweichung, ſo lange ei⸗ 
nige Völker nach Mondenmonaten zählten, fo 
wie es noch h. z. T. die Türken thun. 


9. 50. 


Das wichtigſte Zeitmaaß iſt das Jahr. Die 
Berechnung feiner Länge, die Beſtimmung feines 
Anfangs, ſeiner Unterabtheilungen und 
feiner, bald nach fortlaufender, bald nach wieder⸗ 
kehrender Reihe gezählten, Folge machen die 
Grundlage der geſammten Ehronologie aus. 


„ 


Die regelmäßige Folge und Wiederkehr der 
Jahrszeiten bot den Menſchen frühe das natürlichſte 
Zeitmaaß — den Kreis der Jahrszeiten — dar. 
Bald verglich man denſelben mit den Bewegungen. 
der Geſtirne, und glaubte zu bemerken, daß er mit 
der Dauer von 12 Mondsumwälzungen überein⸗ 
ſtimme; woraus das Monden jahr (welches ge— 
nas berechnet 355 Tage, 8 St. 48 M. ausmacht) 
entſtund. Es konnte nicht lange unbemerkt bleiben, 
daß dieſes Jahr zu kurz ſey, daß man alſo die 
Bewegungen des Mondes und der Sonne miteinan- 
der ſorgfältiger vergleichen, und die Dauer des 
Sonnen oder Erdlaufes durch die Ekliptik genauer 
meſſen müſſe. Eine ſchwere Arbeit, die erſt in 
neuen Zeiten vollendet wurde, wiewohl ſchon die 
Alten der Vollendung wenigſtens nahe kamen. Die 
eigentliche Dauer eines tropiſchen Sonnen; 
jahres, wie es die Aſtronomen nennen, iſt von 
365 T., 5 St. 48 M. 45 Sek. 39 Tert. Statt 
dieſes genau berechneten Jahres hatten die Chal⸗ 
däer und viele alte Völker lange ein Jahr von 
360. T. Die Egyptier verbeſſerten es zu 365 T. 
6 St. Die Griechen, die anfangs nach ſchlecht 
berechneten Mondenjahren zählten, erhielten ſpäter 
nicht nur durch Meton ein verbeſſertes Mondjahr, 
ſondern auch durch Calippus ein ſo genaues Son- 
nenjahr, daß in einem Cyklus von 79 Jahren nur 
noch ein Irrthum von 6 Stunden ſich befand. Der 
alexandriniſche Aſtronom Hipparchus nahm auch 
dieſen Irrthum bis auf 2 Stunde in 304 Jahren 
hinweg. Bey den Römern führte Numa Bons. 
pilius ein Mondenjahr von 355 und ein Sonne m⸗ 
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jahr von 365 T. ein. Julius Cäſar verbeſſer⸗ 
te es durch den Alexandriner Soſigenes zu 365 T. 
6 St. / weswegen er alle 4 Jahre einen Tag wei⸗ 
ters einſchaltete. (Annus bissextilis weil der 
24te Februar oder VI. Cal. Marti zweymal ge⸗ 
zählt wurde.) Dieſes julianiſche Jahr ſchritt 
dem tropiſchen um 11 M. 147 30% vor, wo⸗ 
durch im Laufe der Jahrhunderte eine bedeutende 
Abweichung — alle 131 Tahr von einem Tag — 
entſtund. Pabſt Gregor XIII. brachte endlich 1583 
die Verbeſſerung zu Stande, durch welche die Ae⸗ 
guinoktien und Solſtitien wieder auf dieſelben Tage, 
und zwar bleibend, zurückgeführt wurden, welche ſie 
zur Zeit des nicäniſchen Conciliums 325 eingenom⸗ 
men hatten; indem er in dem gedachten Jahr 1582 
zehn Tage aus dem Monat Oktober herauswarf; 
und zugleich verfügte, daß in Zukunft — weil der 
julianiſche Kalender in 393 Jahren um 3 Tage 
vorſchreitet — von 4 Sekularjahren erſt das Are 
ein Schaltjahr ſeyn ſollte. Religibſe Abneigung 
verhinderte lange die allgemeine Annahme dieſer 
einleuchtenden Verbeſſerung, und als ſich endlich 
die Proteſtanten, ſpät genug, zum gregorianiſchen 
Kalender bequemten, fo behielten fie dennoch eine 
eigene Beſtimmung der von dem Mondseykel abhän⸗ 
genden Oſterfeyer bey. Die grid chiſche Kirche 
blieb aber bis heute dem julianiſchen Jahre getreu, 
welches übrigens von den meiſten Hiſtoritern nicht 
nur zur Berechnung der guf Cäſar gefolgten, ſon⸗ 
dern auch aller frühern Zeiten angenommen 
worden. $ 
$, 51; 
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F. 54. 
Z3nu den Verwirrungen, welche die verſchtedent 
Jahres⸗Längein die Zeitrechnung brachte, kömmt 
noch die, ſo von der Verſchiedenheit ſeines Anf an 
ges entſteht. Die Mondenjahre, welche kürzer als 
die Sonnenjahre find, haben einen wandelbaren 
Anfang. Aber auch die Sonnenjahre find hierin 
ben verſchiedenen Völkern verſchieden. Die Jahre 
von Erbauung Roms wurden vom Frühling an 
gezählt; die griechiſchen Olympiaden von der 
ſommerlichen Sonnenwende; die Jahre der Juden, 
Chaldäer und Seleuciden fingen ſich mit dem 
Herbſt an. Doch hatten jene zweyerley Jahres- 
anfang, für geiſtliche oder für weltliche Sachen, 
und zwar für jene den Frühling; fo wie auch die 
Chriſten ihr weltliches Jahr mit dem Januar, 
ihr kirchliches mit dem erſten Sonntag des Advents 
anfangen. Auch das Jahr der julianiſchen 
Periode hebt mit dem Januar an. (. unten 
9. 54.) Der verſchiedene Anfang des Jahres wirkt 
begreiflich auch auf die Ordnung feiner Unter ab⸗ 
theilungen, nämlich der Jahreszeiten und 
Monate, und auf ihr Verhältniß gegen einan⸗ 
der ein. Ein Verzeichniß aller einzelnen Tage ei⸗ 
nes oder mehrerer Jahre mit genauer Eintheilung 
in Wochen und Monate, und Hinzuſetzung aller 
aſtronomiſchen und chronologiſchen Charaktere etwa 
auch mit Angabe der Feſte, heißt ein Kalender. 
In Europa ſind drey verſchiedene Kalender üblich, 
der Julianiſche, der Gregorianiſche und 
der Türkiſche. Der neue franzöſiſche Ka⸗ 
lender, welcher mit fo großem Geräuſch in die Welt 
d. Rotteck. Ites Bd, A 
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und fo zweckloſer Verwirrung in die Chronologie ein⸗ 
trat, war eine ephemere Erſcheinung. 


\. 52. 


Wichtiger noch, als der Jahresanfang, iſt die 
Zählung der auf einander folgenden Jahre. Sie 
werden nämlich entweder nach Aeren oder nach 
Cykeln, d. h. nach fortlaufenden oder wie⸗ 
derkehrenden Reihen gezählt. Von beyden Zäh⸗ 
lungsarten und ſonſtigen Beſtimmungen oder Be⸗ 
zeichnungen der Jahre giebt es, zu großer Erſchwe⸗ 
rung der Zeitrechnung, gar viele und mannigfaltige 
Arten. . 

So iſt unter den chriſtlichen Völkern die 
von Dionys dem Kleinen 530 erfundene und von 
Beda dem ehrwürdigen (um 720) näher beſtimm⸗ 
te Here von Chriſti Geburt gebräuchlich. Im 
Mittelalter wurde auch die Indiktion, das Jahr 
der Kaiſer ic. hinzugeſetzt. Die Muhammeda⸗ 
ner aber zählen nach der Hedſchra d. h. von 
der Flucht Muhammeds von Mekka nach Medinah 
(622) und die Juden vom Anfang der Welt. 
Dieſe Aere (von der Schöpfung nämlich) wird 
auch faſt durchaus von chriſtlichen Schriftſtellern 
in Anſehung der Begebenheiten vor Chriſtus und 
zum Theil in den erſten Jahrhunderten nach Chri⸗ 
ſtus beobachtet, wiewohl mit verſchiedenen Neben⸗ 
beſtimmungen (als bey der alerandriniichen, 
antiocheniſchen, conſtantinopolitani⸗ 
ſchen Aere ꝛc.) auch haben Mehrere von der Sünd⸗ 
fluth, oder nach der periodus juliana, oder auch 
rückwärts von Chriſti Geburt gezählt. Je mehr 
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wir aber ins Alterthum zurückgehen, deſto mannig⸗ 
faltiger werden die Zählungsarten. Wichtige N 
tionalbegebenheiten: das Leben berühmter 
Männer, die Regierungsjahre der Machthaber ze. 
dienten den Völkern zur Bezeichnung und Zäh ung 
der Jahre, und je nach der Ausbreitung, der Dauer, 
dem Ruhm eines Volkes oder feiner Schrift⸗ 
ſteller iſt auch die Merkwürdigkeit feiner Aeren ver⸗ 
ſchieden. So zählten die Juden von dem Aus⸗ 
gang aus Aegypten, von dem ſalomoniſchen Tem⸗ 
pelbau, von Herodes Regierung, von der Zerſtörung 
Jeruſalems, wohl auch nach den Jahren der römi⸗ 
ſchen Proconſuln und Kaiſer. Die Griechen von 
Cecrops, vom Untergang Troja's, von Philipps 
Arrhidäus Regierung, nach den Olympiaden, den 
athenienſiſchen Archonten ic. Die Römer von Er⸗ 
bauung Roms, und ſpäter Konſtantinopels, nach 
den Conſuln, den Luſtren, den Jahren der Kaiſer. 
Ptolemäus von dem Regierungsantritt des Kö⸗ 
nigs Nabonaſſar von Babylon. Viele Mor⸗ 
genländer nach der Eroberung Babylons durch 
Seleukus, ſpäter nach der YPezdejerdiſchen 
und Oſchelaleddiniſchen Aere. Ich übergehe 
die ſpaniſche, die ägyptiſche, die anti" 
chiſch-cäſariſche, die Martyrer - Aere, 
da das Geſagte zu meinem Zwecke hinreicht, und 
unten in der Geſchichte von einigen der merkwür⸗ 
digſten Aeren noch insbeſondere die Rede ſeyn wird. 
Der Anfang einer Aere heißt Epoche oder 
Fikirpunkt. Sonſt heißt Epoche auch eine jede 
merkwürdige Begebenheit, die als Ruhepunkt in 
der Geſchichte, oder zur Eintheilung ihres Laufes 
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dient: die Reihe der Fakten von einer Epoche zur 
andern iſt dann eine Periode, und zwar eine 
hiſtoriſche Periode, zum Unterſchied von der chro⸗ 
nologiſchen, die eine Zuſammenſetzung mehre⸗ 
rer Cyklen iſt. 
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Von Cyklen oder Zeitkreiſen verdienen 
der Mond⸗„ Sonnen- und Indiktionser⸗ 
kel eine genauere Betrachtung: (von Olympia- 
den und Luſtren, welches gleichfalls kleine Cy⸗ 
klen find, wird in der Geſchichte rent das Nöthi⸗ 
ge erinnert werden.) 

Der Mondeykel iſt ein Zeitraum von 19 Jah⸗ 
ren welche nach ihrem Ablauf wieder von vorn anfan⸗ 
gen. Die Vergleichung der Bewegungen des Mon⸗ 
des mit jenen der Sonne gab Anlaß zu ſeiner 
Erfindung, die dem Griechen Meton zugeſchrie⸗ 
ben wird. Nach deſſelben Lehre nahm man an, 
daß nach Verfluß von 19 Jahren die Neu- und 
Vollmonde jedesmal wieder auf die nämlichen Tage 
fallen. Weil aber 19 Mondenjahre mit Hinzurech⸗ 
nung von 7 den ſogenannten em bolimäiſchen 
oder Mond⸗Schaltjahren beygeſetzten Monden⸗ 
monaten dennoch um 1 Stunde 27/327 kürzer als 
19 Sonnenjahre ſind, ſo ſchlich ſich gleichwohl ei⸗ 
nige Unrichtigkeit in die Beſtimmung der Neu⸗ und 
Vollmonde nach der ſogenannten goldenen Zahl 
(Jahr des Mondeykels) und ſonach auch in die Be⸗ 
ſtimmung der Oſterfeyer ein. 

Der Sonneneykel iſt ein Kreis von 28 Jah⸗ 
ren, nach deren Verfiuß die nämliche Ordnung der 
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Sonntagsbuchſtaben und ſonach aller Woche, 
tage wieder anfängt, welche, wenn keine Schalt⸗ 
tage wären, in 7 Jahren wiederkehren würde. 
Der Indiktionseykel, von 15 Jahren, heißt 
auch Römerzins zahl, iſt ungewiſſer Bedeutung, 
aber ſeit Fuſtinians M. Zeiten in den meiſten 
Urkunden zur Zeitbeſtimmung mit gebraucht. 


9. 54. 


Unter den chronologiſchen Perioden 
(F. 52.) iſt die von Joſeph Scaliger erfundene, 
ſogenannte Julia niſche vorzüglich merkwürdig. 
Sie entſteht aus der Multiplikation der Dion yſi⸗ 
ſchen Periode (welche das Produkt des Sonnen⸗ 
und Mondeykels, ſonach 532 Jahre iſt,) mit dem 
Indiktionskreis, enthält alſo eine Reihe von 7980 
Jahren, und it in der Chronologie von mannigfal⸗ 
tigem Gebrauche. Man kann durch ſie ohne Mühe 
durch bloße Diviſion mit 28. 19. oder 13. die Son⸗ 
nen- und Mondeykels -und Indiktions - Zahl für 
jedes gegebene Jahr finden; man entgeht den Ver⸗ 
wirrungen, die aus dem verſchiedenen Anfange der 
Jahre (J. 31.) entſpringen; endlich find in ihr — 
da fie das Geburtsfahr Chriſti ins 4713 und den 
Anfang oder das erſte Jahr unſerer Aere ins 47 LäAte- 
Jahr ſetzt, (als in welchem allein das 10te Jahr 
des Sonnen ⸗ das 2te des Mond⸗ und das Ate des 
Indiktionseykels zuſammenkommen;) die Syſteme 
aller — wenigſtens der lateiniſchen — Chronologen 
enthalten, fo, daß die vielen ſtreitenden Par⸗ 
theyen, ohne ihren Hypotheſen abzuſchwören, in 
dieſer tonventionel angenommenen Periode einen 
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Punkt der Vereinigung finden, und in dieſelbe als 
in ein Netz oder eine Leiter — die Begebenheiten 
nach ihrem Abſtand unter einander und von dem 
allgemeinen Schwerpunkt der Zeitrechnung — der 
Geburt Chriſti nämlich — vor- oder rückwärts ein⸗ 
tragen mögen. 


\. 55. 


Dennoch hilft ſie nur einem kleinen Theile der 
Schwierigkeiten ab, welche die alte Chrono, 
logie darbietet, und welche wohl immer unüberſteig⸗ 
lich bleiben werden. Viele derſelben ſind ſchon in 
den voranſtehenden Paragraphen berührt; aber die 
wichtigſten fließen aus folgenden Urſachen: 

1. Weichen die Profanferibenten von 
den heiligen Büchern ganz ungeheuer in ihren Zäh— 
lungen, beſonders aber in Abſicht auf das Alter der 
Welt ab. Es heißt den Knoten zerſchneiden und 
nicht löſen, wenn man die Angaben der erſten gera- 
dezu und durchaus verwirft. Indeſſen kömmt man 
auch damit nicht weit, denn 

2. Die Zeitbeſtimmungen in den hei⸗ 
ligen Büchern ſelbſt ſind dunkel, ſchwankend 
und unter ſich nicht übereinſtimmend, vorzüglich 
im Pentateuch; indem Moſes nach den Lebens⸗ 
jahren der Patriarchen zählt, wo ſich nicht aus⸗ 
machen läßt, ob er Sonnen- oder Monden⸗ 
jahre, oder gar — wie Hensler, jedoch aus 
unzureichenden Gründen, behauptet — nur Jahre 
von 3 oder 8 Monaten meyne. 

3. Zudem find mehrere Texte jener heili⸗ 
gen Bücher vorhanden, der hebräiſche, ſamari⸗ 
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taniſche und der griechiſche der 70 Dolmet⸗ 
ſcher. Alle drey weichen von einander ab, und 
insbeſondere vermißt man im hebräiſchen Grundtert 
den Patriarchen Cainan, welchen die LXX. nach 
dem Arphapad einſchalten. Man hat die Zeitrech⸗— 
nung des Joſeph Flavius wegen ihres Alters 
und Anſehens jener der angeführten drey Texte an 
die Seite geſetzt, woraus vier verſchiedene Haupt⸗ 
quellen oder Grundlagen der alten Chronologie ent⸗ 
ſtehen. 

4. Dieſelben ſind dann insgeſammt von den 
neuern Ehronologen ſorgfältigſt unterſucht, 
ſtudirt, commentirt und verglichen worden; auch 
hat man zu Profanſeribenten feine Zuflucht genom⸗ 
men, um die Dunkelheit aufzuhellen. Vergebens! 
fie wurde nur noch undurchdringlicher. Eine Men⸗ 
ge gelehrter, zum Theil auch genievoller Männer: 
wie Scaliger, Bochart, der vortreffliche 
Marsham, Newton, Jakſon, Petar, Uſ⸗ 
her, Pezron, Lenglet du Fresnoy 4. ſ. w. 
haben ihre Zeit und Mühe dieſem undankbaren Ge⸗ 
ſchäfte gewidmet, und der Erfolg war, daß wir 
nun über hundert verſchiedene Syſteme befiken, 
die um mehr als 1400 Jahre von einander abwei⸗ 
chen, aber eines wie das andere, nach Volingbro⸗ 
kes treffendem Ausdrucke, den Zauberſchlöſſern ähn⸗ 
lich find, die bey Aufiöfung des Zaubers, oder 
bey näherer Betrachtung in Nichts zergehen. 


. 56, 


Was iſt dabey zu thun? Nichts weiter als 
die Grundlagen der alten Chronologie zu unterſu⸗ 
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chen, damit man ſich von der Unmöglichkeit über⸗ 
zeuge, mit ihr jemals ins Reine zu kommen. „Die⸗ 
„ſe Wiſſenſchaft“ — ſagt Bolingbroke ) und 
beffer läßt ſich's auch nicht ſagen — „iſt eine von 
„denen, welche ſind a limine salutandae, nur da⸗ 
„mit wir uns nicht durch falſche Autorität irre 
„führen laſſen, aber nicht mehr: ſonſt würden wir 
„uns durch dieſelbe Autorität verleiten laſſen, uns 
„mit eitler Wiſſenſchaft zu beladen. Ich für mei⸗ 
„nen Theil wollte lieber den Darius, welchen Alexan⸗ 
„der beſiegte, für den Sohn des Hyſtaſpes hal- 
„ten, und ſo viele Anachronismen machen, wie 
„ein jüdiſcher Chronologe, als mein halbes Leben 
„daran wenden, um all das gelehrte Zeug zu ſam⸗ 
„meln, das den Kopf eines Antiquarius füllt.“ 
J. 57. 

Um ſich indeſſen die Ordnung der Begebenhei⸗ 
ten in Anſehung ihrer Folge und Gleichzeitigkeit, 
ſo weit ſolches der hiſtoriſche Zweck unumgänglich 
erheiſcht, eigen und geläufig zu machen, halte man 
ſich durchgängig an ein — es gilt beynahe gleich- 
viel welches — Syſtem, (Wir werden die hebräi⸗ 
ſche Zeitrechnung, nach Petav's Berichtigung, 
annehmen,) ſuche einige Jahrszahlen für Hauptfak⸗ 
ten, vorzüglich runde, oder ſonſt leicht zu be⸗ 
haltende) namentlich kürzere Zahlen (etwa die 
von Chriſti Geburt rückwärts gerechneten) dem Ge⸗ 
dächtniß einzuprägen, und ſich das Behalten des 
Zeitzuſammenhanges oder Abſtandes der übrigen Be⸗ 


) In den oben gageführten Letters eie. 
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gebenheiten durch öfteres Anſehen von zweckmäßig 
biezu eingerichteten Tabellen, durch Reflektiren auf 
die reelle Verknüpfung der Fakten oder Perſonen, 
oder durch ſonſtige Ideenaſſociation und mnemoni⸗ 
ſche Hülfsmittel zu erleichtern. (ſ. Schlözers 
Einleitung in die Weltgeſchichte.) Dieſe letztern Re⸗ 
geln gelten auch für die neuere Chronologie, die 
übrigens in eben dem Maaße, als fie uns näher rückt, 
an Licht und Zuverläſſigkeit zunimmt. — 
J. 38. 

Es war thunlich, und ſchien uns zweckmäßig, 
das Wiſſenswürdigſte aus der Chronologie hier ſum⸗ 
mariſch anzuführen: es mag, in Verbindung mit 
den Bemerkungen und Zeitangaben, die bey der Ge⸗ 
ſchichte ſelber werden angeführt werden, dem Be— 
dürfniß unſerer Leſer genügen. Nicht alſo bey der 
Geographie, welche ein Fach von viel größerem 
Umfange und weit ausgebreiteterem Intereſſe iſt. 
Dieſe verdient und erheiſcht ein eigenes ſorgfältiges 
Studium. Wir werden daher, da ein gedrängter 
Auszug davon die Leſer dieſes Buches nicht befrie⸗ 
digen, und eher bey denſelben ſchon vorausgeſetzt 
werden kann, hier blos das Verhältniß der Geogra⸗ 
phie zur Geſchichte angeben, und etwa in der Fol⸗ 
ge den einzelnen Ländergeſchichten, oder ſonſt wich⸗ 
tigen Begebenheiten, um deren Schauplatz der Ein⸗ 
bildungskraft zu vergegenwärtigen, eine kurze Lokal⸗ 
Beſchreibung vorausſchicken, die Hauptverände⸗ 
rungen der Länder aber in den Faden der eigent⸗ 
lichen Geſchichte verweben. 

9. 59. 
Geographie, Erdbeſchreibung, deren 
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Begriff der Name ausſpricht, iſt nothwendige Hülfs⸗ 
wiſſenſchaft oder auch integrirender Beſtand⸗ 
theil der Geſchichte, je nachdem man die Erde blos 
als einen Schauplatz von Ereigniſſen, oder als 
eigenen Gegenſtand von Veränderungen betrach⸗ 
tet. Sie unterrichtet uns über die natürliche und 
politiſche, gegenwärtige und ehemalige Geſtalt, Be⸗ 
ſchaffenheit und Theilung der Erde und der Länder; 
woraus ſich die Unterſcheidung in natürliche und 
politiſche, alte und neue Geographie ergiebt. 


9. 60. 


Die natürliche Geographie unterſucht je⸗ 
ne Eigenſchaften, Geſtalten und Theilungen, wel- 
che die Erde von der Natur ſelbſt, entweder ur⸗ 
ſprünglich oder im Laufe der Zeiten erhalten hat. 
Die bürgerliche oder politiſche beſchreibt die Ver⸗ 
änderungen, welche die Menſchen auf der Erde 
hervorgebracht, insbeſondere die Wohnungen, die 
ſie ſich darauf erbaut, und die Theilungen, die ſie 
nach und nach mit ihrem gemeinſchaftlichen Erhe nach 
Ländern, Staaten, Stämmen und Völker chaften 
gemacht haben. | 

Wenn die natürliche Erdbeſchreibung ſich nicht 
bloß auf die Oberfläche, und die der Beſchauung 
ſich unmittelbar darſtellenden Beſchaffenheiten der 
Erde beſchränkt, ſondern tiefer mit ihren Unterſu⸗ 
chungen und wiſſenſchaftlichen Forſchungen eindringt; 
wenn ſie die Beſtandtheile der Erde ihre mannig⸗ 
faltigen Schichten, Elemente, Produkte und die ge⸗ 
genſeitigen Verhältniſſe und Einwirkungen derſelben 
aufſucht; wenn fie den Ur ſachen ihrer Conſigura⸗ 


tion nachſpürt, — bis zur Geogonie aufſteigt, 
d. h. aus der jetzigen Geſtalt der Erde die Art ih— 
res Werdens ergrübelt, u. ſ. f. Dann heißt ſie 
die phyſikaliſche Erdbeſchreibung. 

Mit der phyſikaliſchen und bürgerlichen Geogra⸗ 
phie it auch die mathematiſche aufs genaueſte 
verbunden. Dieſe betrachtet die Erde als einen von 
den unzähligen Weltkörpern im Syſtem des Univer- 
ſums, unterſucht ihre Geſtalt, Größe, Lage, Ver⸗ 
hältniß gegen die andern Weltkörper, und theilt fie, 
durch imaginär darauf gezeichnete Linien und Punk⸗ 
te, auf eine von der bürgerlichen Eintheilung zwar 
unabhängige, aber doch zur Beſtimmung derſelben 
und zur dentlichen Vorſtellung und richtigen Auf- 
nahme ſeiner Geſtalt im Ganzen und in den Theilen 
unentbehrliche, mit dem Syſtem der geſammten Aſtro⸗ 
nomie harmonirende Weiſe ab. 


\. 61. 


Die Eintheilung in alte, mittlere und 
neue Geographie wird von den Denjenigen ver⸗ 
worfen, welche mit Gatterer unter ihr blos die 
Schilderung der gegenwärtigen Geſtalt te. der 
Erde verſtehen. Für Dieſe giebt es dann freylich 
keine alte und keine mittlere Geographie, und was 
unter dieſen Rubriken ſonſt vorgetragen wird, gehört 
nach ihnen zur Geſchichte ſelbſt oder zu den An⸗ 
tiquitäten. Aber da der Sprachgebrauch und die 
Etymologie des Wortes Geographie die beſchränkende 
Veſtimmung des „gegenwärtigen Zuſtandes“ 
nicht mit ſich bringen, die Geſtalt der Erde aber in 
alten, mittlern und neuern Zeiten wirklich ungemein 


verſchieden erſcheint, und denn doch eine fortlaufende 
Beſchreihung davon, wenn man Verwirrung ver⸗ 
meiden, und die eigentliche Geſchichte nicht mit 
zu vielen Gegenſtänden überladen will, nicht wohl 
in den Faden der Begebenheiten verwebt werden 
kann, ſo hat jene Eintheilung allerdings ihren Grund 
und Nutzen. Freylich traten die meiſten Umſtaltun⸗ 
gen der Erde nur langſam, und in einem Theile 
nach dem andern ein; aber auch die Geſchichte 
erzählt meiſtens nur allmählige Veränderungen, und 
ſtill einhergehende Revolutionen; und was die gro⸗ 
ßen Kataſtrophen, die plötzlichen Umwälzungen der 
politiſchen Welt betrifft, ſo haben ſie meiſtens auch 
eine eben ſo plötzliche und allgemeine Veränderung 
in der Geographie hervorgebracht. Z. B. Alexan⸗ 
ders M. Tod, die franzöſiſche Revolution u. ſ. w. 
Weil es aber für unſere Faſſungskraft unmöglich 
iſt, den vielen allmähligen und theilweiſen Verän⸗ 
derungen in der Geographie ſo wie in der Geſchichte 
in gleichem Stufengang zu folgen; ſo müſſen wir 
bey beyden die ungeheure Menge von verſchiedenen 
Zuſtänden auf einige große Hauptmaſſen redueiren; 
und ſo wie wir den Zuſtand der Menſchen und 
Völkerſchaften in der alten Welt überhaupt 
mit einem großen und allgemeinen Blick betrachten 
können, ohne auf die verſchiedenen Nuancen nach 
Jahrzehenden oder einzelnen Jahren zu achten; ſo 
können wir auch von dem Zuſtand der Erde, ihrem 
Anbau / ihrer Vertheilung unter die Völkerſchaften, 
und dem Grade der Bekanntſchaft mit ihr in der 
alten (oder in der mittlern ꝛc.) Welt ein allge⸗ 
meines Bild entwerfen, das zwar nicht auf alle 


Jahrzehende oder Jahrhunderte derſelben einzeln 
aber doch auf alle zuſammengen om men 
paßt. — 

9. 62. 


Noch einige Bemerkungen werden hier an ihrer 
Stelle ſeyn: . 

a. Die Geographie iſt keine feſt beſtehende, ſon⸗ 
dern eine wandelbare Wiſſenſchaft. Denn 
unaufhörlich verändert ſich ihr Gegenſtand, die Erde / 
im Ganzen und in den Theilen, und unmöglich 
kann die Erdkunde allen dieſen Veränderungen mit 
gleichem Schritte folgen. Daher veraltern oftmals 
die geographiſchen Kenntniſſe, und häufig muß man 
ſich mit Daten begnügen, die, wahr zu ſeyn, ſchon 
längſtens aufgehört haben. 

b. Dieſe Wandelbarkeit der Geographie erſtreckt 
ſich jedoch größtentheils nur auf den politiſchen 
oder bürgerlichen Zuſtand der Länder: in der 
natürlichen Beſchaffenheit der Erde iſt das 
Meiſte beharrlich, und im Lauf der Zeiten — 
den Hauptzügen nach — daſſelbe geblieben. Darum 
ſind auch dieſe feſten, beharrlichen, unwandelbaren 
Gegenſtände in der Geographie von vorzüglicher 
Wichtigkeit: ſie müſſen wir insbeſondere bemerken, 
um die Geſtalt der Erde und Länder unſerer Ein⸗ 
bildungskraft einzuprägen; ſie dienen uns zu Kor⸗ 
rekt ur punkten, um die Irrthümer der alten 
Geographen zu berichtigen, und uns wirklich eine 
vollſtändigere und genauere Kenntniß von dem Um⸗ 
fang und der Lage der in alten Zeiten bewohnten 


N a 


Länder zu geben, als je ein alter Geograph auch 
nur ahnen konnte. 

c. Wir müſſen daher, um Zweydeutigkeiten zu 
vermeiden, die Geographie eines Zeit⸗ 
raums, ſo wie wir ſie geben können, von der 
Erdkunde in demſelben, d. h. von dem Um⸗ 
fange und der Gattung der geographiſchen Kennt⸗ 
niſſe in jenem Zeitraum ſorgfältig (wenigſtens dem 
Begriff nach, wenn gleich nicht immer in der Be⸗ 
handlung) unterſcheiden. Wir beſchreiben unter 
der Rubrik „alte Geographie“ die alte Welt, 
fo, wie fie wirklich war; d. h. in jo fern wir die— 
ſes aus der Vergleichung der alten Nachrichten mit 
den neuern Beobachtungen zu thun im Stande, und 
durch die Mängel der auf uns gekommenen Quel- 
len nicht gehindert ſind; da wir hingegen, wenn 
wir die alte Erdkunde darſtellen, die Geſchich⸗ 
te der Geographie in den alten Zeiten er⸗ 
zählen, und ſowohl die Irrthümer als die Kennt- 
niſſe, die Fabeln ſowohl als die richtigen Anſichten, 
die Beſchränkungen ſowohl als die Fortſchritte der 
alten Geographen und der alten Geographie, als 
Wiſſenſchaft betrachtet, aufftellen. 


Siebentes Kapitel. 
Fortſetzung. 


g. 63. 


Alterthumskunde und Statiſtit find 
weniger Hülfswiſſenſchaften, als Theile der Ge⸗ 
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ſchichte. Sie ſtellen alle Zweige des Zuſtandes und 
der Verfaſſungen der Völker in politiſcher, bürger⸗ 
licher, häuslicher, militäriſcher, wiſſenſchaftlicher, 
religibſer u. ſ. w. Rückſicht, in alten (Alter- 
thumskunde) und neuen Zeiten, (Stati⸗ 
ſtik) dar. Alles dieß find Gegenſtände, die für die 
eigentliche Geſchichte von vorzüglichem Intereſſe ſind, 
und ihr weſentlich angehören; wenn man dieſe nicht 
zum bloßen Regiſter von Königen, Schlachten, Thron⸗ 
veränderungen u. d. gl. herabwürdigen will. Man 
kann jedoch dergleichen Daten von dem fortlaufenden 
Faden der Ereigniſſe lostrennen, ſie unter oben 
ſtehenden oder andern Rubriken in einzelne Fächer 
ſammeln, und aus ihnen zuſammen eine eigene Wiſ⸗ 
ſenſchaft bilden. Eine ſolche verträgt alsdann mehr 
Detail und Ausführlichkeit als die allgemeine oder 
fortlaufende Geſchichte, und dient zur Beleuchtung 
und Vervollſtändigung derſelben; ſo wie auch 
z. B. einzelne Völkergeſchichten mehr Umſtändlich⸗ 
Feithgeftatten und erheiſchen, als die Weltgeſchichte, 
welche hinwieder aus jenen Licht und Bereicherung 
ſchöpft. Indeſſen ſollen auch in der Alterthums⸗ 
kunde als einem eigenen Fache nur ſolche Notizen 
Platz finden, die wirklich intereſſant und lehrreich 
ſind. Was blos zur Vergnägung einer müſſigen 
Neugierde, oder der gelehrten Eitelkeit dienen kann, 
daran wird kein verſtändiger Mann ſeine Zeit und 
Mühe auf Unkoſten von wahrhaft wiſſenswürdigen 
Dingen wenden. Wir werden uns bemühen, in die 
Darſtellung der einzelnen Zeiträume auch das In⸗ 
tereſſanteſte aus der Alterthumskunde und Statiſtik 
zu verweben. 


. 


Daſſelbe gilt von der Ethnologie oder Völ⸗ 

kerkunde. Die Verwandtſchaften, die charakteri⸗ 
ſtiſchen Verſchiedenheiten der Völker in allen natür⸗ 
lichen und künſtlichen Verhältniſſen und in allen 
Sphären ihres Handelns und Leidens find ein rein 
hiſtoriſcher Stoff, der jedoch — als nur zerſtreut 
in den alten und neuen Geſchichtsquellen vorhanden — 
einer eigenen Zuſammenſtellung und philoſophiſchen 
Bearbeitung höchſt würdig iſt, und dieſelbe auch 
vielfältig erhalten hat. Von ſolchen Bearbeitungen 
ſtrahlt dann hinwieder viel Licht zurück auf das 
eigentlich hiſtoriſche Feld. 


5 9. 64. 

Auch die Genealogie iſt ein Theil oder 
Auszug der Geſchichte. Sie beſchäftiget ſich mit 
dem Urſprung, der Fortpflanzung und den Schickſa⸗ 
len der merkwürdigen Familien oder Geſchlechter. 
Die Beſtimmungen der Menſchen und Völker ſind 
großentheils, und nur zu ſehr, an die Intereſſen 
und Verhältniſſe einzelner Familien geknüpft. 
Die Geſchichte ſolcher Familien iſt alſo ein wich⸗ 
tiger Theil der allgemeinen Geſchichte. Es 
wird aber dieſe in ihrem Laufe weniger anfgehals 
ten und der Imagination und dem Gedächtniß 
das Auffaſſen und Behalten jener Geſchlechterver⸗ 
hältniſſe ungemein erleichtert, wenn man dieſelben 
aus den Annalen, in denen fie zerſtreut vorhanden 
ſind, herauszieht, ſammelt, und in ordentlicher 
Verbindung — als in Stammtafeln — der Ueber⸗ 
ſchauung darbietet. So entſtand die Genealogie, 

aber 
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aber es iſt bey ihrer Bearbeitung nicht immer die 
unbefangene Wahrheitsliebe, ſondern Eitelkeit , 
Schmeicheley und Vorurtheil allerley Gattung thätig 
geweſen. Die allerwichtigſten genealogiſchen Data 
werden wir im hiſtoriſchen Theil dieſes Werks jedes⸗ 
mal gehörigen Orte einſchalten. 


* . 6s. 


Heral dik iſt die Wiſſenſchaft von den Re⸗ 
An und Rechten der Wappen, d. i. jener — ur⸗ 
ſprünglich auf Waffen angebrachten — Ehren ⸗ und 
Unterſcheidungszeichen, die von der höchſten Staats- 
gewalt für ſich ſelbſt angenommen, oder gewiſſen 
Perſonen, Familien, Gemeinden, Städten und Län⸗ 
dern ertheilt oder bewilligt worden. Solche Wap- 
pen enthalten nun insgeſammt Sinnbilder, die ent⸗ 
weder blos allegoriſch / meiſtentheils aber heiſto ri ſch / 
d. h. Erinnerungszeichen gewiſſer Begebenheiten, 
Thaten oder Charakterzüge ſind. Wappen aller Art 
ſind ſonach wahre Denkmale, intereſſante hiſto⸗ 
riſche Quellen, deren Erklärung manche Dunkel- 


heit in der Geſchichte 18 71 manche Lücke er⸗ 
gänzen kann. 


. 66. 


Reichhaltiger und von weit Anpgeftehtetern 
geſchichtlichen Nutzen ſind die Münzen und Me⸗ 
daillen, und alſo auch die Wiſſenſchaft, welche 
Beyde kennen und erklären lehrt / d. 4 die Numis⸗ 

matik und Medaillen Wiſſenſchaft. 
Medaillen, Schaum ün zen, 1 50 an; 
v. Notteck iter Bd. ö 5 


a 


zur Erhaltung gewiſſer Gedächtniſſe geſchlagen wer⸗ 
den, ſind ſchon vermöge ihrer Beſtimmung Denkmale, 
und zwar ſehr dauerhafte Denkmale. Aber auch die 
mit einem beſtimmten Werth zum Gebrauch im 
Handel und Wandel geprägten, oder gang baren 
Münzen, nehmen im Laufe der Zeit dieſelbe Ra⸗ 
tur an. Denn nicht nur enthalten ihre Inſchriften, 
Jahrzahlen und Bilder belehrende und ſehr zuver- 
läßige hiſtoriſche Data, auch die Beſchaffenheit ihrer 
Materie, und der Kunſtwerth ihres Gepräges geben 
zu manchen intereſſanten Bemerkungen über Reich⸗ 
thum oder Armuth/ Verfaſſung / Handel, nn 
u. ſ. w. der Völker Anlaß. 

g. 6 . 

Am wichtigſten aber unter den Sate 
fenfchaften die nicht wirkliche Theile der Ge⸗ 
ſchichte find, iſt die Diplomatik. Sie lehrt die 
Diplome (ſ. F. 34.) richtig leſen und verſtehen, 
beurtheilen und nützlich anwenden. Zu ihr gehört 
die Sphragiſtik oder Stegelkunde, weil 
die Diplome meiſtens durch Siegel bekräftigt wer⸗ 
den. In Urkunden iſt ein ganz zunſchätzbarer hiſto⸗ 
riſcher Reichthum enthalten. Während der bar ba⸗ 
riſchen mittlern Zeiten, da uns die elenden Chro- 
nikenſchreiber blos dürftige Aufzählungen von Königs⸗ 
namen, Schlachten, Kirchenbau, Peſtilenz u. d. gl. 
darbieten, und von jenen Daten, welche den Zustand 
der Meuſchen und Völker nach den Hauptanſichten 
ſchildern, faſt gänzlich ſchweigen, da häufte ſich im 
Stillen ein koſtbarer geſchichtlicher Schatz in ur⸗ 
künden auf, welche durch Inhalt und Stil die 


er. 


deutlichſten Erkenntnißquellen von den Verhältniſſen 
der verſchiedenen Stände und Volksklaſſen unter 
ſich und gegen einander, vorzüglich zwiſchen Regent 
und Unterthan, Geiſtlichen und Layen, Adelichen 
und Bürgerlichen, dann von der herrſchenden Den- 
kungsart, Gebräuchen, Vorurtheilen, Neigungen und 
Intereſſen, von den Grundſätzen der Geſetzgebung 
und des Richteramts, von den Stufen des Wohl- 
ſtandes, der Beſchaffenheit der Induſtrie und des 
Handels ; endlich von der Gelehrſamkeit und dem 
Geſchmacke jener Zeiten find; Die lehrreiche und 
intereſſante Schilderung des Mittelalters, die wir 
einigen genievollen neuern Geſchichtſchreibern ver⸗ 
danken haben dieſe größtentheils aus Urkunden ge⸗ 
ſchöpft) und würden es nicht haben thun können, 
wenn nicht die Diplomatik ſie in Stand geſetzt hät⸗ 
te, die veralteten Züge der Urkundenſchrift zu ent⸗ 
ziffern, die Bedeutung der Worte und Förmlich⸗ 
keiten zu erklären, vorzüglich aber die ächten Diplo⸗ 
me von den vielen unächten und unterſchobenen 
nach zuverläßigen Kriterien zu unterſcheiden. 
d. 68. 

Diplomatik, Heraldik und Numismatik können 
nach unſerm Zwecke weder hier in der Einleitung, 
noch unten in der Geſchichte eine Stelle zur wirk⸗ 
lichen Behandlung finden; wir müſſen uns damit 
begnügen, ihren Begriff entwickelt zu haben, und 
ihr Studium den Freunden der Geſchichte zu em⸗ 
fehlen. 

5 * 
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Achtes Kapitel. 
Nutzen der Geſchichte. 


. 69. H 


Den Werth und Nutzen der Geſchichte fürs 
geiſtige Leben des Menſchen nachzuweiſen, erklärt 
Pahl mit Recht für eben ſo überflüßig, als die 
Bemühung, die Nützlichkeit der Sonne für das thie⸗ 
riſche Leben darzuthun. Zwar fehlt es nicht an 
Verächtern und Tadlern der Geſchichte, aber — 
entweder liegt ihrem Tadel blos die Neigung zum 
Grunde, Paradoxen zu behaupten, oder fie haben 
nur die elende Behandlung der Geſchichte von 
Schriftſtellern, Lehrern und Lernenden vor Augen, 
wodurch ſie freylich oft genug zum öden Gedächt⸗ 
nißwerk herabſinkt, das „Namen an Namen, und 
Jahrszahlen an Jahrszahlen reiht;“ oder endlich 
es ſind Melankoliker und Miſanthropen, die, miß⸗ 
vergnügt mit der Welt und den Menſchen, ihre 
Galle über alles ausgießen, was menſchlich iſt, und 
in der Geſchichte nur ein- trauriges Verzeichniß von 
Thorheiten und Leiden finden. Darum wird aller- 
dings Jener, der mit der Geſchichte wahrhaft ver- 
traut und mit ihten Schätzen bereichert iſt, die 
zweifelnde Frage nach ihrem Nutzen entweder durch 
ein verächtliches Schweigen, oder einen vollen 
Strom der Rede beantworten. Für ſolche Einge- 
weihte ſind die nachfolgenden Paragraphen nicht be⸗ 
ſtimmt; ſie ſollen blos Denjenigen, die erſt an der 


Or 


Schwelle ſtehen, einen Vorgeſchmack von den Reich⸗ 
thümern geben, die Clios Tempel enthält. — 
$. 70, 

Am natürlichſten wird der Nutzen der Gefchich- 
te in den allgemeinen und beſondern unter- 
ſchieden. Denn außer dem, daß fie den meiſten 
Ständen und Klaſſen der Geſellſchaft, den meiſten 
Zweigen der Wiſſenſchaft und Kunſt beſondere und 
ausgezeichnete Vortheile gewährt, hat ſie auch ein 
allgemeines und hohes, rein menſchliches Jutereſſe, 
und iſt — auch ohne Rückſicht auf indioiduelle oder 
untergeordnete Zwecke — zur Bildung des Geiſtes 
und Herzens überhaupt von mächtiger Wirkſamkeit. 
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Es iſt ein natürliches Gefühl, faſt möch- 
te man ſagen Bedürfniß, das uns zur Geſchichte 
hinzieht. Die Imagination weilt gerne bey den 
Bildern der Vergangenheit, und das Gemüth wird 
dadurch auf eine wohlthuende Weiſe gerührt. „Wenn 
der alte celtiſche Barde,“ bemerkt Ancillon ſehr 
ſchön, „den tiefen und füßen Eindruck ſchildern 
„will, den die Muſik auf ſeine Seele macht , ſo 
/ſagt er blos, fie wirke auf ihn, wie die Erinne⸗ 
„rung an die Tage der Vorzeit.“ — b 

Woher wohl dieſer allgemeine Hang? — Er 
haftet tief in der empfindenden und moraliſchen 
Natur des Menſchen, die allenthalben, wo ſie un⸗ 
verdorben und in einiger Entwicklung erſcheint, 
durch ſympachetiſchen Gefühl ſich äußert, und ſich, 
wenn fie der beſſern Stimme gehorcht, nicht in der 
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Iſolirung der eignen Perſon, ſondern in der All- 
gemeinheit des Geſchlechtes liebt und ſchätzt. Die⸗ 
ſes weitverbreitete Eine Geſchlecht, welchem wir an⸗ 
gehören, zu kennen, fein geiſtiges Leben, in deſſen 
Strom auch der eigne kleine Lebensnachen dahin 
ſchwimmt, zu verſtehen, Zweck und Ziel, wornach 
wir ſteuern, wenigſtens ahnen zu lernen — das muß 
wohl vom höchſten rein menſchlichen Intereſſe ſeyn. 
Und wo anders erſcheint uns die Menſchheit in ih⸗ 
rer wahren Geſtalt, in ihrem eigentlichen Leben, 
als in der Geſchichte? — In ihr, und in ihr al⸗ 
lein erkennen wir, was unter ſo vielen zufälligen 
Geſtaltungen, unter den bunten Eigenthümlichkeiten 
von Zeit und Ort, beharrliche, ewige Menfchen- 
natur fen, Zwar äußert ſich dieſe in vielfach 
wechſelnden Formen, it der Bildung und Verbil⸗ 
dung, der Hemmung und Fortführung empfänglich: 
gleichwohl ſind allenthalben die nämlichen Anlagen 
und Kräfte vorhanden, dieſelben Neigungen und 
Leidenſchaften wirkſam. Das Gemeinwohl ſehen 
wir überall im Streit mit Privatintereſſen, aber 
dennoch gefördert durch dieſe, und bey dem man⸗ 
nigfaltigſten Gemiſche partieller Ereigniſſe einen all⸗ 
gemeinen Gang des Geſchlechts. — Sonach iſt, Wer 
die Geſchichte nicht kennt, Fremdling guf der Er⸗ 
de und unter ſeinem Geſchlecht, und ſich ſelber 
fremd; nichts kümmern ihn die hohen Intereſſen, 
um welche die Menſchheit vom Anbeginn rang und 
kämpfte, und er mag — was auch ſonſt ſeine Fer⸗ 
tigkeiten ſeyen — an ihrem allgemeinen Leben nur 
paſſiv und maſchinenartig Theil nehmen, wie ein 


Rad, das nichts davon weiß, in welches Getrieb 
es eingreift. 
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Nicht nur iſt das wahre Leben der Menſchen 
blos in der Geſchichte erkennbar, es beſteht 
auch größtentheils nur in der Geſchichte. Ohne 
fie gienge jede Generation ihren gefonderten Gang 
für ſich, und beträte den oft betretenen Pfad im⸗ 
mer von neuem. Die Geſchichte ſchließt alle Gene⸗ 
rationen in eine Kette zuſammen. Sie iſt das fort⸗ 
währende Selbſtbewußtſeyn der Menſchheit 
und der Völker. Die Erfahrung aller Jahrhunder⸗ 
te, und die Tradition mit allen ihren Schätzen iſt 
ihre. Die Kenntniſſe, Ideen, Erfindungen aller 
Zeiten und Völker, und was die Weiſen in grauer 
Vorwelt dachten und lehrten — theilt ſie den ſpä⸗ 
ten Nachkömmlingen mit. Jetzt können dieſe begin⸗ 
nen, wo ihre Vorfahren aufhörten, und es iſt ih⸗ 
nen das Fortſchreiten zu ganz unbeſtimmbaren Gra⸗ 
den der Vollkommenheit möglich. 
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Auch abgeſehen von dieſem hohen Standpunkt, 

von dieſer umfaſſenden Allgemeinheit des Begriffs 
der Geſchichte, iſt ſie eine fruchtbare Mutter von 
Erkenntniſſen. Nicht mit Uurecht ſchreibt man ihr 
die größere Hälfte des menſchlichen Wiſ⸗ 

ſens zu. Denn unermeßlich iſt der Umfang der 

eigentlich hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, und auch die 

meiſten philoſophiſchen Diseiplinen erhalten von ihr 
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Materialien oder Data, erläuternde Beyſpiele und 
lichtvolle Beweiſe. 


9. 74. 


Nichts iſt demüthiger als das Gefühl eines Ig⸗ 
noranten in der Geſchichte, nichts kläglicher als 
ſeine Lage, wenn er über was immer für Dinge 
im Privat -oder öffentlichen Leben urtheilen ſoll. 
Kein Buch, kein Zeitungsblatt weiß er mit Ver 
ſtändniß und Nutzen zu leſen; allenthalben irrt er 
im Dunkeln; ihm iſt die Gegenwart ein Räthſel, 
und die Zukunft völlig verſchloſſen; Vorurtheile al- 
ler Art, der Erziehung und des Standes, des Orts 
und der Zeit hemmen ſeine Geiſtesthätigkeit; das 
Gewöhnlichſte weiß er nicht zu deuten, und das 
Außergewöhnliche benimmt ihm die Faſſung. Wie 
überlegen ſteht einem ſolchen Jener gegenüber, der 
mit der Geſchichte vertraut iſt? — Vor ſeinen Bli⸗ 
cken iſt eine weite und freye Ausſicht geöffnet; von 
erhabener Stelle überſchaut er die Angelegenheiten 
der Menſchen, und ihr Thun und Treiben. Kein 
Ereigniß kann ihn befremden, denn keines iſt ihm 
neu. Er entdeckt die geheimen Triebräder, und 
erräth die wahrſcheinlichen Folgen der Tagsbege⸗ 
benheiten; denn die Vergangenheit enthält den 
Schlüſſel zur Gegenwart und den Spiegel 
der Zukunft. Er weiſt Allem die gebührende 
Stelle an; hegt weder fürs Alte noch fürs Neue, 
fürs Einheimiſche noch fürs Fremde eine partheyi⸗ 
ſche Vorliebe, und läßt ſich nicht durch politiſches 
und nicht durch religiöſes Blendwerk täuſchen. Kein 
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beſſerer Bürger, kein aufrichtigerer Gottesverehrer 
iſt, als Er — denn er erkennt in dem Staat die 
Bedingung der Humanität, und die Gottheit erſcheint 
ihm in der Leitung der menſchlichen Schickſale, die 
Uunſterblichkeit in der allgemeinen Ahnung der Völ⸗ 
ker: — aber er wird gleichgültiger für politiſche 
und religiöſe Formen, welche nur einzelnen Orten 
und Zeiten angehören, und tolerant gegen Jene, 
welche dieſelben ewigen Wahrheiten in verſchiedenem 
Gewande verehren. 


g. 75, 


So manmigfaltige Bereicherung der Erkenntniß, 
muß nothwendig auch aufs praktiſche einfließen, 
und die Geſchichte kann nicht anders als eine Leh⸗ 
verin der Klugheit, des Rechtes und der Tim 
gend ſeyn. 

Erfahrung und Menſchenkenntniß find die bey⸗ 
den Hauptquellen der Klugheit; Geſchichte aber 
iſt die Summe der Erfahrungen und der Menfchen- 
kunde. Fürs Privat- wie fürs öffentliche Leben, 
für den einzelnen Menſchen wie für Staaten ent⸗ 
hält ſie in warnenden und ermunternden Beyſpielen 
die wichtigſten, eindringlichſten Lehren, gleichförmig 
in ihren Gründen, wenn auch verſchieden in den 
Fällen und in der Anwendung. Denn was im 
Großen gilt, iſt meiſt auch fürs Kleine wahr. Wer 
auf Einzelne, und Wer auf Nationen wirken will, 
muß die Menſchen kennen, und es mag ein häus⸗ 
liches Glück wie jenes der Völker gedeihen und 
erſtarken durch Talent und Fleiß, Vorſicht und 
Mäßigung, oder zu Grunde gehen durch Unvernunft 
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und Nachläßigkeit, Vermeſſenheit und Uebertrei⸗ 
bung. 
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Wenn die Lehren der Klugheit durch den Er- 
folg der dargeſtellten Handlungsweiſen eindringlich 
werden, ſo erhalten jene des Rechts und der 
Tugend ihre Kraft aus der Größe und Liebens⸗ 
würdigkeit ihrer Vorbilder. Denn nicht immer iſt 
das Recht ſiegreich, und die Tugend glücklich, und 
eben dieß erhöht ihre Würde. Selbſtverläugnung 
macht das Verdienſt aus. Dieß ſagt uns die all⸗ 
gemeine Moral; aber nur ſelten mag die abſtrakte 
Idee der Pflicht, die nicht durch Beyſpiele verſinn⸗ 
licht wird, die Huldigung der Menſchen gewinnen. 
Dieſe erhebenden, Achtung und Liebe gebietenden 
Beyſpiele liefert die Geſchichte, und macht ſo aus 
einem trocknen Moralſyſtem ein lebendiges Gemähl⸗ 
de handelnder Perſonen. Wer in dieſe Galerie der 
großen und edlen Menſchen aller Zeiten tritt, deſ⸗ 
ſen Gemüth wird durchdrungen von der Würde der 
menſchlichen Natur, fein Selbſtgefühl wird erhöht, 
und ſeine Kraft zur Nacheiferung begeiſtert. Ob 
dieſer Vorbilder wenige ſeyen — ſie erheben nicht 
minder: ja noch eindringlicher wird ihr Verdient 
durch den Kontraſt mit den Laſtern der Menge, 
und je größer dagegen die Zahl der Bbſewichter, 
deſto abſchreckender ihre Rotte. 
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Unter den edlen Gefühlen, welche die Geſchich⸗ 
te weckt und nährt, find die auserleſenſten Pfleg⸗ 
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kinge Zwey, die unter fich verwandt und Mütter 
der meiſten übrigen Tugenden find: Liebe des Va⸗ 
terlandes und der Freyheit. Denn nicht nur 
iſt das Buch der Zeiten reicher an Beyſpielen der⸗ 
ſelben, weil fie mehr ins öffentliche Leben eingrei- 
fen als andere, und häufiger Großthaten erzeugen; 
nach ihrer Natur ſind auch beyde durch die Ge⸗ 
ſchichte gewiſſermgaßen bedingt, oder erhalten we⸗ 
nigſtens durch ſie erſt ihre höchſte Ausbildung und 
Stärke. Wer Fremdling iſt in der Geſchichte, kann 
ſein Vaterland nur inſtinktartig lieben, denn er 
kennt dieß Vaterland nicht; und den Muth zur 
Freyheit mögen wir manchmal nur aus der Ge⸗ 
ſchichte fchöpfen, die uns zeigt, daß Freyheit mög⸗ 
lich, und wie ſie möglich ſey. Wie oft hat ſchon 
der Name eines Leonidas, eines Decius, eines 
Arnold von Winkelried zu Heldenthaten be⸗ 
geiſtert! wie oft hat das Bild eines Cato den 
ſinkenden Muth edler Freiheitsvertheidiger erhalten, 
und wie oft hat Hermanns zürnender Schatten deut⸗ 
ſche Jünglinge — wenigſtens zu Selbſtvorwürfen 
gebracht! — 
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Nicht nur Lehrerin der Tugend, auch ſtren⸗ 
ge Richterin und unpartheyiſche Vergelterin 
iſt die Geſchichte; und ſie macht hiedurch manche 
Ungerechtigkeiten der Menſchen und des Schickſales 
gut. Zwar nur zu oft wird der Edle im Leben 
verkannt und verläumdet; nur zu oft gelingt es 
verſchmitzten und gewaltigen Böſewichtern, die Zeit⸗ 
genoſſen zu täuſchen, ihr Lob zu erkaufen oder zu 


a 


erpreſſen, und ihre Schmähungen niederzuſchlagen. 
Aber mögen einzelne Geſchichtſchreiber, mögen Alle 
Zeitgenoſſen verblendet, erſchreckt, beſtochen ſeyn; 
die ſpätere Geſchichte iſt es nicht. Ohne Neigung 
und Leidenſchaft, ohne Furcht und Hoffnung prüft 
ſie die Zeugniſſe, richtet die Thaten, und theilt 
nach Verdienſt Ruhm und Schande zu. Zwar Man⸗ 
ches entgeht ihr wegen Dürftigkeit oder Verluſt der 
Zeugniſſe; auch iſt es möglich, wiewohl ſchwer, 
daß ſie bisweilen ſich irre: aber immer forſcht ſie 
mit ſcharfem Auge, wägt mit ruhiger Hoheit, und 
ſpricht ein freyes und bleibendes Urtheil. So lan- 
ge Menſchen ſeyn werden, wird der Name eines 
Kritias, eines Cromwell mit Verwünſchung und Ab. 
ſchen, der Name eines Sokrates, eines Sidney mit 
Liebe und Segen von ihren Lippen tönen, und in 
ihren Herzen ſeyn. — Der Blick auf dieſe unerbitt⸗ 
liche Vergelterin — denn das Verlangen des Nach. 
ruhms, wie jenes der Unſterblichkeit lebt in der menſch⸗ 
lichen Bruſt — hat ſchon manchmal des glücklichen 
Böſewichts Triumphe verbittert, hat ihn gegen fei- 
ne Neigung zu guten, wenigſtens äußerlich guten 
Handlungen geſpornt, und den Muth des gekränkten 
Rechtes und der leidenden Unſchuld aufgerichtet. 
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Kaum ſcheint es nothwendig, nach Darſtellung 
dieſer hohen Würde der Geſchichte, auch noch ihre 
Brauchbarkeit für untergeordnete einzelne Zwe⸗ 
cke zu erläutern. Eine flüchtige Anzeige davon mag 
unſerer Abſicht genügen. Allen Ständen und Klaſ⸗ 
ſen, welche auf höhere intellektuelle und moralische 


Bildung Anſpruch machen, iſt ſchon deßwegen die 
Geſchichte unentbehrlich: aber die meien — einen 
ganz abſtrakten Metaphyſiker, einen blos calculiren- 
den Mathematiker etwa ausgenommen — bedürfen 
ihrer noch aus ſpeeiellen Gründen. Ben dem 
Stagtsmanne macht fie beynahe die Summe der 
erforderlichen Kenntniſſe aus. Denn die allgemei— 
nen Grundſätze der Staatskunſt ſind das Reſultat 
der guten und üblen Erfahrungen der Völker in al⸗ 
len Zeiten; und die beſondern innern und äußern 
Verhältniſſe der einzelnen Staaten, auf welche ie 
ne Grundſätze angewendet werden ſollen, find gleich- 
falls hiſtoriſch. Der Feldherr, und ſelbſt der 
untergeordnete Krieger, findet in der Geſchichte die 
vortrefflichſten 1 zur Nachahmung, die ein⸗ 
dringlichſten Lehren, die warnendſten Beyſpiele. Dem 
Prieſter zeigt ſie die Wichtigkeit ſeines Berufes 
and die traurigen Folgen von dem Verkennen deſſel⸗ 
ben; und von dem Mißbrauch feiner Macht; fie 
flößt ihm liberale und tolerante Grundſätze ein, lehrt 
ihn die Schale vom Kern, die Hülle vom Weſen 
unterſcheiden, und verſieht ihn mit den überzeugend⸗ 
ſten Beweiſen der göttlichen Vorſicht, und mit einem 
Schatz moraliſcher Beyſpiele. Dem Rechtsgelehr⸗ 
ten flößt ſie Achtung für's (natürliche und geſchrie⸗ 
bene) Recht, die Bedingung des wahrhaft men ſch⸗ 
lichen Daſeyns, die Baſis jedes geſellſchaftlichen 
Vereines ein, lehrt ihn den Geiſt der Geſetze und 
Verfaſſungen oder ihr Verhältniß zu dem jedesma⸗ 
ligen Zuſtand und Bedürfniß der Völker kennen, 
und reicht ihm in den ihr eigends angehörigen al⸗ 
ten und fremden Geſetzen und Sitten die wichtigſten, 
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lichtvollſten Vergleichungsgegenſtände mit den heu⸗ 
tigen und eigenen dar. Auch dem Arzt muß die 
Geſchichte der Wanderungen, des ſucceſſiven oder 
periodiſchen Erſcheinens, des theilweiſen oder gänz⸗ 
lichen Verſchwindens, der glücklichen oder unglück⸗ 
lichen Heilarten von Krankheiten, auch die Bemer⸗ 
kung des Zuſammenhangs ihrer Entſtehung und 
Verbreitung mit mancherley politiſchen Begebenhei⸗ 
ten — als Krieg, Anſiedlung u. ſ. w. oder mit 
Einführung gewiſſer Gebräuche und Sitten — in 
Nahrung, Kleidung ie. — von großer Wichtigkeit 
ſeyn. Daß der ſpekulatibe und praktiſche Philo⸗ 
ſoph aus der Geſchichte den reichſten Stoff des 
Nachdenkens) die lichtvollſten Beyſpielk, die ein⸗ 
dringlichſten Beweiſe feiner Lehren und Maximen, 
und den Unterricht aller vorangegangenen Weiſen 
ſchöpfe, iſt ſchon oben erwähnt. Eben ſo uner⸗ 
ſchöpflich iſt das Magazin von Ideen, daß fie den 
ſchönen Wiſſenſchaften und der darſtellenden 
Kunſt anbietet. Die fruchtbarſte Imagination kann 
dieſen Vorrath von Materialien nicht erſetzen; auch 
mag der Dichter und Redner aus den klaſſiſchen Ges 
ſchichtſchreibern Regel und Beyſpiel für ſeine eige⸗ 
nen Produktionen ziehen, und jeder Freund der 
Litteratur aus der Geſchichte die nöthigen Vorkennt⸗ 
niſſe zum Verſtändniß alter und neuer Schriftſteller 
ſchöpfen. Sollen wir noch bemerken, daß auch an⸗ 
dere, nicht wiſſenſchaftliche Stände durch die Ge⸗ 
ſchichte gewinnen? So lernt der Kaufmann 
aus ihr den wichtigen Einfluß des Handels auf den 
Flor und die Kultur der Völker kennen, er ſieht in 
ihr, welches die unenthehrlichſten Tugenden, und 
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die gefäprlichtten Verirrungen für Handelsſtaaten 
ſeyen, und wird durch dieſe Anſichten weit genug 
Über den gewöhnlichen Krämergeiſt erhoben, um ſei⸗ 
ne Privatſpekülationen dem Intereſſe des Vaterlan- 
des zu unterordnen, und damit in Harmonie zu 
bringen. — Aehnliche Belehrung und Veredlung 
erhalten auch der mechaniſche Künſtler, der Fabri⸗ 
kant, der Agronom, kurz ein Jeder aus der Gr 
ſchichte, der ſich belehren und veredlen laſſen will. 

Sie bietet Jedem, jedoch nur dann ihr Füllhorn 
dar, wenn er mit Sinn und Herz ihr naht. 


Befondere Einleitung 
in bie 
Weltgeſchichte. 


Neuntes Kapitel. 
Begriff der Weltgeſchichte. 
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S einfach und leicht der Begriff der Weltge⸗ 
ſchichte den Meiſten ſcheint, ſo kommen doch die 
Schriftſteller in ihren Erklärungen davon nicht über⸗ 
ein, und es iſt ſchwer zu beſtimmen, welche aus 
denſelben die richtigſte ſey. Mögen jedoch die An- 
ſichten dieſes Faches verſchieden ſeyn; wenn nur ei⸗ 
ner Erklärung ein vernünftiger Zweck, eine frucht- 
bare Idee zum Grunde liegt, und der Schriftſtel⸗ 
ler ſeinem aufgeſtellten Begriffe in der ganzen Be⸗ 
handlung getreu bleibt; dann mag er immer Lob 
und Dank verdienen, und mit ihm darüber nicht 
zu 
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zu rechten ſenn, ob er nicht feinem Werk eine Alte 
dere Ueberſchrift als z. B. Geſchichte der Menſch⸗ 
heit, Kulturgeſchichte, oder vielleicht Sum⸗ 
marium der Völkergeſchichte, Kompen⸗ 
dium der Univerſalhiſtorie u. ſ. w. hätte 
geben ſollen. Was man aber mit vollem Recht von 
ihm verlangt, iſt, daß er ſeinen Begriff genau be⸗ 
ſtimme, und denſelben bey feiner Arbeit fortwäh⸗ 
rend vor Augen behalte. 
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Wer indeſſen die Etymologie des Wortes Welt⸗ 
geſchichte, und den gemeinen Sprachgebrauch ſo⸗ 
wohl, als auch dasjenige, worin die meiſten gelehr⸗ 
ten Erklärungen, ihrer Verſchiedenheit in Worten 
ungeachtet, dem Weſen nach übereinkommen, be⸗ 
trachtet, wird anerkennen: 


1) Daß ihr Gegenſtand eine Einheit, — 
kein Aggregat, und fie ſelber alſo ein Ganzes, — 
keine bloße Sammlung ſey. Dieſer ihr eine Ge⸗ 
genſtand iſt die Welt, das heißt, unſere Welt, 
unſer Geſchlecht nämlich und ſein Wohnplatz, die 
Erde. Weltgeſchichte iſt hiernach Geſchichte der 
Erde und Meuſchheit als eines verbunde⸗ 
neu Ganzen. 


2) Die Begebenheiten, welche die Weltge- 
ſchichte erzählt, find die allermerkwürdigſten, 
und allerwichtigſten, d. h. keine ſolche, die 
nur ein lokales, oder temporaires, oder durch ſpe⸗ 
dtielle Zwecke bedingtes, ſondern ein allgemeines 
v. Rotteck. Iter Bd. © 
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und ewiges Intereſſe haben, wiewohl eben 
hiedurch oder nebenher auch manche untergeordnete 
Zwecke und Vortheile erreicht werden mögen. 

3) Die Weltgeſchichte iſt daͤs letzte und höchſte 
Reſultat der geordneten Zuſammennehmung 
aller Spezialgeſchichten. 
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Dieſen Charakteren ſcheint mir die Schlö— 
zer'ſche Erklärung der Weltgeſchichte am meiſten 
zu entſprechen, weswegen ich ſie auch mit geringer 
Modifikation zu der meinigen mache: 

„Weltgeſchichte iſt eine zuſammenhän⸗ 
gende Darſtellüng aller Hauptverände⸗ 
rungen (Revolutionen) der Erde und des 
Menſchengeſchlechtes, woraus ſich der je⸗ 
zige und jedesmalige Zuſtand Beyder mit 
feinen Gründen erkennen läßt.“ 

Die nähere Erörterung der einzelnen, in diefer 
Erklärung vorkommenden Worte mag zur vollſtän⸗ 
digen Einleitung in die Weltgeſchichte dienen. Wir 
wollen hiernach zuerſt ihre Unter ſchiede von 
andern ihr verwandten, oder doch bisweilen mit 
ihr verwechſelten Fächern bemerklich machen; als⸗ 
dann ihren Stoff, ihren Zweck und Nutzen, und 
endlich ihre Form oder Methode näher entwi⸗ 
ckeln. 


9. 88. 
Nach obiger Beſtimmung und der ihr gemäßen 


Behandlung wird die Weltgeſchichte das gehörige 
Mittel halten zwiſchen einer zu ſehr idealiſchen oder 
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auch raiſonirenden Darſtellung und einer bloßes 
trocknen Sammlung, zwey entgegengeſetzten Abwe⸗ 
gen, welchen jedoch auch gute Schriftſteller ſich oft 
i oder weniger nähern. 

Oie Anſichten, welche die Betrachtung der 
Menſchengeſchichte und des Weltlaufes im Großen. 
darbietet, ſind ſo erhebend für das Gemüth, daß 
durch ſie gar leicht die Imagination, beſonders in 
den empfänglichern Jugendjahren fortgeriſſen wird, 
und man nur ungern mehr den ruhigern Forſchun⸗ 
gen des Verſtandes, den beſonnenen Erwägungen 
der Vernunft bey der Betrachtung und Darſtellung 
der Begebenheiten folgen mag. Von ſtolzer, oft⸗ 
mals ſchwindelnder Höhe herab ſieht man keine ein⸗ 
zelnen Thatſachen mehr, ſondern nur die allgemei⸗ 
nen Verhängniſſe des Geſchlechtes in großen, inein⸗ 
ander ſchmelzenden Maſſen, die man wohl gar nach 
Träumen einer erwärmten Phantaſie, oder nach 
beliebten Ideen a priori ordnet und verbindet. 
Dergleichen Darſtellungen mögen anziehend, oft auch 
lehrreich ſeyn; aber ſie ſind nicht gründliche Welt⸗ 
geſchichte. 

F. 84. 

Auf der andern Seite laſſen ſich viele durch 
die Liebe zur Vollſtändigkeit verleiten, die größt⸗ 
mögliche Menge von Begebenheiten in ihre Weltge- 
ſchichte aufzunehmen, und ſonach dieſe zugleich zum 
Auszug aus ſämmtlichen Specialgeſchich⸗ 
ten zu machen. Auch ſolche Werke — wie denn 
mehrere ausgezeichnete Gelehrte deren geliefert har 
ben — find verdienſtvoll und von ausgebreitetem 
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Nutzen: ja fe erfüllen zwey Zivecke ſtatt eines. 
Beyde jedoch nur unvollkommen. Denn, mag man 
auch mit Remer die Erzählung wie immer zuſam⸗ 
mendrängen, mag man mit Beck das Allgemeinere 
in den Text, und das Speciellere in die Noten 
werfen: immer wird das gehäufte Detail die fort⸗ 
währende Aufmerkſamkeit aufs Ganze verhindern, 
und die Betrachtung des Allgemeinen zu oft den 
Faden der einzelnen Geſchichten unterbrechen. Es 
wird ſolchen Werken immer an Einheit mangeln, 
und zwar an Einheit des Gegenſtandes, des 
Zweckes und der Darſtellung. Gwen fie da⸗ 
her reiche Magazine von hiſtoriſchen Kenntniſſen: — 
ſyſtematiſch verbundene Weltgeſchichte 
ſind ſie nicht. 


d. 85. 


Um unſern Begriff der Weltgeſchichte noch deut⸗ 
licher zu beſtimmen und zu rechtfertigen, wollen wir 
die Unterſchiede derſelben von der Geſchichte 
der Menſchheit, und von der Univerſalhi⸗ 
ſtorie, als mit welchen Fächern fie am häufigſten 
verwechſelt wird, etwas genauer beleuchten. 

Wiewohl auch die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit verſchiedene Anſichten zuläßt, und dieſelbe 
unter der Bearbeitung eines Hume, Iſelin, 
Meiners, Herder u. ſ. w. jedesmal in verſchie⸗ 
dener Geſtalt erſcheint; ſo mag dennoch von ihr 
überhaupt bemerkt werden, daß fie weniger Er- 
zählung als die Weltgeſchichte gebe, und in noch 
höherer Allgemeinheit als dieſe den Gang 
des Menſchengeſchlechtes als Eines Ganzen betrach- 
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te, daß fie daher mehr Reſultate oder allgemti⸗ 
ne Betrachtungen als einzelne Fakten; die Weltge⸗ 
ſchichte aber Fakten und Reſultate darſtelle. Wei⸗ 
ters abſtrahirt die Geſchichte der Menſchheit faſt 
gänzlich vom Erdboden, deſſen Revolutionen die 
Weltgeſchichte ſorgfältig erzählt. Dann läßt jene 
den vernünftigen Muthmaßungen, den Philoſophe⸗ 
men, ſogar den Flügen der Imagination einigen 
Raum; dieſe fordert eine ſtrenge, kritiſche 
Darftellung. Endlich bindet ſich die Geſchichte der 
Menſchheit nicht an die chronolog iſche Ord⸗ 
nung, und bildet oft aus combinirten Wahrnel⸗ 
mungen weit getrennter Zeitalter ein Phänomen; 
da im Gegentheil die Weltgeſchichte die Zeitrech— 
nung zur beſtändigen Führerin hat. 


F. 86. 


Eben ſo wichtig ſind die Unterſchiede der allge⸗ 
meinen oder Weltgeſchichte von der Univerſal⸗ 
hiſtorie. Es iſt dieſe ein allgemeines Magazin 
aller merkwürdigen Begebenheiten aller Zeiten, Or⸗ 
te und Arten; als ein ſolches zu dienen, iſt auch 
ihr Zweck, den ſie durch möglichſte Vollſtändigkeit 
und Ordnung erreicht. Sie unterſcheidet ſich dem⸗ 
nach von der Weltgeſchichte wie ein vaſtes Magazin 
von Baumaterialien ſich vom Gebäude ſelbſt unter⸗ 
ſcheidet. Alle Spezialgeſchichten find in ihr enthal- 
ten, alle Zwecke derſelben ſind auch die ihrigen; 
aber den mannigfaltigen Stoff, der ſich nicht ſy⸗ 
ſtematiſch zur Einheit verbinden läßt, vermag ſie 
nur äußerlich zur Ueberſchauung zu ordnen. Welt⸗ 
geſchichte hebt aus dem Vorrath der Univerſalhi⸗ 
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ſtorie bloß die Weltbegebenheiten, d. h. dieic- 
nigen aus, welche auf den Zuſtand der Erde und 
Menſchheit von bedeutendem (mittelbaren oder un⸗ 
mittelbaren) Einfluſſe waren, und ſucht durch die 
ſyſtematiſche Verknüpfung derſelden zu Einem Gan 
zen eben jenen Zuſtand gründlich zu erklären. 


b. sr. 


Auch die gedrängten Auszüge oder Kompen⸗ 
dien der Univerſalhiſtorie, wiewohl ſie nach 
ihrer äußern Form der Weltgeſchichte näher 
rücken mögen, weichen dennoch in ihrem Weſen 
gar weit von ihr ab. Jene Kompendien ſollen näm⸗ 
lich, ſo gut ſichs in ihrer verkleinerten Ausdehnung 
thun läßt, den Zweck der Univerſalhiſtorie ſelbſt 
erfüllen, oder wenigſtens ein ſummariſches, überſchau⸗ 
liches Verzeichniß der univerſalhiſtoriſchen Fächer 
und ihres Hauptinhaltes ſeyn. Deßwegen kommen 
darinn alle Rubriken der Univerſalhiſtorie, alle Kö⸗ 
nigsnamen und Völklein vor, und wenn gleich, je 
nach dem kleinern oder größern Umfang beſagter 
Kompendien die Auswahl der Fakten bald mehr 
bald weniger karg it, fo geſchieht ſie doch immer 
mit Rückſicht auf den Zweck der Univerſalhiſtorie 
und der in ihr enthaltenen Specialgeſchichten: da 
im Gegentheil die Weltgeſchichte zwar auch einen 
Auszug aus der Univerſalhiſtorie enthält, den⸗ 
ſelben aber nach ihrem eigenen Zwecke bildet, 
und aus den Specialgeſchichten nur jene Thatſachen 
aushebt, welche, und in ſo fern ſie Erklärungsgrün⸗ 
de des Geſammt⸗Zuſtandes der Welt find. Dieſer 
ihr inwohnende Geiſt bleibt der beſtändige, we⸗ 
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ſentliche Charakter der Weltgeſchichte, wenn 
ſie gleich wegen der Natur der Sprache, als welche 
keine zuſammengefaßte, einem Gemählde ähnliche 
Darſiellung, ſondern nur die ſueceſſive Aneinander⸗ 
reihung der einzelnen Züge, die alsdann der Ver- 
ſtand zuſammennimmt, erlaubt, oftmals gezwun⸗ 
gen iſt, ſich zur äußern Ordnung von univer⸗ 
ſalhiſtoriſchen Kompendien herabzulaſſen. 


Zehntes Kapitel. 


Stoff der Weltgeſchichte. 


$ 88, 


Der Weltgeſchichte angehörig, oder merkwür⸗ 
dig für fie ſind nach dem Geſagten nur die Welt⸗ 
begebenheiten, d. h. diejenigen, welche bedeu⸗ 
tende Veränderungen der Erde und Menſchheit, 
oder die Erklärungsgründe davon enthalten. Durch 
die Auffindung, Würdigung und zuſammenhängende 
Darſtellung von ſolchen Begebenheiten erprobt ſich 
das welthiſtoriſche Genie. 

Freylich find unzählige Weltbegebenheiten — 
beſonders in alten Zeiten — aus Verluſt oder Matte 
gel der Quellen uns auf beſtändig entrückt. Aber 
von manchen andern, wenn gleich noch unbeachte⸗ 
ten, iſt wenigſtens die Spur vorhanden; ſie erwar⸗ 
ten das Kennerguge, das fie entdecke und anz 
Licht ziehe. 

Auch viele kleinere That ſachen, die für 
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ſich betrachtet keine eigentlichen Weltbegebenheiten 
ſind, nimmt die Weltgeſchichte auf, wenn ſie näm⸗ 
lich mit dieſen als Urſachen, begleitende Um⸗ 
ſtände, oder Folgen verknüpft find, wenn fie 
den Uebergang von einer großen Revolution zur 
andern ausmachen, die Lücken zwiſchen Jenſelben 
ausfüllen, oder überhaupt zur zuſammenhän⸗ 
genden und vollſtändigen Kenntniß ihres Ur⸗ 
ſprungs, ihrer Wirkungen, ihrer Zeitfolge, 
und des jedesmaligen Geſammtzuſtandes der Welt 
beytragen. 

Das Maaß der Vollſtändigkeit, und die Nicht« 
ſchnur der mehr oder minder gedrängten Erzäh⸗ 
lung — in ſo fern der allgemeine Begriff der Welt- 
geſchichte hier einen Spielraum zuläßt, — muß dann 
aus dem individuellen Zweck des Lehrers, aus der 
ihm zugemeſſenen Zeit, und dem Grad der Vorbe⸗ 
reitung feiner Schüler (oder der Gattung von Le— 
fern , für die er ſchreibt) entnommen werden. 


9. 89. 


Vorzüglich aber hüte er ſich vor elaſſiſcher 
und religiöſer Vorliebe, wodurch ſchon mancher, 
ſonſt gute Schriftſteller verleitet wurde, die Welt- 
geſchichte zur Dienſtmagd der Philologie und Exe⸗ 
getik herabzuwürdigen, und den für Weltbegeben⸗ 
heiten beſtimmten Raum an claſſiſche oder bibliſche 
Kleinigkeiten zu verſchwenden. 

Auch ſey er durchaus bedacht, eindringlich und 
lichtvoll darzuſtellen, daß nicht nur geräuſchvolle 
Begebenheiten, als Schlachten, Thronenſturz, Dy⸗ 
naſtienwechſel u. ſ. f. merkwürdige Data für die 
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Weltgeſchichte ſeyen, ſondern vielmehr jene leiſe 
eintretenden Veränderungen, welche umfaſ⸗ 
ſender und dauernder als die mächtigſten Stürme 
wirken, und jene ſtillen Verkettungen moraliſcher 
Urſachen, deren natürliche ja oft geringſte Wirkung 
die vom Pöbel angeſtaunten Erpfsfionen find. In 
der Weltgeſchichte wie in der Natur: Ein Orkan, 
ein Erdbeben mögen vorübergehende, einzelne Ver⸗ 
wüſtungen anrichten: was iſt jedoch ihre Kraft gegen 
den ſtillen aber allbelebenden Hauch des Frühlings, 
gegen die langſamen aber unwiderſtehlichen Einftüſſe 
der Witterung und der Jahrszeiten u. ſ. f. — Be⸗ 
täubend war der Umſturz des europäiſchen Staaten⸗ 
ſyſtems, welchen auf die gewaltſamſte Art der fran⸗ 
zöſiſe Revolutionskrieg hervorbrachte; aber die fran⸗ 
zöſiſche Revolution ſelbſt war die natürliche Folge 
einer langen Reihe ſtill und unſichtbar wirkender 
moraliſcher Urſachen. Die Eroberungen eines Dſchen⸗ 
gis⸗Chan traten lärmend in die Weltgeſchichte ein; 
faſt find fie vergeſſen: —geräuſchlos ward die chriſt⸗ 
liche Religion gegründet und ausgebreitet; aber all⸗ 
beſtimmend für die ſpäteſte Folgezeit. 
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Laßt uns den Stoff der Weltgeſchichte, die 
Veränderungen der Erde und der Men⸗ 
ſchen ſammt ihren Urſachen mit einem allge⸗ 
meinen Blick überſchauen. Daß Schlözer dieß 

alles früher und beſſer geſagt hat, fol mich nicht 
bewegen, meinen Leſern jene kurzen Betrachtungen 
vorzuenthalten, welche nothwendig zur Beſtimmung 
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des Geſichtspunktes ſind, der uns unabläßig beym 
Studium der Weltgeſchichte vorſchweben muß. 


9. 91. 

Unter den Veränderungen der Erde neh- 
men jene, welche die Natur ſelber hervorgebracht, 
nur eine untergeordnete Stelle in der Weltgeſchichte 
ein. Denn wiewohl die nämlichen Elemente und 
Kräfte, welche die jüngſte Hauptgeſtaltung der Er⸗ 
de hervorbrachten, (ſ. unten die Schöpfungsge⸗ 
ſchichte) auch ſeither in reger Thätigkeit blieben, 
und mancherley Revolutionen bewirkten: fo find 
dennoch die größten derſelben — als die Losreißung 
Sieiliens von Neapel, Brittaniens von Gallien 
u. ſ. f. — in vorhiſtoriſchen Zeiten geſchehen, alſo 
außer Verbindung mit der uns bekannten, oder von 
uns zu erforſchenden Verkettung menſchlicher 
Thaten und Schickſale; andere — wie die Verklei⸗ 
nerung des Kaſpiſchen, die Bildung des Mittel⸗ 
meers ꝛc. beruhen dazu auf bloßer Muthmaßung. 
Die kleinern aber, als die Entſtehung von neuen 
Inſeln, Bergen und Seen, die abwechſelnden Er- 
oberungen des Meers und feſten Landes gegen ein⸗ 
ander u. ſ. f. ſind fürs Ganze von geringem Belan⸗ 
ge; und noch andere Veränderungen, die nicht plötz⸗ 
lich, oder gewaltſam, ſondern nur allmählig ein⸗ 
treten, als die Erniedrigung der Gebirge, und Er⸗ 
döhung der Thäler ꝛc. können nur bey der Ueber- 
ſchauung mehrerer Jahrtauſende ein bedeutendes 
Reſultat darſtellen. Billig überläßt alſo der Welt⸗ 
hiſtoriker dergleichen — übrigens ſehr intereffante 
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und lehrreiche — Revolutionen größtentheils dem 
Naturforſcher und phyſtkaliſchen Geographen. 
J. 92. 

Deſto wichtiger find uns die Umſtaltungen der 
Erde durch des Menſchen Hand. Wir find fo 
ſehr an den Anblick der kultivirten Erde wie des 
kultivirten Menſchen gewöhnt, daß wir uns mit 
Mühe ein Bild von dem rohen Naturzuſtand Bey⸗ 
der entwerfen. Es waren die vervielfältigten neuern 
Handelscommunikationen mit fernen Ländern und 
Welttheilen, und die lehrreichen Beobachtungen To 
vieler muth- und talentvoller Reiſenden vonnöthen, 
um jenes Bild unfrer verwöhnten Imagingtion wie⸗ 
der näher zu rücken. 

a Betrachtet jenes von Menſchen noch nicht um⸗ 
ſchaffne Land! es liegt im glücklichſten Himmels⸗ 
ſtrich, hat den fruchtbarſten Boden, eine reiche Ber 
wäſſerung / und den ſchönſten Wechſel von Thälern 
und Höhen. Dennoch iſt ſein Anblick betrübend. 
In regelloſem Gemiſch ſtreben zahlloſe Pflanzen em⸗ 
por; aber die nutzbaren ſind meiſtens von unnützen 
oder ſchädlichen verdrängt; mühſelig bahnt ſich der 
Fuß durch Dornen und Ranken einen Pfad, oder 
irrt im grauenvollen Dunkel undurchdringlicher 
Wälder. Jetzt hemmt ein ſteiler Fels, jetzt ein 
wildſchäumender Fluß / jetzt ein todter Sumpf des 
Wanderers Schritte, kalte Nebel verhüllen die Son⸗ 
ne vor ſeinem Blick, Schaaren von Ungeziefer er⸗ 

wecken ihm Eckel, und die Höhle, in der er ein 
Obdach ſucht, birgt das feindliche Raubthier. Die 
Schreckniſſe vermehren ſich, wie wir weiter blicken. 
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Unüberſehbare Strecken von dürrer Heide wech fein 
ab mit kahlem Geſtein; hier dehnen ſich ſtarre Cis⸗ 
flächen, und dort iſt brennender Sand. Hier ſuchſt 
du vergebens auch nur eine labende Quelle, und 
dort wird der Boden, worauf du ſtehſt, vom über⸗ 
tretenden Strom verſchlungen oder von der einbre⸗ 
chenden Meeresfluth. 
F. 93. 

Und nun dieſelben Länder, wie hat der Menſch 
ſie umſchaffen? — Aus trauriger Wildniß iſt ein 
blühender Garten worden. Das wilde Gemiſch frey⸗ 
wachſender Pflanzen hat er getödtet, und auf wei⸗— 
ter Fläche ein nützliches Korn gebaut. Die Krone 
der Berge hat er geſchlagen, und ihre Höhen mit 
einem edlen Strauch geſchmückt. Auf nackten Stein 
hat er Erde getragen, dürre Sandwüſten hat er 
getränkt, giftige Sümpfe dem Pflug unterworfen. 
Die bezähmte Wildniß hat er mit zahlloſen Woh⸗ 
nungen erfüllt, und mit ſtolzen Palläſten geziert. 
Vergebens kämpft jetzt der Strom gegen das wohl 
verwahrte Ufer; die ſchäumende Meereswelle, durch 
feſte Dämme bezwungen, giebt ihre alte Beute zu⸗ 
rück. Die Erde iſt des Menſchen; ihre verborgen⸗ 
ſten Winkel hat er erſpäht. Allenthalben wandelſt 
du auf gebahnten Wegen, dich hindert kein Abſturz, 
keine Stromesgewalt. Der Menſch bat Brücken 
über die gähnenden Tiefen gebaut, Heerſtraßen durch 
drohende Klippen geführt, wilde Waſſer zum ſanf⸗ 
ten Fluß gezwungen, ſie durch Kanäle verbunden, 
Länder und Erdtheile durchſchnitten, Meere vereint, 
Endlich hat er ein Land durch die Erzeugniſſe der 
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übrigen bereichert, Pflanzen und Thiere vom hei⸗ 
miſchen Boden weg nach fernen Zonen getragen, 
ſie veredelt und vervielfältigt, ja ſelbſt Witterung 
und Klima gehorchen gelehrt. Beeiste Flächen find 
aufgethauet, kalte Nebel geflohen, die Jahrszeiten 
ſanfter geworden. Du kennſt nach Jahrhunderten 
daſſelbe Land nicht mehr; Italien findet du in 
Deutſchland, und dieſes in Schweden wieder. 

Aber alles dieß iſt nicht überall und nicht zu 
jeder Zeit, und nicht im gleichem Maaße geſchehen. 
Viele Länder find heute noch in urſprünglicher Na⸗ 
turgeſtalt; manche haben abwechſelnde Perioden von 
Kultur und Verwilderung erfahren, und was ein 
Volk gebauet, das wurde nur zu oft von dem an⸗ 
dern zerſtört. 

Solche Revolutionen nun ſammelt die Welt- 
geſchichte, und führt fie in überraſchender Zuſam⸗ 
menſtellung vor unſer Gemüth. Für die Einleitung 
indeſſen mag das Geſagte genügen. 

J. 94. 

Die Veränderungen der Erde ſind dem Welthi⸗ 
ſtoriker vorzüglich wegen des Einfluffes wichtig / den 
ſie auf die Menſchheit ausüben; denn das von 
ſeinem Bewohner gepflegte, verwahrloſte, oder ver⸗ 
wüſtete Land wirkt gleichmäßig auf denſelben zurück. 
Ein verſchöntes, an Erzeugniſſen und Bequemlich⸗ 
keiten reiches Land wird nicht nur mehr, es wird 
auch glücklichere und ſelbſt edlere Menſchen nähren; 
und noch nie hat eine Wildniß ein geſittetes Volk 
beherberget. 

Erſtaunenswürdig And die Veränderungen, 


— 94 — 


welche die Menſchen im Zeitenlauf erlit- 
ten, und nichts kann impoſanter ſeyn, als ihre 
Betrachtung. Wir lernen daraus, wer wir waren, 
wie wir das wurden, was wir find, und was wir 
noch werden mögen, ſonach die Summe der höch⸗ 
ſten Staats und Lebensweisheit. 


§. 95. 


Bey der Annahme eines gemeinſchaftlichen Ur⸗ 
ſprungs aller Menſchen, wozu viele Gründe vorhan⸗ 
den ſind, (ſ. unten bey der Schöpfungsgeſchichte) 
ſpricht die bunte Verſchiedenheit der gleich⸗ 
zeitigen Individuen und Völker auf dem Erden- 
rund ihre vielſeitigen Veränderungen von ſelber aus; 
und wer auch mehrere Stammväter, mehrere ur- 
ſprüngliche Menſchenragen behauptet, kann doch un⸗ 
möglich fein Auge vor der verſchiedenen Geſtalt def- 
ſelben Volkes in verſchiedenen Zeiten ver- 
ſchließen. Zahllos find dieſe beyderley Verſchieden⸗ 
heiten, und in allem bemerkbar, was des Menſchen 
Äußere und innere Natur und feine Verhält- 
niſſe angeht. 

$. 96. 

Die Vergleichung einzelner Menſchen, noch mehr 
aber ganzer Völker und Menſchenragen, welche man⸗ 
nigfaltige Abſtufungen, welche grelle Kontraſte bie- 
tet ſie dar, in der Körpergeſtalt überhaupt, 
und in den Theilen! in der Farbe, Größe, Stärke, 
Bildung, in den Zügen des Geſichts, den Umriſſen 
des Knochenbaues und der Muskeln, den Nuangen 
der Haar - und Augenfarbe u. ſ. w.! — 
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Und dann in der innern Anlage und Aus⸗ 
Bildung, in intellektueller und ethiſcher 
Hinſicht, — welche ungeheure Verſchiedenheit! zwi⸗ 
ſchen Individuen und Volksklaſſen, zwiſchen Volk 
und Volk zwiſchen Vorfahren und Nachkommen!! — 
Ein Kretin und Kant, ein Laſtträger und ein 
Hofmann, Kartonuche und Fenelon, Peſche⸗ 
rähs und Britten, Peruaner und Irokeſen, 
Alt- und Neugriechen, Hermanns Deutſche 
und Wir — welche Zuſammenſtellungen! — 

Theils als unmittelbares Produkt dieſer Verſchie⸗ 
denheiten, theils als unverſchuldetes oder unverdien⸗ 
tes Erbe der Vorfahren erſcheint der verſchiedene 
Zuſt and der Völker, erfcheinen ihre Verhältniſſe 
der Noth oder des Wohlſeyns. Es giebt welche, 
deren Genuß auf jenes beſchränkt ift, was ihnen 
ihr — oft dürftiger — Boden von ſelbſt därbietet, 
während andere die Erzeugniſſe des ihrigen durch 
künſtliche Pflege vervielfältigen fie in tauſend Ge⸗ 
ſtalten verarbeiten, und tauſendfältig nützen und 
mittelſt des Handels über die Produkte aller Zonen 
und Erdtheile gebieten. Bey wilden Völkerſchaften 
denkt jeder Einzelne, jedes Geſchlecht nur für ſich; 

bey civiliſirten Nationen befördert Jeder gegenſeitig 
des Andern Wohlſeyn, und eine Generation hintere 
läßt der andern die Mittel, Anſtalten und Hülfs⸗ 
quellen, um ihr Glück und den Grad ihres ſichern 
und mannigfaltigen Genuſſes beſtändig zu erhöhen. 
Die Gefährten Deukalions und Aleibiades, 
die erdfreſſenden Otomaken und die europäiſchen 
5 zan wie unermeßlich verſchieden ihr Zus 
ſtand 
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Und woher dieſe zahlloſen Verſchiedenheiten, 
dieſe unaufhörlich wechſelnden Veränderungen der 
Menſchen? — Warum ſind oder waren hier aufge— 
klärte, ſanftmüthige Menſchen, dort zuſammenge⸗ 
ſchrumpfte, wilde, ſtumpfſinnige Barbaren? hier 
freye und glückliche Völker, dort elende und ver⸗ 

ächtliche Sclavenſchaaren, und alles in bunter Ver⸗ 
miſchung und mannigfaltig abwechſelnder Folge nach 
Ort und Zeit?? 

Anthropologie und Phyſiologie, Natur - und 
Staatslehre löſen einzelne hieher gehörige Proble— 
me. Die Weltgeſchichte, die aller Völker Schickſale 
überſchaut und wägt, giebt jenen Wiſſenſchaften die 
merkwürdigſten Data, und benutzt hinwieder die 
Grundſätze derſelben, um die Erſcheinungen des 
Weltlaufes zu deuten. 

Die Erziehung des Menſchen, d. h. die Ent- 
wicklung oder Ertödtung und mannigfaltige Rich 
tung der in ihm ſchlummernden Kräfte und Anla— 
gen iſt das Produkt von tauſend und tauſend phyß⸗ 
ſchen und moralifchen Einwirkungen, welche unzäbl⸗ 


bare Kombinationen zulaſſen. Phyſiſche Gründe 


können auf's Moraliſche im Menſchen, und morgliſche 
Gründe auf ſein Phyſiſches Einfluß haben, und die 
meiſten Beſtimmungen des Schickſales oder Zuſtan⸗ 
des der Völker ſind zugleich Grund und Begrün⸗ 
detes; ſie hängen gegenſeitig von einander ab, 
und ſtehen unter ſich ſelbſt in vielfachem Baie 
niß der Wechſelwirkung. 


F. 98. 
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Unter den phyſiſchen Einffüſſen ſteht das Kli⸗ 
ma obenan. Es wirkt zwar vorzüglich auf den phy⸗ 
ſiſchen, jedoch auch viel auf den moraliſchen Men- 
ſchen. Farbe, Geſtalt, Geſichtszüge u. ſ. w. hän⸗ 
gen von ihm ab, und es drückt den Völkern, 
wenn feine Einwirkung mehrere Generationen fort⸗ 
gedauert hat, endlich einen bleibenden oder doch 
ſehe hartnäckigen Charakter ein, welcher oft⸗ 
mals auch bey dem längſten nachherigen Aufenthalt 
in andern Klimaten nicht mehr verdrängt werden 
kann, und die Unterſcheidung der ſogenannten Men⸗ 
ſcheuragen ausmacht. 

Nicht nur der Körper des Menſchen , auch 
ſeine Seele und ſein geſammter Zuſtand wer⸗ 
den großentheils durch das Klima beſtimmt. Seine 
Denk- und Empfindungsweiſe, ſeine Genüſſe und 
ſeine Sorgen, ſelbſt ſeine Beherrſchung und Reli⸗ 
gion ſind meiſtens klimatiſch. Wo etwas gegen 
das Klima, oder verſchieden von dem, wozu daſſel⸗ 
be hinneiget, geſchehen ſoll, da muß ein deſto ſtär⸗ 
kerer Zuſammenfuß von entgegengeſetzten Kräften 
ſeyn. Am günſtigſten zur Entwicklung und Vered⸗ 
lung der Menſchennatur iſt das gemäßigte Klima. 
Noch iſt, wie Schlözer treffend bemerkt, kein großer 
Mann zwiſchen den Wendezirkeln, und auch noch 
keiner in der Nachbarſchaft der Polarkreiſe aufge⸗ 
ſtanden. 5 

Auch die Lage eines Landes und ſein Bo den, 
ſeine Erzeugniſſe, und ſonach Speiſe und 
Trank, die es den Einwohnern darbietet, können 

v. Rotteck⸗ Her Bd. 7 
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zum Klima im weitern Sinn des Wortes gerechnet 
werden. Sie wirken auf gleiche Weiſe, als phyſi⸗ 
ſche Beſtimmungsgründe des äußern und innern 
Menſchen. 


5 §. 99. 


Aber mehr als die phyſiſchen wirken auf den 
Menſchen die moraliſchen Gründe, und am 
mächtigſten und allgemeinſten die Geſellſchaft, 
die man mit Recht die Mutter aller Menſchencultur, 
ja die Bedingung des eigentlich menſchlichen Da⸗ 
ſeyns nennen könnte. Denn: 

1) Der vereinzelte Menſch iſt das elendeſte 
Weſen unter der Sonne; es fehlt ihm ſowohl phy⸗ 
ſiſche als moraliſche Kraft und auch die Zeit, um 
ſeine Bedürfniſſe zu befriedigen, und alle jene Hülfs⸗ 

mittel zu bereiten, wodurch allein ſein Daſeyn ſicher 
und erträglich zu werden vermag. Ein ſchönes, mit 
treffenden Zügen gemahltes Bild giebt Peſtalozzi 
von dieſem vereinzelteh Wilden. „Ich ſehe den 
„Menſchen in ſeiner Höhle, er wandelt in derſelben 
„als ein Raub jeder Naturkraft dahin. Das ſtär⸗ 
„kere Thier zerreißt ihn, das ſchwächere vergiftet 
„ihn; die Sonne trocknet ſeine Quelle auf, der 
„Regen füllt ſeine Höhle mit Schlamm; Flüſſe 
„durchfreſſen den Damm ſeiner Wohnung, und er 
„findet in ſandigen Ebenen fein Grab. Die Glut 
„der Winde weht ihn blind, das Gift der Süm⸗ 
note raubt ihm feinen Athem, und wenn er drey 
„Tage keinen Fiſch und keine Ratte findet, fo ſtirbt 
er. — Dieſe Hülfloſigkeit des einzelnen Menſchen, 
was zeigt ſie an, als daß die Natur ihn nicht zum 
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einſamen Leben, ſondern zur Geſellſchaft be⸗ 
ſtimmte? Das e der Geſellſchaft macht ſie 
auch sofort entſtehen, und allenthalben, wo Men⸗ 
ſchen find, treffen wir auch ſchon Geſellſchaften, 
wenigſtens kleinere, häusliche Geſellſchaften an. 
Aber ſo wie die Einzelnen, ſo bedürfen auch die 
Familien eine der andern wechſeitiger Hülfe; 
nur durch vereinte Kraft mehrerer vergeſellſchafte⸗ 
ter Familien wird die Erhaltung und das Wohlſeyn 
der einzelnen gefichert, 

2) Verſtand und Vernunft knen unmöglich 
ohne jene Zeichen wirkſam ſeyn, wodurch wir die 
abgezogenen Merkmale der Dinge feſthalten, und 
der Imagination und dem Gedächtniſſe einprägen. 
Der Inbegriff ſolcher Zeichen macht die Sprache 
aus; denn noch ſind keine andern Zeichen als dieſe 
wunderbaren Laute erfunden worden, deren ſogar 
der einſam Denkende in aller Stille ſich bedient, 
und ohne welche unſre Vernunft gar nicht zur Thä⸗ 
tigkeit erwachen könnte. Die Sprache aber ent⸗ 
ſteht nur in der Geſellſchaft, weil nur in 
dieſer das Bedürfniß der Mittheilung von Ideen 
und Empfindungen — der nothwendige Anlaß zur 
Entwicklung unſerer Sprachfähigkeit — entſteht. Da 


nun Vernunft und ſonach auch Sprache — im wei⸗ 


ten Sinn des Wortes — der nothwendige Charak- 
ter des Menſchen ſind; ſo kann man mit Wahrheit 
ſagen, daß die eigentliche Menſchheit erſt mit der 
Geſellſchaft anfange. In dieſer werden die Kräfte, 
Ideen, Kenntniſſe der Einzelnen ein Gemeineigen⸗ 

thum Aller; man ſchreitet von Erfindungen zu Er⸗ 
findungen fort; was der Eine nicht entdeckt, das 
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erfinnt der Andere; was Einer beginnt, wird von 
dem Andern vollbracht; und ſo kann — weil alles 
Das ſich fortpflanzt und fortlebt — eine ganze Ge⸗ 
neration, ja das geſammte Menſchengeſchlecht, ver⸗ 
vollkommnet werden. 

3) Durch das Beyſammenſeyn und die nähern 
Berührungen der Menfchen entſtehet Widerſtreit 
der Neigungen, Intereſſen und Anſprü⸗ 
che. Im ungeſelligen Zuſtande der Naturfreyheit 
bringt dieſes Verhältniß einen ewigen, verderbenden 
Krieg unter den Einzelnen oder den Familien her⸗ 
vor. Die Erfahrung davon zwingt die Menſchen, 
ihrer urſprünglichen aber bluttriefenden Freyheit zu 
entſagen / und unter das Joch der Geſetze zu treten; 
d. h. jene größern und engern geſelligen 
Verbindungen, die man bürgerliche Ver⸗ 
eine oder Staaten nennt, unter ſich einzugehen. 

Dieſe bürgerliche Vereinigung, dieſe Entſte⸗ 
hung des rechtlichen Verhältniſſes unter den Men⸗ 
ſchen, mag vorzugsweiſe die Geſellſchaft geheißen 
werden; ſie iſt Mutter, Schützerin und Pflegerin 
von vielen andern Verbindungen und Verhältniſſen, 
welche erweckend, belebend, leitend auf der Men⸗ 
ſchen Kräfte wirken. Darum iſt ſie auch als der 
große Schritt anzuſehen, wodurch dieſelben wie 
durch einen magiſchen Stab aus dem Lande der 
Wildheit auf die Bahn der Kultur verſetzet werden. 


9. 100. 


Aber die Geſellſchaft, die Erzieherin der Men⸗ 
ſchen, kann von verſchiedener Ausdehnung und 
Dauer, Innigkeit und Anordnung ſeyn. Mannigfaltige 
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Umſtände bestimmen ihre Verhältniſſe und ihren Ein⸗ 
Auf. Viele davon find aus ihr ſelbſt hervorgegan⸗ 
gen, und wirken zurück auf fie, mehrend, befeſti⸗ 
gend, ordnend, oder zerrüttend und auflöſend; ſo⸗ 
nach wohlthätig und veredelnd für den Menſchen, 
oder drückend und verderbend. Wir können dieſe 
Umſtände füglich mit S chlözer auf die Hauptru⸗ 
briken der Befchäftigung, Herrſchaft Re 
ligion und Mode zurückführen. 


d. 101. 


Die Beſchäftigung iſ beynahe gleithbeder⸗ 
tend mit der Nahrungsart; weil des Menſchen 
vorzüglichſte Beſchäftigung unmittelbar oder mittel⸗ 
bar die Nahrung zum Zwecke hat, das unentbehr⸗ 
lichſte und täglich ſich erneuernde Bedürfniß. Von 
erſtaunenswürdigem Einfluß iſt dieſe Nahrungsart 
auf den phyſiſchen und moraliſchen Menſchen, wie 
die Geſchichte aller Zeiten und Völker lehrt. Die 
erſte, und darum nur den ungebildetſten Völkern ei⸗ 
gene Nahrungsart iſt Jagd und Fiſchfang — 
denn nirgends bietet wohl die Natur von ſelbſt ge⸗ 
nug Früchte zum Leben dar. Der jagende Menſch 
iſt ſo ungeſellig als das Raubthier, und faſt fo 
wild als daſſelbe. Minder wild find Fiſchfreſſer / je⸗ 
doch meiſtens ſchwächer und dümmer, weil der 
Fiſchfang größtentheils weniger Kraft und Liſt er⸗ 
heiſcht als die Jagd. Der erſte Schritt zur Civi⸗ 
liſation iſt die Viehzucht. Sie verträgt eine 
nähere Zuſammenwohnung der Menſchen, wirkt be⸗ 
ſänftigend auf die Sitten, und fordert und veran⸗ 
laßt ſchon verſchiedene Kunſtfertigkeiten und geſelli⸗ 


ge Einrichtungen. Aber noch mögen Nomaden nicht 
für kultivirte Völker gelten. Erſt der Ackerbau 
endet ihre Barbarey, Er nährt viele Menſchen auf 
einem kleinen Raum, macht ihnen gegenſeitige Hül⸗ 
fe nöthig, verlangt Fleiß und Ordnung, Friede 
und Recht, ſetzt alſo feſte geſellſchaftliche Einrich⸗ 
tung, Regierung und Geſetz, und überdies mannig⸗ 
faltige Erfindungen und Kenntniſſe voraus, zieht 
viele andere nach ſich, und bietet die Mittel zu ei⸗ 
nem bequemen, geſicherten, genußreichen Leben dar. 
Dennoch giebt es eine höhere Stufe der Kultur, 
Induſtrie und Handlung, welche das Man- 
gelhafte des Ackerbaues erſetzen, feinen Erzeugniſ⸗ 
ſen durch Umſtaltung und mannigfaltige Verarbei⸗ 
tung einen vielfach erhöhten Werth ertheilen, die 
Menſchen in dichte Haufen zuſammendrängen, und 
ſelbſt auf einem undankbaren Boden bereichern. 
Induſtrie und Handel können nur beym vollkom⸗ 
menſten Zuſtand der Geſellſchaft blühen, und be⸗ 
wirken denſelben; ſie bringen Völker und Einzelne 
in vielſeitige Berührung und Mittheilung, reichen 
dem Nachdenken Stoff, der Kunſt und Wiſſenſchaft 
unerſchöpfliche Hülfsquellen dar; es werden durch 
ſie Ideen, Kenntniſſe und Erfindungen nicht min⸗ 
der als Waaren verbreitet, und alle Kräfte, alle 
Talente geweckt und entfaltet. Uebrigens ſind die⸗ 
fe Lebensweiſen nur ſelten ſcharf geſchieden. Viele 
Jagdvölter treiben zugleich etwas Ackerbau, und 
die Nomaden Handel, u. ſ. w. Blos das Vor- 
herrſchende in der Beſchäftigung giebt — und 
zwar nur bey ſonſt gleichen nn — den. Wien, 
ſtab der Cultur. 
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Die Beſchäftigung der Völker wirkt auch be⸗ 
deutend auf ihre bürgerliche Verfaſſung ein. 
Das wilde Jagd ⸗ und unſtäte Nomadenleben neigen 
zur Geſetzloſigkeit und Ungebundenheit hin; Ader- 
bau und Handlung zu feſtem Rechtsverhältniß und 
bürgerlicher Ordnung. Indeſſen wird die Regie⸗ 
rungsform und Regierung sweiſe noch durch 
viele andere Umſtände, durch Klima und Boden, 
Volkscharakter und Bildung, oft auch durch Zufall, 
durch äußere Einflüſſe, durch Denkungsart, Genie und 
Gewalt von einzelnen Menſchen beſtimmt; und dieſelbe 
Verfaſſung kann nach perſönlicher Verſchiedenheit 
der Häupter contraſtirende Reſultate hervorbringen. 
Immer aber ſind Regierung und Regierer, Geſetz 
und Richter vom entſchiedenſten, allverbreiteten Ein- 
fluß auf den Zuſtand der Völker. Von ihnen hängt 
größtentheils derſelben Wohl oder Wehe, Kultur 
oder Barbarey, Würde oder Entartung ab; und 
die Menſchengeſchichte iſt, ihren hervorſpringend⸗ 
ſten Erſcheinungen nach — Geſchichte der Verfaſ⸗ 
ſungen und der Herrſcher. 
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Minder auffallend aber gleichwohl mächtig wirkt 
auf den Zuſtand der Menſchen und Völker die Re⸗ 
lig ion ein, fie, das heiligſte Angebinde der Menſch⸗ 
heit. Denn allenthalben, wo Menſchen menſchlich 
denken und fühlen, da lebt in ihnen die Idee, die 
Ahnung wenigſtens, von Gott und Unſterblichkeit. 
Dieſe Ideen — mag der Philoſoph ſtolz ſich rüh⸗ 
men, ihrer entbehren zu können, ſind die Stütze 


u 


der allgemeinen Menſchenmoral; fie verſtärken die 
Kraft der Geſetze durch höhere Beweggründe, lei⸗ 
ten jene Handlungen, die dem Aug' des Geſetzgebers, 
und dem Arm des Richters entgehn, und bieten Troſt 
und Hoffnung dar unter den Mühſeligkeiten des Le⸗ 
bens. Aber ſie ſind nach Völkern und Zeiten in 
mannigfaltig verſchiedenen Graden der Reinheit oder 
Ueberladung mit Zuſätzen der Dummheit und des 
Betruges anzutreffen; ſie ſind mehr oder minder in 
das Gemüth der Menſchen und in ihre Handlungs- 
weiſen, in ihr Privat- und ihr öffentliches Leben 
eingedrungen; mehr oder minder klug von Geſetzge⸗ 
bern und Herrschern zur Erreichung humaner, vo⸗ 
litiſcher oder egoiſtiſcher Zwecke benützt, und von 
ihren eigentlichen Bewahrern und Lehrern — den 
Prieſtern — mehr oder minder ſorgfältig bewacht, 
und zur Volkserziehung gebraucht oder mißbraucht 
worden. Und ſo hat die Religion nach dem Cha- 
rakter und dem Geiſt ihrer Formen, nach der 
Tendenz ihrer Lehren, nach dem Genie und den 
Intereſſen der Prieſterſchaft, abwechſelnd Ver⸗ 
edlung und Verderbniß, Aufklärung und Finſterniß, 
Sanftheit und Verwilderung, Glück und Unglück 
hervorgebracht. 
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Aber, wozu die Beſchäftigung hintreibt, was 
der Herrſcher befiehlt und der Prieſter lehrt, das 
läßt immer noch eine verſchiedenartige Ausübung 
zu; und unzählige Handlungen find, die durch Nah- 
rungsart / Geſetz und Religion keine unmittelbare 
Beſtimmung erhalten. Solche Handlungen ud 
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Handlungsweiſen, wenn ſie dennoch bey Vielen 
gleichförmig / wie durch ein ſtillſchweigendes Ueber⸗ 
einkommniß⸗ erſcheinen, heißen Sitte, Herko m⸗ 
men, Mode. Ihre Sammlung macht einen in⸗ 
tereſſanten Theil der Menſchengeſchichte aus, und 
kann Erkenntnißgrund der wichtigſten Revolutionen 
werden, z. B. Ritterweſen, Verhältniß der bey⸗ 
den Gefchlechter im Umgang, Duell (etne ſogar 
gegen das Geſetz herrſchende Sitte) u. ſ. w. Je 
weniger beſtimmt und zahlreich bey einem Volk die 
Geſetze ſind, deſto ausgebreiteter iſt bey ihm die 
Herrſchaft der Sitten, und ſie mögen oft die Stelle 
von jenen vertreten. Bey einfachen, noch wenig 
kultivirten Völkern bleiben fie manchmal Jahrhun⸗ 
derte hindurch gleichförmig; bey reichen, Handlung 
treibenden, in Hauptſtädte zuſammengedrängten, 
mit Fremden vermiſchten Nationen ſind ſie ſchwan⸗ 
tend und wandelbar. Meiſtens aber hängen Völker 
und Individuen feſter an der Sitte, die ſie als 
heimiſch und eigen erkennen, als an dem oftmals 
fremden und aufgedrungenen Geſetz 6 
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Dieß find die vorzüglichſten Gründe und zu⸗ 
gleich auch die vorzüglichſten Seiten des verſchiede⸗ 


nen Zuſtandes der Menſchen; aber erſchöpfend ſind 


ſie nicht. Viele Veränderungen hängen, wenigſtens 
in Rückſicht des leidenden Theiles, vom Zu⸗ 
fall, vom Verhängniß ab: ſo die Einflüſſe, 


die ein Volk von fremden Völkern erhält, und 


die oftmals unwiderſtehlich und auf Jahrhunderte 
bin beſtimmend ſind ſo die mächtigen Wirkungen, 
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die von einzelnen großen Charaktern, von wich⸗ 

tigen Erfindungen, von individueller Kraft und Be⸗ 

geiſterung, ſegnend oderverderbend ausgehen, ſo 

der Zeitgeiſt, oder die auf einzelne Beſtrebungen 

günſtig oder ungünſtig wirkende allgemeine Weltlage, 

und vorzüglich der Charakter der im Denken und 

Handeln der Völker vorherrſchenden Ideen. Alles 
dieſes, und was irgend näher oder entfernter auf 
die Revolutionen der Erde und der Menſchheit Be⸗ 

zug hat, ſucht die Weltgeſchichte in den Special⸗ 

hiſtorien auf, hebt davon das wichtigſte heraus, 

und ſtellt es dar in harmoniſcher Verbindung. 


Eilftes Kapitel. 


Zweck und Nutzen der Geſchichte. 


5. 106. 


Hiedurch wird dann der unmittelbare Zweck 
der Weltgeſchichte erreicht; die gründliche Er- 
kenntniß des jetzigen und jedesmaligen 
Zuſtandes der Erde und der Menſchen. 

Eine ſolche gründliche Kenntniß ſetzt nicht 
nur die Einſicht der nähern oder unmittelbaren, 
ſondern guch der entferntern Urſachen voraus, wo 
man von Veränderung zu Veränderung bis an den 
Anfang aller Geſchichte zurückgehen kann; ſo daß in 
einer vollſtändig gründlichen Kenntniß vom Zuſtand 
eines Volkes oder der Menſchheit, die Kenntniß 
aller frühern Zuſtände ſchon enthalten iſt. 
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F. 107. 


Indeſſen iſt dieſes mehr im Ideal als in der 
Wirklichkeit alſo, denn Weſſen Geiſt hat den Zu⸗ 
ſammenbang aller Fakten im ganzen Geſchichtsraum 
lichtvoll erkannt? Auch iſt die Kette der Ueberlie⸗ 
ferung nicht ununterbrochen vom Anbeginn der 
Dinge fort bis auf uns geführt. Es giebt in den 
einzelnen Geſchichten, und alſo auch in der allge⸗ 
meinen Hiſtorie bedeutende Lücken: und oftmals 
haben gewaltſame Revolutionen, wie die große Völ⸗ 
kerwanderung, den natürlichen Gang der Ereigniſſe 
unterbrochen, und ſind gewiſſermaßen das erſte Glied 
einer neuen Kette von Urſachen und Wirkungen 
geworden, die für ſich ein ziemlich vollſtändiges 
Ganzes bilden. Endlich iſt die Kenntniß eines jeden 
frühern Zuſtandes der Erde und der Menſchen nicht 
nur als Erklärungsgrund des gegenwär⸗ 
tigen Zuſtandes merkwürdig, nicht nur zum deut⸗ 
lichen Verſtändniß der einzelnen Haupt⸗ 
fakten nothwendig; ſondern auch für ſich ſelbſt 
betrachtet, in jeder Beziehung wichtig und lehr⸗ 
reich. Darum kann der Zweck der Weltgeſchichte 
ſich nicht auf die gründliche Darſtellung des jetzi⸗ 
gen Zuſtandes beſchränken, ſondern ſie ſtellt das 
impoſante Gemählde aller wechſelnden Geſtalten, 
welche der Erde und Menſchheit jemals wurden, 
ſammt den Gründen derſelben vor uns auf. 


F. 108. 


Vielleicht könnte man den Zweck der Weltge⸗ 
ſchichte noch weiter ausdehnen, und ſagen, daß ſie 
auch den zukünftigen Zuſtand der Welt zu 
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entſchleyern ſtrebe. Denn, fo wie die Vergangen- 
heit die Gegenwart gebracht hat, alſo trägt dieſe 
die Zukunft in ihrem Schooß. Die Vergleichung 
des urſprünglichen Zuſtandes der Menſchheit mit 
ihren gegenwärtigen Veſtimmungen und Verhältniſ⸗ 
fen, die Ueberſchauung des langen Weges, auf wel⸗ 
chem ſie unter ſo verſchiedenen Schickſalen dahin 
gelangt iſt, wo wir ſie heute erblicken, kann allein 
die große Frage entſcheiden, ob wir im Ganzen 
vor⸗ oder rückwärts ſchreiten, oder einen traurigen, 
ewig wiederkehrenden Cirkel beſchreiben; kaun allein 
uns darüber belehren; ob, was wir um uus ſehen, 
Licht oder Finſterniß, Wohl oder Wehe, in naher 
oder ferner Zukunft verheiße, kann endlich allein 
und andeuten, welche Wege wir einzuſchlagen, wel⸗ 
che wir zu fliehen haben / um, was unſere Natur uns 
zu verlangen antreibt, und zu hoffen erlaubt, auch 
wirklich zu erreichen. 


9. 109. 


Hieraus erhellt ſchon zur Genüge die ausge⸗ 
zeichnete Stelle, welche der Weltgeſchichte unter 
den übrigen Fächern der Hiſtorie gebührt. Aber 
Alles, was wir vom Nutzen der Geſchichte über- 
haupt gefagt haben, (ſ. oben Kap. 8.) iſt in vor⸗ 
iliglichem Maaße von der Weltgeſchichte wahr. 
Sie iſt die größte, die würdigſte, die lehrreichſte 
Geſchichte. Ohne ſie ſind alle Specialhiſtorien theils 
unperſtändlich, theils nur zu untergeordneten Zwe⸗ 
cken brauchbar; ohne ſie können wir uns nicht auf 
den Standpunkt erheben, von welchem wir durch⸗ 
aus im Reich der Geſchichte das wahrhaft Wiſſens⸗ 
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würdige vom Unbedeutenden unterſcheiden mögen. 
Sie iſt die Summe, der Vereinigungspunkt, das 
allgemeine Intereſſante aller Geſchichten. Sie vor⸗ 
züglich lehrt uns das Weſentliche, das Beharrliche 
in den menſchlichen Handlungen und Schickſalen 
unter allem Wechſel zufälliger Beſtimmungen erken⸗ 
nen, fie zeigt am deutlichſten, daß der Menſch 
größtentheils der eigene Schöpfer ſeines Looſes ſey; 
und giebt bey Ereigniſſen, die den Pöbel ſtaunend 
und beſtürzt machen, philoſophiſchen Gleichmuth. 
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Sie endlich überzeugt uns auf die eindringlich- 
ſte Weiſe, daß eine höhere Weltregierung 
ſey , und daß des Menſchen Geſchick, frey vom 
Spiel eines blinden Zufalles, der Führung einer 
weiſen und gütigen Macht gehorche. Es ſey mir 
erlaubt ; hier zu wiederholen, was Schlözer fo 
unübertrefflich ſagt: „Zwar brechen auch aus je⸗ 
„der noch ſo kleinen Specialgeſchichte Schimmer 
„von den wunderbaren Leitungen der Vorſehung 
„hervor; aber ſo wie ſich die Betrachtung des 
„Erdballes gegen die Betrachtung des ganzen Welt⸗ 
„alls verhält, da jene ſchon den Betrachter hinreißet, 
„dieſe aber ihn wie betäubt, wenn er Myriaden 
„Welten über ſeinem Haupte rollend, und in die⸗ 
„ſen Welten zuſammen Harmonie und Ordnung 
„denkt: fo verhält ſich die Ueberdenkung einzelner 
„Reihen von Begebenheiten gegen die Anſchauung 
„des Weltlaufes im Großen, der Regierung des ge⸗ 
„ſammten Menſchengeſchlechtes, des Zuſammenhan⸗ 
„ges aller Dinge. Dieſe wirft den Geiſt tief zur 


— 110 — 


„Anbetung desjenigen Weſens nieder, das unſicht⸗ 
„bar die Schickſale der Menſchen in langen Ketten 
„hält; das in dem einen Jahrtauſende freye Ge⸗ 
ſchöpfe, ihnen ſelbſt unbewußt, wie Maſchinen zu 
„Werkzeugen ſeiner Abſichten in dem andern vorbe⸗ 
„reitet, das am öſtlichen Ende der Erde Handlun⸗ 


gen hervorruft, durch die es zu ſeiner Zeit Straf⸗ 


„gerichte oder Wohlthun im Werten übet.“ 


3woͤlftes Kapitel. 
Methode der Weltgeſchichte. 
3 


Die meiſten welthiſtoriſchen Schriftſteller haben 
ſich Jeder einen eigenen Plan in Anordnung und 
Verbindung der Begebenheiten gewählt. Viele tha⸗ 
then ſolches nach Erforderniß ihrer individuellen 
Zwecke und Abſichten; Andere nur, um ſchon zu⸗ 
vor betretene Pfade zu vermeiden, und ſtolz einen 
eigenen Gang zu gehen. Es wäre endlos und un⸗ 
nütz zu unterſuchen, Welcher den beſten Weg gewählt. 
Noch iſt die Methode nicht aufgefunden, die dem 
Ideal der Weltgeſchichte völlig entſpräche, und es 
ſcheinen auch unüberſtetgliche Schwierigkeiten (ſ. un⸗ 
ten F. 121.) ſolches zu verhindern: aber auf meh⸗ 
reren Wegen iſt möglich, gleich nahe jenem Ideal 
zu kommen. Denn nicht in der äußern Form — 

als welche nur das Gerüſt, und großentheils will 
kührlich iſt, beſteht das Weſen der guten Methode; 
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ihr Geiſt wirkt von innen heraus, und es mag 
von ihm ein gleiches Leben in verſchiedene Formen 
übergehen. Zwar giebt es welche, die ganz ver⸗ 
werflich / andere, die minder vortheilhaft oder zweck- 
mäßig ſind; aber immer wird nicht Der den Preis 
verdienen, deſſen Anordnung am meiſten ſymmetriſch, 
deſſen Eintheilung und Unterabtheilung der Fächer 
am vollſtändigſten, ſondern Jener, der durch den 
Geiſt feiner Darſtellung und Verknüpfung am näch⸗ 
ſten der Forderung gekommen iſt, die Weltgeſchich⸗ 
tt zu Einem, durch innern Zuſammen hang 
verbundenen Ganzen zu geſtalten. 


9. 142. 


Dieſer innere, natürliche Zuſammenhang, ver. 
mög deſſen alle Begebenheiten aller Zeiten, Orte 
und Arten unter einander als Urſache und Wirkung, 
Grund und Begründetes, Hauptgeſtalt und Charak⸗ 
teriſtik, endlich als wechſelnde Beſtimmungen der⸗ 
ſelben Einheit, des Menſchengeſchlechts und 
der Erde, verknüpft ſind, iſt wirklich vorhanden, 
wie ſchon die Philoſophie im Allgemeinen lehrt, 
die aufmerkſame Betrachtung des Weltlaufs aber 
in unzähligen Beyſpielen augenſcheinlich, in andern 
wenigſtens analogiſch, zeigt. Nur iſt es eine ſehr 
ſchwere Aufgabe, ihn auch in der Erzählung, und 
zwar alſo darzuſtellen, daß „das Gedächtniß die 
„mannigfaltigen Begebenheiten ohne zu große Mühe 
„und unverwirrt behalten, die Einbildungskraft ſie 
Fschronologiſch in allen ihren Verkettungen vor 
„rück- und ſeitwärts anſchauen, der Verſtand end⸗ 
„lich fie univerſell betrachten, und ihnen allen den 
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zarofen Blick gewähren könne, der das Syſtem 
„vom Aggregat unterſcheidet.“ — Denn unzählig 
iſt die Menge der Fakten, verwirrend bald ihre 
Aehnlichkeit, bald ihre bunte Geſtalt, vielfach ver⸗ 
ſchlungen ihre Verkettung, und unermeßlich das 
Ganze. 
9. 113. 
Dias elſte, was hier der Methode obliegt, iſt 
die zweckmäßige Abtheilung des welthiſtoriſchen 
Gebietes in mehrere Hauptparthien. So wie, Wer 
die Gegenſtände eines weiten Raumes faſſen will, 
fie eben dieſem Raume nach in mehrere Hauptmaſ⸗ 
ſen ordnet, die er einzeln leichter überſchaut, und 
dann geſammelt zum größern Ganzen verbindet; Tv 
wie der Aſtronom das Sternenheer in Zonen und 
Bilder, der Geograph die Erde in Welttheile und 
Länder unterſcheidet; — alſo muß die Geſchichte, 
deren Gegenſände vorübergehend und in der Zeit 
ſich folgend ſind, dieſe Zeit zum Theilungsgrunde 
machen, Weltalter und Perioden feſtſetzen, 
deren jede ein eigenes Ganzes für ſich, und zugleich 
Haupttheil des größern Ganzen ſey. Dieſe Theile 
müſſen durch natürliche, hervorſtehende 
Grenzmarken geſondert ſeyn — in der Geogra— 
phie durch Meere, Ströme, Gebirge — in der 
Geſchichte durch mächtige, weitverbreitete Umwäl⸗ 
zungen. Vey der Beſtimmung der Epochen haben, 
ſo wie bey der Auswahl der Begebenheiten überhaupt, 
die Schriftſteller ſich häufig durch religiöſes und 
llaſſiſches Vorurtheil, wohl auch durch das Beſtre⸗ 
ben 
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ben, was Neues zu erſinnen, irre leiten laſſen, 
und durch die hieraus entſtandene verwirrende Man⸗ 
nigfaltigkeit das Studium der Weltgeſchichte bedeu⸗ 
tend erſchwert. Mehrere haben auch durch Ver- 
vielfältigung der Abſchnitte, oder durch deren 
übermäßige Größe, die Ueberſchauung gehindert, 
oder durch das Mißverhältniß unter denſelben die 
gefällige Symmetrie geſtört. 


9. 144. 


Schwieriger als die Periodenbeſtimmung iſt die 
Anordnung der Begebenheiten in den ein⸗ 
zelnen Zeiträumen. Denn vielſeitig iſt der menſch⸗ 
liche Zuſtand, complieirt ſind die Urſachen von jeder 
ſeiner Beſtimmungen, zahlreich die Menſchenhaufen, 
von denen jeder einen eigenen Kreis des Wirkens 
und Leidens erfüllt. Die Weltgeſchichte als Ver⸗ 
künderin des Weltlaufes ſollte mit unverwandtem 
Blick jeden einzelnen Kreis verfolgen, und alle Ver⸗ 
änderungen des Zuſtandes, in jeder Sphäre und 
allenthalben, und wie Eines aus dem Andern fließt, 
und Eines durch's Andere beſtimmt wird, tauſend⸗ 
ſtimmig erzählen. 

Hier muß die Methode weit hinter dem Ideal, 
die Darſtellung weit hinter dem Darzuſtellenden zu⸗ 
rückbleiben. Denn, wohl mag der Tonkünſtler viele 
Töne harmoniſch zuſammenklingen laſſen, und eine 
Folge von Harmonien melodiſch verbinden: — der 
Geſchichtſchreiber, der an die Bedingung der Spra- 
che gebunden iſt, kann die vielen neben einander 
fortlaufenden und in einander verſchlungenen Nei- 
hen von Fakten nicht alſo, wie ſie in ſeinem Ge⸗ 

v. Rotteck. Iter Bd. 8 
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müthe ſich zu Einem Ganzen vereinen, in der Dar⸗ 
ſtellung wiedergeben; er kann nur einzelne Reihen 
von Begebenheiten eine nach der andern erzählen, 
und muß das Zuſammenfaſſen derſelben zum großen 
Ganzen der Imagination und dem a des 
Leſers überlaſſen. (ſ. F. 95.) — 

Nach welchen Geſichtspunkten man nun die An⸗ 
einanderreihung der Fakten und die Folge 
der einzelnen Reihen gnordne: immer wird, was 
auf eine Weiſe die Ueberſchauung erleichtert, ihr 
auf der andern entgegenſtehen. Wenn ich die Ge⸗ 
ſchichte einzelner Völker ununterbrochen vom Ur⸗ 
ſprung bis zum Untergang derſelben verfolge, ſo 
wird zwar der innere Zuſammenhang ihrer Schick⸗ 
ſale daraus lichtvoll hervorgehen; allein ich verliere 
dadurch die Einſicht ihrer äußern, gleichfalls 
mächtig, und oft von ferne her wirkenden Beſtim⸗ 
mungsgründe, den Ueberblick des allgemeinen Welt⸗ 
laufs, die Darſtellung des jedesmaligen Geſammt⸗ 
zuſtandes der Menſchheit. Laſſe ich aber eine Reihe 
von Gemählden dieſes Zuſtandes nach kleinen Zeit⸗ 
abſchnitten einander folgen, ſo zerſtücke ich den 
intereſſanten Faden der Volksgeſchichten, und kann 
die getrennten Data derſelben nur ſchwer mehr im 
Bewußtſeyn zuſammenfaſſen. Wenn ich die einzel⸗ 
nen Beſtimmungen des menſchlichen Zuſtandes nach 
den Hauptrubriken der Erfindungen, oder der 
phyſiſchen und moraliſchen, natürlichen und geſelli⸗ 
gen Verhältniſſe der Menſchen, der Reihe nach be⸗ 
trachte, und die Veränderungen dieſer Verhältniſſe 
als eben ſo vieler Einheiten zuſammenſtelle, ſo muß 
mein Blick ungbläßig von Volk zu Volk, von Land 


zu Land umberfchweiten; und führe ich bey jedem 
einzelnen Lande alle merkwürdigen Thatſachen nach 
allen Rubriken auf, fo entgehen mir über den lo⸗ 
kalen Vekanntſchaften die wahrhaft welthiſtoriſchen 
und rein menſchlichen Anſichten. 


Ale 


Hieraus erhellt, daß weder die ethnog ra 
phiſche, noch die chronographiſche, auch 
nicht die (von Schlözer uneigentlich ſogenannte) 
technographiſche, noch endlich die geogra— 
phiſche Methode vereinzelt dem Zweck der Welt— 
geſchichte entſprechen, ſondern daß bloß durch die 
Verbindung und ſchickliche Abwechslung al 
ler derſelben ihre Mängel gegenſeitig verbeſſert, 
und der wahre allgemeine Zuſammenhang aller Bw 
gebenheiten faßlich werden könne. Oft wird man 
genöthiget ſeyn, ſogar zu bloß ſymmetriſcher 
Anordnung feine Zuflucht zu nehmen, um die Zu⸗ 
ſammenfaſſung vieler Fakten zu erleichtern; auch 
werden tabellariſche Darftellungen der ſynchro⸗ 
niſtiſchen und chronologiſchen Ordnung der Bege⸗ 
benheiten, gedrängte Wiederholungen, kurze Sum“ 
marien, Zurückführung zerſtreuter Erzählungen auf 
einen Geſichtspunkt u. ſ. f. dem Gedächtniſſe, der 
Imagination und dem Verſtande manchmal zu Hülfe 
kommen müſſen. — 


9. 116, 
Nach dieſen aus der Natur der Sachen gezo⸗ 


genen Grundſätzen hat der Verfaſſer ſeinen Plan 
einzurichten geſtrebt. Er iſt dabey großentheils der, 
e 9 
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in Rückſicht der Vollſtändigkeit und faſt tabellari⸗ 
ſchen Ueberſchaufichkeit allerdings vortrefflichen Re⸗ 
mer ſchen Methode gefolgt. In der Perio⸗ 
denbeſtimmung kömmt nur bey der alten Ge⸗ 
ſchichte eine bedeutende Verſchiedenheit vor, und 
auch bey der Anordnung der Begebenheiten in den 
einzelnen Zeiträumen hat man (weil es un⸗ 
nütz iſt, einen andern Weg zu ſuchen, wo der be⸗ 
reits gebahnte gerad zum Ziele führt) ſich nur 
ſolche Abweichungen erlaubt, welche die oben ausge⸗ 
führten Anſichten und Zwecke zu erheiſchen ſchienen. 


9 117, 


Die erſte Eintheilung, welche am meiſten in 
die Augen ſpringt, und darum von den meiſten 
Schriftſtellern angenommen wurde, iſt in die Alte, 
Mittlere und Neue Geſchichte. Dieſe drey 
großen Weltalter, wiewohl ſie unter einander durch 
mannigfaltige Wege in Verbindung ſtehen, haben 
dennoch einen ſo weſentlich verſchiedenen Charakter, 
und bieten ſo auffallende Eigenheiten, ſo grelle Con⸗ 
traſte dar, daß Jedes wie ein beſonderes für ſich 
beſtehendes Ganzes erſcheint. Man hat fie mit Be⸗ 
ziehung auf ihren eigenen Charakter und den ihrer 
untergeordneten Perioden durch: alte Welt, 
mittlere Barbaren und neues Staaten» 
ſyſtem bezeichnet. Denn was die Alte Ge⸗ 
ſchichte am meiſten charakteriſirt, iſt eben ihr Al- 
zer, wornach fie bis zum Anfang, bis zum frühe⸗ 
ſten Dämmerlicht der hiſtoriſchen Kenntniß hinauf⸗ 
ſteigt; ihre Entfernung von allem, was unſern un⸗ 
mittelbaren Erfahrungen, Gewohnheiten und Sit⸗ 


ten verwandt iſt; die erlöſchenden Farben, in de⸗ 
nen ihr ſtets zurückweichendes Bild erſcheint, und 
der geſchloſſene Kreis ihrer Revolutionen, wodurch 
ſie wirklich als eine eigene, vorübergegangene Welt 
ſich darſtellt, auf deren Grab wir herumwandeln. 
Die Mittlere Geſchichte aber iſt das Gemählde 
der Barbarey, die, was die alte Kultur gebaut, 
verichlang, und aus welcher zum zweytenmal die 
Menſchheit mühſam empor ſtreben mußte. In der 
Neuen Geſchichte endlich werden die Angele⸗ 
genheiten faſt aller Völker auf dem Erdenrund durch 
die Verhältniſſe des europäiſchen Staaten- 
ſyſtems geleitet, und das Außereuropäiſche 
tritt, in ſo fern es nicht auf Europa wirkt, oder 
von da aus beſtimmt wird, in Unbedeutſamkeit und 
Schatten zurück. 


F. 148. 


Aber ſo wie jedes einzelne Leben, und jedes 
Stufenalter deſſelben, und faſt jede Erſcheinung in 
der Natur drey verſchiedene Phaſen — Anfang, 
Mittel und Ende zeigt, und in drey natürlich 
geſonderte Perioden — Entſtehung, Fort⸗ 
dauer und Vergehen — ſſch theilt: alſo zer⸗ 
fallen die drey großen hiſtoriſchen Weltalter jedes 
wieder in drey untergeordnete Zeiträu⸗ 
me oder Phaſen, die ſich I. als 1) die Kind⸗ 
heit, 2) die Kraft, 3) das Ableben der a1. 
ten Welt; II. als 1) das Hereinbrechen, 
2) die Herrſchaft, 3) die Verdrängung der 
mittlern Barbarey; III. als 1) die 
Gründung, 2) der Fortbeſtand und 3) die 


„ 


Auflöſung des neuen Staatenſy⸗ 
ſte mes darſtellen und charakteriſiren. 


9. 119, 


Hiernach hätten wir 9 Perioden in der Welt⸗ 
geſchichte, deren Dauer und Begränz ung ſich 
füglich alſo beſtimmen ließe: 

I. Alte Geſchichte. Vom Anfang der 
hiſtoriſchen Welt bis auf die große Völkerwande⸗ 
rung; d. i. vom J. d. W. 1. bis ins Ste Jahr- 
hundert nach Chr. Geb. (4400 Jahre, in runder 
Zahl.) N 

Erſte Periode: von Adam bis Cyrus, 
den Stifter des erſten deutlich bekannten Weltrei⸗ 
ches. Vom J. d. W. 1 bis 3425, 

Zweyte Periode: von Cyrus bis Au⸗ 
guſt, oder bis zum Umſturz der römischen Republik. 
Von 3425 bis 3953. (528 Jahr.) 

Dritte Periode: von Auguſt bis Theo- 
doſius M. oder von der Schlacht bey Actium 
bis zur großen Völkerwanderung. Von 3953 bis 
395 nach Chr. (425 J.) 

II. Mittlere Geſchichte. Von der gro⸗ 
ßen Völkerwanderung bis zur Entdeckung beyder 
Indien. Vom J. Chr. 400 bis 1500. (1100 Jahre 
in runder Zahl.) 

Vierte Periode. Von Theodoſius bis 
Karl M. den Erneuerer des abendländiſchen Rei⸗ 
ches. Von 395 bis 800. (400 Jahre in runder 
Zahl.) N 

Fünfte Periode. Von Karl N. bis 
zum Schluß der Kreuzzüge, und dem Wiederanfang 


— 
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der europäiſchen Kultur. Vom Jahr soo bis 1300. 
(500 J. in runder Zahl.) 

Sechste Periode. Vom Schluß der Kreuz⸗ 
züge bis auf Kolumbus. Von 1300 bis 1492. 
(200 F. in runder Zahl.) 


III. Neue Geſchichte. Von Entdeckung 
Amerika's bis auf uns: (Etwas über 300 Jahre.) 

Siebente Periode: von Columbus bis 
auf den weſtphäliſchen Frieden und die Feſt⸗ 
ſetzung des neuen europäiſchen Staatenſyſtems. Von 
1492 bis 1648. (156 J.) 

Achte Periode: vom meſtphäliſchen 
Frieden bis zur franzöſiſchen Revolu⸗ 
tion. Von 1648 bis 1789. (141 J.) 

Neunte Periode. Von dem Anfang der 
franzöſiſchen Revolution und der neuſten Orduung 
der Dinge bis heute — von 1789 bis — (Bei⸗ 
läufig ein Menſchenalter.) 

Die nähere Charakteriſtik jeder einzelnen Pe⸗ 
riode folgt an gehöriger Stelle. 


. 120. 


Es fällt in die Augen, daß ſowohl die Welt- 
alter, als die Perioden an Dauer abnehmen, je nä⸗ 
her ſie uns rücken, und daß in neuern Zeiten die 
Weltgeſchichte vorzugsweiſe eine euro päiſche Ge⸗ 
ſchichte wird. Beydes iſt in der Natur der Sache 
gegründet. Unſer Ich, und unſere nähern Umge- 
bungen ſind immer der Mittelpunkt, von welchem 
aus wir die Welt betrachten; und ſie geſtaltet ſich 
demnach zum Ganzen, ſo wie ſie von da aus geſe⸗ 
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hen wird. Der gleiche Sehewinkel in der 

phyſiſchen Welt ſchließt größere oder kleinere Räu⸗ 

me, je nach ihrer größern oder kleinern Entfernung 

ein: von fernen Gebirgen find nur die großen Kon- 

toure, die mächtigſten Kupen noch kenntlich; um 
uns her mögen wir anch kleinere Gegenſtände, Hü⸗ 
gel und Bäume wahrnehmen. Alſo auch in der 

hiſtoriſchen Welt. Was uns näher iſt, erſcheint uns 

größer, verſtändlicher, wichtiger; und mag man die 

Allgemeinheit der Weltgeſchichte in wiſſen⸗ 

ſchaftlicher Beziehung rühmen; niemals wird eine 

Weltgeſchichte, welche zweckmäßig für Deutſche 

abgefaßt iſt, es auch für Sineſen oder Per ua 
ner ſeyn. So auch bey der Zeit. Was unſern 

Erfahrungen verwandter iſt, was näher oder unmit- 
telbar auf uns einfließt, das muß ein ſtärkeres In⸗ 

tereſſe für uns haben, als was der Gegenwart ſchon 

längſtens entrückt, in mehr und mehr erbleichenden 

Farben ſchwimmt. Die Erinnerungen werden un⸗ 

zuverläßiger, ſo wie die Geſchlechter ſich folgen, 

die Stimme der Ueberlieferung verhallt, die Denk⸗ 

male ſchwinden; und allmählig ragen, beym raſchen 

Fortfließen der Jahrhunderte, nur noch die höhern, 

endlich nur die höchſten Punkte aus dem Ocean der 

Zeiten empor. — N 

$. 121. 


Die Hauptanordnung der Fakten in jedem 
einzelnen Zeitraum iſt die ethnographi⸗ 
ſche. Denn die hervorſpringendſten Scenen in dem _ 
Drama der Weltgeſchichte ſind diejenigen, worin 
Völker handelnd und leidend erſcheinen; mögen 
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es auch einzelne Perſonen ſeyn, welche meiſtens die 
Nationalkraft da oder dorthin gelenkt, oder ſonſt 
auf mannigfaltige Weiſe wohlthätig oder ſchädlich 
auf die Beſtimmung der Völker gewirkt haben. 
Auch wird, was nur einen Theil des Volkes oder 
ein Individuum betrifft, auf die natürlichſte Weiſe 
in den Faden der betreffenden Volksgeſchichte ver⸗ 
webt. Die meiſten Völker find jedoch zu unwichtig, 
um in der Welthiſtorie eine abgeſonderte Rolle zu 
fpielen. Solche werden — etwa nach ihrer geo⸗ 
graphiſchen Lage — in Klaſſen zuſammenge⸗ 
worfen, und ſelbſt die Geſchichten der wichtigern 
Völker — wo nicht höhere Rückſichten was Ande⸗ 
res heiſchen — nach geographiſcher Ord⸗ 
nung an einander gereihet. Aber manche Bege⸗ 
benheiten ſind, woran viele Völker zugleich Theil 
nehmen, Umwälzungen, bey denen der Fluß der 
einzelnen Volksgeſchichten ſich in dem allgemeinen 
Strom der Zeit verliert. Bey dergleichen Ereig⸗ 
niſſen oder Epochen muß die ſynchroniſtiſche 
Erzählung den Mangel der ethnographiſchen ergän⸗ 
zen, und es ſind ganze Perioden, beſonders in 
neuern Zeiten, wo wegen dem vielſeitigern Zuſam⸗ 
menhange der Völker die ſynchroniſtiſche Methode 
die vorherrſchende ſeyn muß. 


§. 122, 


Dieſe bald geſondert erzählten, bald ſynchroniſtiſch 
zuſammengefaßten Völkergeſchichten, da fie ſich größ⸗ 
tentheils auf das Gebiet der Politik beſchränken, er⸗ 
ſchöpfen den Stoff der Welthiſtorie noch nicht. Die⸗ 
ſelbe hat gar Manches zu erzählen, wobey nicht fo 


wohl einzelne oder mehrere Völker, fondern vielmehr 

die geſammte Menſchheit, oder eine große Klaſſe 

der Menſchen, oder im Allgemeinen der menſchliche 

Verſtand und das menſchliche Gemüth wirkſam oder 

leidend erſcheinen. Hieher gehören zuerſt die höhern 

Reſultate der politiſchen Begebenheiten, 

weil ihr Einfluß immer weiter als Ort und Zeit der 

Handlung und die handelnden Perſonen ſich erſtreckt; 

und die Machtverhältniſſe der Nationen, abgeſondert 

von dem, was ſie für die einzelnen Völker ſind, 

ihr höheres welthiſtoriſches Intereſſe erſt durch ihre 

Zuſammennehmung gewinnen, als Beſtimmungsgründe 

des allgemeinen Zuſtandes der Menſchheit, und Vor⸗ 

ſchritt oder Rückſchritt derſelben auf mannigfaltige 

Weiſe bewirkend. Weiter alle jene Sphären, worin 

der Menſchen Geiſt und Wille regſam, ſchaffend, bil⸗ 

dend und der Bildung empfänglich ſich zeigt. Ihre 

Ideen und Empfindungen, bald blos im Gemüthe 

haftend, häufiger jedoch ins äußere Leben übergehend, 

alle Zweige des Zuſtandes beſtimmend, und von den⸗ 

ſelben hinwieder beſtimmt. Alſo Kun ſt und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Religion und Staatsverfaſſung, 

Sittlichkeit und Lebensweiſe. Zwar find 

alle dieſe Gegenſtände auch den einzelnen Volksge⸗ 
ſchichten nicht fremd, aber in der Welthiſtorie wer⸗ 

den ſie zweckmäßiger davon getrennt, und mehr in 

allgemeinen Beziehungen auf die Menſchheit, als auf 
einzelne Völker betrachtet. 

Sonach wird jeder Zeitraum einen weitern, wich⸗ 
tigen Abſchnitt erhalten, welcher der Ueberſicht des 
allgemeinen Zuſtandes der Menſchheit nach den 
Häuptrubriken deſſelben gewidmet iſt. Hier iſt dann 
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die Erzählungsmethode technographiſch. Die 
Beſtimmung der Rubriken aber und ihre weitere 
Unterabtheilung hängt meiſtens von der Willkühr 
ab; bey mehreren derſelben — wie bey der Regie- 
rungsform, u. a. — wird man jedoch oft gezwun⸗ 
gen ſeyn, die verſchiedenen Völker abermals einzeln 
vorzunehmen, und alſo mit der technographiſchen 
Erzählung die ethnographiſche zu vereinbaren. Die 
Gegenſtände, welche zu dieſer Ueberſicht gehören, 
werden am ſchicklichſten unter die 4 Hauptrubriken 
des politiſchen, bürgerlichen, religib⸗ 
ſen und wiſſenſchaftlichen Zuſtandes oder 
Verhältniſſes gebracht, wovon die erſte — das po⸗ 
litiſche Verhältniß — füglich der detaillirten 
Völkergeſchichte vorangeht, als Einleitung und vor⸗ 
läufiger Ueberblick des Ganzen. Die 3 übrigen 
Rubriken aber ſind verſtändlicher und intereſſanter, 
wenn man vorerſt mit den einzelnen Völkern durch 
die Erzählung ihrer Thaten und Schickſale ver⸗ 
traut worden iſt. Auch läßt ſich, wenn dieſe Völ⸗ 
kergeſchichten vorangeſchickt werden, in welchen 
ohnehin des innigen Zuſammenhangs wegen man⸗ 
che auf die bürgerliche u. ſ. w. Verfaſſung ſich be 
ziehende Data vorkommen müſſen, die Weberficht 
kürzer faſſen, und mit Vermeidung unnützer Wie⸗ 
derholung, oder verwirrender Zerſtückung auf hö⸗ 
here und allgemeinere Geſichtspunkte zurückfüh⸗ 
ren. Es iſt übrigens einleuchtend, daß, je nach 
dem Charakter der einzelnen Zeiträume, und dem 
Umfang oder der Gattung der in denſelben vor- 
kommenden Begebenheiten, auch die überhaupt be- 
ſtimmte Erzählungsmethode in Anordnung und 
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Folge der Abſchnitte Modifikationen erleiden könne 
und müſſe, und daß es zweckwidrige Pedanterey 
ſeyn würde, ſich ganz ſelaviſch an eine, wenn 
auch äußerlich ſymmetriſche, Vertheilung der Fä⸗ 
cher zu binden. 


Erſter Zeitraum. 


Allgemeine Geſchichte von Adam bis 
Cyprus. 


Vom J. d. W. 1 bis 3425. J. vor Chr. G. 3983 — 558. 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeiner Blick auf den erſten Zeitraum. 


Err ſtes Kapitel. 
Quellen. 


U. oer den Anfang der Erde und des Menſchen⸗ 
geſchlechtes ſieht man ſich umſonſt nach eigentlichen 
hiſtoriſchen Quellen um, weil alle Geſchichte oder 
Erinnerung das Daſeyn und die Beobachtungen 
der Menſchen vor ausſetzt: dennoch iſt ein zwey⸗ 
facher Weg wenigſtens gedenkbar, worauf wir Be 
lehrung oder doch vernünftige Muthmaßung über die 
Entſtehung der Erde und Menſchheit erhalten können. 


. 


Offenbarung, und Beobachtung der Natur, 
d. h. jener Spuren, welche die Erde allenfalls von 
der Art ihres Werdens noch an ſich trägt, oder doch 
in Zeiten früherer Beobachter auf eine kenntliche 
Weiſe an ſich trug. 

In Anſehung der Urgeſchichte der Menſchen, 
d. h. der allererſten Schickſale des neuentſtandenen 
Geſchlechtes laſſen ſich eigentliche Erinnerungen, wah⸗ 
re Ueberlieferungen, ächte Monumente allerdings 
denken; wiewohl es auch keine Verwunderung erre- 
gen könnte, wenn aus jener grauen Urwelt, aus der 
Kindheit unſeres Geſchlechtes, alle Tradition verhallt, 
alle Denkmale geſchwunden wären. So wie der ein. 
zelne Menſch deſſen ſich nicht zu entſinnen ver⸗ 
mag / was feine Wiege umgeben, alſo auch Völ⸗ 
ker, (nur daß bisweilen ſolche, die ſchon herange— 
wachſen ſind, die Unmündigkeit Anderer beobachten 
können,) alſo auch das Menſchengeſchlecht. 
Seinen Anfang, ſeine erſte Kindheit verhüllt die 
Nacht, bis allmählig einzelne, ſchwankende Erinne⸗ 
rungen anheben, und erſt im langen⸗-Laufe der Zei⸗ 
ten ein deutliches, zuſammenhängendes, fortlaufen⸗ 
des Selbſtbewußtſeyn und Erinnern — der Charak- 
ter des reifern Alters — eintritt. 

Und nicht leicht wird wieder vergeſſen, was 
jemals die Geſchichte verkündete. Zwar wenn die 
Völker ſterben, verſtummen auch ihre Ueberlieferun⸗ 
gen, und die ſtolzeſten Denkmale zerfallen in Staub: 
Aber früher ſchon mag die Schrift die Volksſage 
befeſtiget ihr eine ſelbſtſtändige Fortdauer geſichert, 
und, was das Denkmal, ſo lange es ſtund, geleh⸗ 
ret, der ſpäteſten Nachwelt treu erhalten haben. 


Und Sollten auch die Schriftzüge ſelber erbleichen, 
die Bücher zu Grunde gehen: bevor dieß geſchieht, 
werden Geſchichtsforſcher und Freunde ſie erneuert, 
und ihren Inhalt durch Sammlungen, Auszüge, oder 
Wiedererzählen verewiget haben. 

Nach dieſen allgemeinen Anſichten laßt uns die 
Quellen für die Geſchichte des vorliegenden Zeit⸗ 
raums unterſcheiden und prüfen: 

I. Ueber die Entſtehung der Erde und 
der Menſchen finden wir bey den verſchiedenen 
Völkerſchaften gar mancherley Vorſtellungsarten und 
Nachrichten, die größtentheils angeblich heiligen 
Urſprungs d. h. Offenbarung ſind. Sollen wir alle 
ſchlechterdings verwerfen, oder ſollen wir Eine als 
ächt erkennen? — Hiezu würde — abgeſehen von 
kirchlicher Autorität, — für den Denker alsdann 
ein Grund vorliegen, wenn Eine jener vorgegebnen 
Oſffenbarungen der Vernunft und der Analogie der 
Natur vollkommen gemäß, und dennoch aus einer 
Zeit herrührend wäre, wo Philoſophie und Ph yſik 
noch nicht genug ausgebildet waren, um aus ſich 
ſelbſt eine ſolche Darſtellung zu liefern. Die hie⸗ 
her gehörigen Lehren einen Sanchuniaton, Zo— 
roaſter, überhaupt aller morgenländiſchen, 
Chineſiſchen, Thibetaniſchen, Indiſchen, 
und auch Griechiſchen Geſchichtſchreiber und 
Philoſophen haben dieſen Charakter nicht. Sie ſind 
deutlich nichts anders als Fabeln, Legenden, Sa- 
gen, oder auch Mythen und Philoſopheme, welche 
ihren Urſprung entweder der frommen Betrügerey 
der Prieſter, oder der ausſchweifenden Phantaſie der 
Dichter, oder aber den metaphyſiſchen Träumereyen 
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der Gelehrten zu verdanken haben, und welche noch 
dazu bey ihrem Uebergang auf ſpätere Geſchlechter 
oder auswärtige Völker durch Einfalt, Rational⸗ 
ſtolz, oder Mißverſtändniß der orientaliſchen Bil⸗ 
derſprache auf die mannigfaltigſte Weiſe gemodelt 
und verunſtaltet, und in neuern Zeiten noch durch 
Träume und Syſteme der modernen Philoſophen und 
Theologen ungeheuer vermehrt worden ſind. 

Es läßt ſich nicht verkennen, daß vor allen die⸗ 
ſen verwerflichen Nachrichten ſich die im erſten Buche 
Moſes enthaltene Erzählung ſowohl durch eine der 
Vernunft und den ewigen Naturgeſetzen angemeſſene⸗ 
re Darſtellungsart, als durch ihre unverfälſchte Ue⸗ 
berlieferung auszeichne; und darum wird dieſe mo⸗ 
ſaiſche Urkunde, die man überdieß aus guten Grün⸗ 
den für die älteſte unſeres Geſchlechtes erklären 
darf, immerdar, ſelbſt vor dem Richterſtuhl einer 
blos wiſſenſchaftlichen — von allem religiöſen Anſe⸗ 
hen wegblickenden — Kritik, Beyfall und Achtung 
finden. 

II. Daſſelbe Urtheil gilt in Anſehung der Ur⸗ 
geſchichte der Meuſchen. Auch hier haben die 
moſaiſchen Erzählungen einen fo offenbaren Vor⸗ 
zug vor jenen aller ſogenannten Profanſeribenten, 
daß man ihnen einen, wenigſtens vergleichungsweiſe 
hohen Grad von Glaubwürdigkeit nicht abſprechen 
kann. 

III. Aber allmählig verläßt Moſes das Ganze 
des Menſchengeſchlechts, und beſchränkt feine Erzäh⸗ 
lung auf die Schickſale feines, des hebräiſchen Vol⸗ 
les. Daſſelbe thun die übrigen hebräiſchen Schrift⸗ 

fieller. 
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ſteller, von denen der Verfaſſer des Buches Job, 
Joſua, Samuel, Gad und Nathan, (muth⸗ 
maßlich die Verf. des II. B. Sam.) David und 
Salomo, die Propheten und zum Theil Es dra 
für dieſen Zeitraum gehören. Wir müſſen uns nun 
nach andern Führern umſehen, und dieſer Führer 
ſind wenige. Vor Erfindung der Schreibekunſt kann 
keine eigentliche zuſammenhängende Geſchichte ſeyn, 
und erſt am Ende dieſes Zeitraums wurden die älte⸗ 
fen noch übrigen Bücher geſchrieben. Die Frag⸗ 
mente Sanchuniatons um 2500 oder 2800, Ho- 
mers unſchätzbare Geſänge um 3050, und gewiſſer⸗ 
maßen der Schuking (um — ? —9 find — außer 
jenen Hebräern und einigen Denkmälern und In⸗ 
ſchriften — vorzüglich in Aegypten — die einzigen 
noch vorhandenen unmittelbaren Quellen für 
die Geſchichte vor Cyrus; und es müſſen die Schrift⸗ 
ſteller der folgenden Zeiträume, die aus — nunmehr 
längſt verlornen — Urkunden und Denkmälern noch 
ſchöpfen mochten, ihre Stelle vertreten. Herodot 
um 3540, Diodorus Siculus um 3920, Wir 
colaus von Damaskus um 3950, Juſtins 
Auszug aus Trog us Pompeius Geſchichte um 
460 nach Chr.; Septus Jul. Afrikanus um 
228, Euſebius T 340, Paul Oro ſius um 
414, Caſſiodor um 563, Georg der Syn⸗ 
celle um 800 u. a. m. find dieſe mittelbaren 
Quellen der allgemeinen Geſchichte, zu denen 
noch für die Geſchichte einzelner Völker ver⸗ 
ſchiedene Andere kommen, die wir gehörigen Ortes 
anführen und beurtheilen werden; ſo wie auch die 
Wichtigern der hier genannten anderswo zweckmä⸗ 
v. Rotteck. Iter Bd. 9 


— 130 — 


ßiger, als bey dieſer vorläufigen Anzeige , ihre 
Würdigung finden. 


Zweytes Kapitel. 
Chronologie ). 
Hier herrſcht undurchdringliches Dunkel und 
endloſe Verwirrung. Ci. Einl. S. 39.) Bey der 
moraliſchen Unmöglichkeit, damit jemals ins Reine 
zu kommen, bleibt uns nichts anders übrig, als 
durch eine conventionelle Jahresbeſtimmung 
für die nach ihrem, möglichſt ſorgfältig eruirten, 
Zeitverhältniß geordneten Fakten dem Gedächtniß 
und der Imagination zu Hülfe zu kommen. Unſer 
Führer ſey Dionyſius Petavius: wir halten 
uns an ihn, öfters auch da, wo wir Gründe hätten, 
ihn eines Irrthums zu zeihen; weil es uns zweckmä⸗ 
ßiger ſcheint, dergleichen kleinere Verſtoße unbe⸗ 
merkt zu laſſen, als durch angebliche Verbeſſerungen 
— welche denn doch wieder nicht Allen gefallen wür⸗ 
den — die abſchreckende Menge chronologiſcher Sy⸗ 
ſteme zu vermehren. Darum haben wir auch das 
Alter der Patriarchen nach Moſes Angabe 
als Zeitmeſſer in der vorſündfluthigen Welt beybe⸗ 
halten, ungeachtet wir jene Angabe keineswegs zu 
vertheidigen gedenken. Aber mag es mit jener Zäh⸗ 


) Vergl. Prof. Bat ſch über das Alter der Erde; in Breyers 
Grundriß der u. G. Franks aſtron. Grundrechnung der 
Bibl. Geſch. und der alten Völker. Ide lers Chronolo⸗ 
gie, u. a. 
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lung was immer für eine Bewandtniß haben; ; es 
ſind andere Gründe vorhanden, der Welt eine mit 
jener Berechnung ſo ziemlich übereinſtimmende 
Dauer zuzuſchreiben. Auch wird das Studium der 
Geſchichte unnöthig erſchwert, wenn in jedem hiſto⸗ 
riſchen Werk verſchiedene Jahrszahlen bey denſelben 
Begebenheiten ſtehen. 

Wir geben gewöhnlich blos das Jahr von E r⸗ 
ſchaf fung der Welt an, weil mit demſelben — 
für das nämliche Syſtem — auch jenes von Chr. 
Geb. rückwärts, und jenes der jn lianiſchen 
Periode gegeben iſt. Man ziehe nämlich unſere 
Jahrszahl: von 3983 ab, oder ſetze 730 hinzu, ſo 
hat man das verlangte. Von der Sündfluth zu 
zählen bietet wenig Vortheil an, weil dabey doch 
die Zahlen in die Tauſende ſteigen. Von Chr. 
Geb. rückwärts dehnt ſich das Gebiet der deutlichern 
und reichhaltigern Geſchichte freylich zu keinem vol⸗ 
len Jahrtauſend aus. Die Erleichterung, die hie⸗ 
durch für das Gedächtniß entſteht, läßt ſich aber 
auch bey der Aere von der Schöpfung gewin⸗ 
nen, wenn man in Gedanken die erſten dreytau⸗ 
ſend Jahre abſchneidet, oder ſein Augenmerk 
und feine Reminiſcenz vorzugsweiſe oder fait aus⸗ 
ſchließend auf die nach dem Sten Jahrtauſend, alſo 
vom Jahr 3000 bis 3983 vorkommenden Begeben- 
heiten und Zahlen wirft; und ſonach blos in dem 
kleinen Kreis von 983 Jahren ſich einheimiſch zu 
machen braucht ). Dabey wird dann auch die wer 


„) Auch Joh. v. Müller (Simmel, Werke XI. IH. S. 46.) 
verwirft die Zählung von Chr. Geb. rückwärts. 
9 * f 
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gen der Un natürlichkeit mühſelige und verwir⸗ 
rende rückgängige Zählung, welche die frühen 
Begebenheiten mit großen, und die ſpäten mit klei⸗ 
nen Jahrzahlen bezeichnet, vermieden. — Zur Er⸗ 
leichterung der chronologiſchen Ueberſicht mag neben⸗ 
ſtehende Tabelle dienen. 

(S. Tabelle.) 

Anmerkung. 1. Bey dieſer chronologiſchen 
Tafel iſt man, ſo wie bey der ausführlichern Ge⸗ 
ſchichte, vorzugsweiſe den hebräiſchen Zeitangaben 
gefolgt, da es ganz unmöglich iſt — die Nachrich⸗ 
ten der Profanſeribenten unter ſich ſelbſt / und mit 
jenen in Harmonie zu bringen. Auch iſt durch die 
Verbindung der hebräiſchen Geſchichte mit jener der 
benachbarten Staaten das Daſeyn dieſer letztern, 
und gewiſſe Verhältniſſe derſelben in verſchiede⸗ 
nen Zeitpunkten auf eine unzweifelhafte Weiſe dar⸗ 
gethan; und eben dieſes ſind die intereſſanteſten 
Data; die Namen der Könige, und ob z. B. Nim⸗ 
rod und Belus oder Mardokempad und Brodach ic. 
eine und dieſelbe Perſon ſeyen, darüber mag der 
Welthiſtoriker gleichgültig weggehen. Wo aber die 
hebräiſchen Nachrichten uns verlaſſen, da müſſen wir 
freylich nothgedrungen zu den Profanferibenten un- 
ſre Zuflucht nehmen; und wohl auch berühmte My⸗ 
then und Märchen zur Ausfüllung leerer Räume 
brauchen. 

Anm erk. 2. Die Auswahl der Fakten für 
voranſtehende Tafel iſt nicht immer nach dem Grad 
ihrer hiſtoriſchen Merkwürdigkeit, ſondern 
auch nach ihrer chronologiſchen Stellung geſche⸗ 
hen, d. h. man hat geſucht, die tauglichſten Stütz⸗ 
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punkte fürs Gedächtniß, und dazu vorzugsweiſe 
ſolche Vegebenheiten auszuheben, an welche ſich 
durch eine leichte Ideenverbindung die möglichſt 
größte Menge der übrigen anreihen, und ſo in der 
Imagination die Tabelle vervollſtändigen ließe. So 
wird z. B. durch die „Argonauten“ nicht nur 
Jaſon, ſondern auch Herkules und The⸗ 
ſeus, daher auch Minos ic. ſixirt. Die „He⸗ 
rakliden“ weiſen auf eine Hauptumwälzung der 
meiſten griechiſchen Staaten hin, und es wird ihr 
Name von ſelbſt auch Tiſamenus und Kodrus, 
und die Stiftung der zoliſchen und joniſchen 
Kolonien u. ſ. w. im Gedächtniß hervorrufen. 

An merk. 3. Erfindungen kommen nur 
wenige in der Tabelle vor; theils weil von den Mei⸗ 
ſten (in dieſer Periode) keine genaue Zeitbeſtim⸗ 
mung vorliegt, theils weil die Tabelle mehr fürs 
Gedächtniß als für den Verſtand, d. h. blos zur 
Erleichterung der chronologiſchen, nicht der 
höhern welthiſtoriſchen Ueberſchauung entwor⸗ 
fen iſt. Dieſe letztere ſoll der Leſer aus dem Ge⸗ 
ſammtinhalt des Buches nehmen. Auch wird, ohne 
beſondere Angabe, durch eine leichte Ideenaſſocia⸗ 
tion manche Erfindung, oder ihre Verpflanzung mit 
einem Namen oder einem Faktum in der Imagina⸗ 
tion verbunden; als Cadmus, Auswanderung der 
Phokäer ic. — 


Drittes Kapitel. 
Schauplatz der Begebenheiten. 
Vom ſüdlichen Abhange der Gebürge Hoch- 
aſiens und vom kaſpiſchen und ſchwarz en 
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Meer alles Land bis zum mittelländiſchen 
und indiſchen — ja bis zum chineſiſchen 
Meer herab, doch ſo, daß Indien wenig, und 
China gar keinen Theil nimmt an den Ereigniſſen 
der übrigen Welt, daß von Arabien blos der 
nördliche Theil erſcheint, und noch manche Strecke 
des innern Aſiens blos im Dämmerlichte ſich zeigt; 
weiters in Afrika ein großer Theil der Nordküſte, 
vorzüglich aber das glückliche Nilthal; von Eu⸗ 
ropa endlich faſt alle Küſtenländer und Inſeln des 
i Mittelmeeres, insbeſondere Griechenland und 
J tal ien; dazu ganz im Hintergrund hier die 
öde Heimath der Celten und Seythen und dort 
äthiopiſche und libyſche Sandwüſten — — 
das iſt der Umfang der Länder, von denen bereits 
in dieſem Zeitraum mehr oder weniger Kunde er- 
ſchallt. Aber ſehr ungleich iſt der Antheil, den ihre 
Bewohner an dem allgemeinen Gang der Ereigniſſe 
nehmen. Einige, wie die Chineſen, find völlig 
losgetrennt von dem übrigen Völkerſyſtem; von an⸗ 
dern als Indiern, Aethtopiern, Celten 
und Seythen erſcheinen nur zerſtreute, flüchtige 
Spuren des Daſeyns. Viele ſind klein und ſchwach 
wie die Völkerſchaften Arabiens, Klein⸗ 
aſiens, der ſyriſchen Küſte, Italiens; 
jedoch mehrere unter ihnen durch Wiſſenſchaft, Re⸗ 
ligion, oder Handel berühmt, als Jonier, He⸗ 
bräer, Phönizier. Einige ſind erſt im Wer⸗ 
den, oder bereiten ſich erſt die Mittel ihrer künfti⸗ 
gen Größe — Karthager, Römer, Grie⸗ 
chen; Andere aber haben fich bereits zur Herrſchaft 
hinaufge ſchwungen, ja zum! Theil ihre glänzende 
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Rolle ſchon ausgeſpielt; in welche Klaſſe Aegyp, 
ter, Babylonier, Aſſyrer, und die am 
Schluß des Zeitraums hervortretenden Medoper- 
ſer gehören. 


Viertes Kapitel. 
Allgemeinſte Geſtalt der Welt. 


ö. 1 


Charakter des Zeitraums. Was aus der 
Zuſammennehmung aller einzelnen Thatſachen eines 
Zeitraums als letztes und höchſtes Ergebniß hervor 
geht, macht ſeinen Charakter aus: denn hierin 
beſteht eben ſeine eigenthümliche Geſtalt, wodurch er 
ſich von allen andern unterſcheidet, und als beſonde⸗ 
res, für ſich beſtehendes Ganzes darſtellt. 

Als Hauptzug der vorliegenden erſten Periode 
fällt ihre Dunkelheit auf. Die beyden erſten 
Jahrtauſende ſind völlig öde. Einige wenige Sa⸗ 
gen, jede weit von der andern getrennt, ſchweben 
uns vor, und Entfernung und Finſterniß hindern 
das Erkennen, ob es wahre, oder Traumgeſtalten 
ſeyen. Auch im dritten Jahrtauſend und bis zum 
Ende der Periode währt die Dunkelheit fort, nur 
hie und da von zweifelhaftem Dämmerlicht unter- 
brochen, und langſam in des Aten Jahrtauſends er⸗ 
ſter Hälfte zum anbrechenden Tag übergehend. Zwar 
mehren ſich hier die Erſcheinungen, aber ihr Charak⸗ 
ter bleibt das Schwankende und Wunder⸗ 
bare, ähnlich den Bildern, die uns gerne bey frü⸗ 
her Morgendämmerung träumend oder wachend vor 
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Phantaſie und Aug' vorüberziehen. Faſt alles, was 
noch von Völkergeſchichten dieſes langen Zeitraumes 
übrig blieb, it Sage und Myth e, oder es find 
wenigſtens die eigentlich hiſtoriſchen Nachrichten mit 
jenen verwebt, und durch bilderreichen Vortrag, 
durch ſymboliſche Einkleidung großentheils unver⸗ 
ſtändlich geworden. Gleichwohl geht aus der Ver— 
hüllung Einiges erkennbar hervor, und es ſtellt 
uns dieſes die Völker und das ganze Menſchenge⸗ 
ſchlecht in dem Zuſtand der Kindheit oder des 
unmündigen Alters dar. Seine Entſtehung, 
ſeine allmählige Ausbreitung über die Erde lie⸗ 
gen, wiewohl in ſchwindender Ferne, vor und, und 
Alles bezeichnet den neuen Ankömmling. Schon er⸗ 
blicken wir deutlich die Anlagen zu Allem, was 
Gutes und Böfes im Menſchen iſt — aber die Ent- 
wicklung derſelben iſt noch unvollendet. Geſund 
und ungeſchwächt an Körper und Seele erwacht der 
Menſch zum Gefühl ſeiner Kraft, und äußert ſie ju⸗ 
gendlich raſch und unbefangen in mannigfaltiger 
Sphäre. Noch iſt er arm an Erfahrungen, noch 
faſt ganz Natur, nicht ſehr gebildet noch verbildet, 
und größtentheils in der Mitte zwiſchen Verwilde⸗ 
rung und Korruption. Dennoch hat ſeine Erziehung 
bereits begonnen; natürliche Bedrängniſſe und ſelbſt⸗ 
geſchaffne Leiden haben ihn zum Nachdenken ge⸗ 
bracht, und er hat ſeine erblichen Krankheiten, die 
ewigen Quellen feiner Noth erkannt — Selbſt⸗ 
ſucht und Sinnlichkeit. Auch hat er ſchon 
nach Hülfsmitteln dagegen gerungen; er hat der 
feindſeligen Vereinzelung und der geſetzloſen Frey⸗ 
heit entfagt, iſt Bürger geworden, und hat fein Ge- 
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müth aufzurichten geſucht durch den Blick auf die 
überſinnliche Welt. Aber neue Leiden bat er ſich 
durch Beydes bereitet: er iſt abwechſelnd der Anar⸗ 
chie und der Deſpotie Opfer geworden, und hat 
feine heiligſten Ahnungen gegen blinden Wahn ver- 
tauſcht. Prieſter haben feinen aufſtrebenden Ver⸗ 
ſtand unterdrückt, und Fürſten haben Völker wie 
Heerden behandelt. Schon find Völkerräuber, Ero- 
berer, Gründer von Weltreichen aufgeſtanden, und 
die Verkehrtheit der Menſchen hat ihnen Weihrauch 
geſtreut. Nur ein kleines Volk — die Juden — 
bewahret kümmerlich das Kleinod der reineren Got- 
tesverehrung, und ein anderes — die Phönizier 
— zieht die Friedenskünſte dem Ruhm des Krieges 
vor. Auch ſind, beſonders im Abendland, ver⸗ 
ſchiedene — wiewohl unbehülfliche — Verſuche 
ſichtbar, eine freye, rechtliche Verfaſſung zu errin⸗ 
gen. Hierin, und ſonſt noch vielfältig zeigt ſich 
ſchon die klimatiſche Einwirkung, die den Mor⸗ 
genländer träg und ungeduldig, den Abendländer 
regſam und ſelbſtſtändig macht. In dem warmen, 
geſegneten Orient iſt der Menſch zum Genuß 
und zur Ruhe geneigt; Muße führt ihn frühzeitig 
zur Halbkultur, Künſte und Wiſſenſchaften verſchö⸗ 
nern ſein Daſeyn: aber er entſchlummert auf der 
Mitte des Weges, oder geht zur Weichheit und Uep⸗ 
pigkeit über; indeß im kältern Abendland die Noth 
die Kräfte weckt und ſpornt, und das Erkennen der 
eigenen Kraft dem Charakter Feſtigkeit und Würde 
ertheilt. Zwar viele Stämme fangen hier an zu 
verwildern, doch bleiben ſie ungeſchwächt, und des 
Guten empfänglich. Auch betreten mehrere mit 
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Glück die Bahn einer reineren Kultur, und im aus⸗ 
erwählten Griechenland und in Italien wird 
wenigſtens der Voden bereitet, auf welchem ſpäter, 
aus fremdem Saamen, die ſchönſte Blüthe der Auf⸗ 
klärung und Civiliſation hervorſproſſen ſoll. 


9. 2. 


Summe der politiſchen Begebenhei⸗ 


ten. Vor der Epoche, in welche Moſes den Thurm⸗ 


bau von Babylon ſetzt, können wir nichts von ei⸗ 
gentlichen Staaten erzählen. Denn nur dunkel 
iſt bey ihm das Daſeyn wahrer bürgerlicher Vereine 
in der vorſündfluthigen Welt angezeigt, und nach 
der Ueberſchwemmung ſcheinen die Noachiden bis zu 
ihrer Trennung in blos patriarchaliſcher Verfaſſung 
geblieben zu ſeyn. Auch reichen die verſtändlichen, 
und noch einigermaßen aunehmbaren Nachrichten der 
Brofanferibenten nicht höher hinauf; und die eriten 
Reiche, die im Dämmerlicht der Vorzeit für uns 
ſichtbar werden, ſind jene, die am Euphrat und 
Tigris und am Nil ſich bildeten. Von dieſen 
mag wohl Aegypten zuerſt zur Blüthe und 

Macht gekommen ſeyn, aber — wiewohl es auch hier 
nicht an innern und äußern Stürmen fehlte, und 
einzelne kriegsluſtige Regenten aufſtunden — 
überhaupt hat doch das ägyptiſche Volk ſich mehr 
nur auf fein eigenes Land beſchränkt, und erſt un. 
ter der letzten Saitiſchen Dynaſtie häufigeren 
Verkehr mit dem Ausland in Krieg und Frieden 
gepflogen. Allein damals war ſeine Größe ſchon 
geſunken, und es erlag unter Nechao und Pſam⸗ 
menit (dieſer letzte erſt im folgenden Zeitraum) 
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jm ungleichen Kampf gegen die aufſtrebenden Me 
narchien Mittelaſiens. 
Hier hatte ſich ſchon frühe der kriegeriſche 
Geiſt geregt. Die Sagen von Nimrod, dem ge- 
waltigen Jäger, und von den Weltſtürmern Nin us 
und Semiramis u. ſ. w. deuten darauf hin — 
was ohnehin die Analogie der übrigen Geſchichte 
lehrt — wie durch Gewalt und Schrecken die Men⸗ 
ſchen zum Staatsverein gezwungen, und kleine Hor- 
den durch Krieg und unabläßig weiter greifende 
Anmaßung endlich übermächtig worden ſind. Zwar 
iſt es unmöglich, — bey den chronologiſchen und bi- 
ſtoriſchen Widerſprüchen der Quellen — die Schick⸗ 
ſale und wechſelnden Machtverhältniſſe Aſſy⸗ 
riens, Babylons und Mediens zu beſtim⸗ 
men; aber es ſcheint, daß zuerſt die Aſſyrer weit 
bin — bis nach Baktrien, vielleicht bis In⸗ 
dien — geherrſcht haben. Eine Revolution, die 
unter Sardanapal ſich zutrug, mag den Anlaß 
zur allmähligen Bildung dreyer getrennter Reiche 
gegeben haben, unter denen Neuaſſyrien an⸗ 
fangs wieder das gewaltigſte war, aber durch die. 
vereinte Macht des aufblühenden Mediens und 
des unter chaldäiſchen Fürſten neuerſtarkten 
Babylons zu Grunde gieng, worauf dieſe Län⸗ 
dermaſſen alle, durch eine abermalige Umwälzung, 
zu einem großen Reiche, dem Medoperſi⸗ 
ſchen, vereint wurden. 
Die Herrſchaft Neuaſſyriens und Neubabylons, 
die jetzt der Perſer erbte, hatte ſich auch über Sy⸗ 
rien, Phönizien, Paläſtina und die ara⸗ 
e Grenze erstreckt. Die ſyriſchen Für 
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ſtenthümer, fo wie die Reiche Juda und Iſrael 
— in welche der hebräiſche Staat, nach kurzer 
Blüthe, zerfallen war — mochten ihren Ruin der 
Entartung des Volkes, und den unabläßigen Feind⸗ 
ſeligkeiten zuſchreiben, wodurch ſie ſich gegenſeitig 
ſchwächten; Phönizien, das jedoch ſich ſpäter 
wieder erholte, war gefallen, weil natürliches Recht 
und wohlerworbener Ruhm, Liebe des Friedens und 
nützliche Emſigkeit nicht ſchützen mögen vor des ge- 
waltigen Eroberers Schwert. Daſſelbe erfuhren die 
mindermächtigen Völker der ſchönen und großen 
Halbinſel Kleinaſien — unter ihnen die blü⸗ 
henden griechiſchen Pflanzſtädte — welche ins- 
geſammt von dem kriegeriſchen Lydien verſchlun⸗ 
gen wurden, und dann mit dieſem dem noch ſtär⸗ 
kern Perſerreich anheim ſielen. Jetzt hemmte 
das Meer deſſen weitere Ausbreitung; wohl wäre 
ſonſt auch das ſchlechtvereinte Griechenland 
feine Beute worden. Denn noch hatten die klei⸗ 
nen griechiſchen Horden kaum angefangen, ſich der 
Barbaren zu entwinden, noch hatten fie — die Zer- 
ſtörung von Troja ausgenommen — kaum ein en 
Beweis von Nationalkraft gegeben. Aber ein reges 
Leben, einen kühnen Heldenſinn hatten ſie ſchon ge— 
zeigt, Freyheits- und Vaterlandsliebe waren unter 
ihnen ſchon hoch aufgelodert, vorübergehende und 
theilweiſe Vereine hatten ſie ahnen laſſen, was das 
geſammte Griechenvolk vermögen werde, und 
Sparta und Athen hatten bereits den Grund 
zur künftigen Größe gelegt. 

Minder wichtig iſt die politiſche Rolle, wuchs 
in dieſem Zeitraum die weiter gegen Abend woh⸗ 
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nenden Völker — in Italien, Sieilien, 
Afrika, ſpielen. Kaum wird Rom genannt, 
und Karthago, wiewohl bereits mächtig, ent⸗ 
rückt die Dunkelheit feiner Geſchichte unſerem Blick, 
In noch höherem Grade hat dieſes in Anſehung der 
weit ausgebreiteten Celten, Seythen, Ae 
thiopier und Indier ſtatt, mit deren vielum⸗ 
faſſender generiſcher Benennung geographiſche In- 
kunde die vier Enden der Welt bevölkerte; und 
China, wiewohl fein Daſeyn ins höchſte Alter— 
thum erweislich hinaufſteigt, iſt für das Sy ſt e m 
der alten Weltgeſchichte gleichſam gar nicht vor 
handen. 


Verfeinte Staatskunſt, Kombinationen einer weit 
hinausſehenden Politik, vielſeitiges Ineinandergrei⸗ 
fen der Nationalverhältniſſe dürfen wir in dem 
Kindevalter der Menſchheit und der Staaten nicht 
ſuchen. Jedes Volk geht ſo ziemlich ſeinen Gang 
für ſich, unbekümmert um alle anderen, die nicht 
in nächſter und fühlbarſter Berührung mit ihm ſte⸗ 
hen. Darum giebt es wohl ſchon einzelne, zum 
Theil gut berechnete, ſogar künſtliche Verhandlun⸗ 
gen, aber Syſte me der Politik noch nicht; und 
wiewohl der Handel die Berührungspunkte ver⸗ 
mehrt, — wenig Völker treiben noch großen Han⸗ 
del; den meiſten gilt Leidenſchaft für Staatsinter⸗ 
eſſe, und ihre Politik iſt das Schwert. 
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Zweyter Ab ſchnitt. 
Detaillirte Geſchichte des erſten Zeitraums. 
Erſtes Kapitel. 
Vorfündfluthige Bert: 


. 4. * 

Ob die Welt und unſere Erde dem blinden 
Zufall oder der todten Nothwendigkeit, oder einer 
weiſen Allmacht ihr Daſeyn danke, iſt eine mehr 
der Philoſophie als der Geſchichte angehörige Fta- 
ge, die jedoch für Jeden, der ein Herz im Buſen 
trägt, und feinen Sinn nicht berſchließt vor der 
Herrlichkeit und Harmonie der Natur, von ſelbſt fich 
beantwortet. Aber ungereimt wäre es und anmaßend, 
Art und Weiſe des Schaffens, wie fie der unend- 
lichen Kraft am würdigſten ſey / beſtimmen zu wol. 
len, thöricht, die aubetende Bewunderung blos dem 
unmittelbaren Hervorrufen aus dem Nichts zuzu— 
wenden. Die Natur iſt, fo, weit unſere Blicke rei— 
chen, ein Reich der Verwandlungen; unabläßig 
ſchaft ſie Neues aus demſelben Stoff, und was in 
einer Geſtalt zu Grunde gieng, das erſteht verjüngt 
in einer andern wieder. Wenn aber in dieſen Wer⸗ 
ken und in den Geſetzen, wornach ſie ſich bilden 
Zweckmäßigkeit und Weisheit erſcheint, verkünden 
ie nicht gleichmäßig eine weiſe Schöpferkraft, ob 
ſie plötzlich oder ob ſie allmählig hervorgiengen? — 
Demnach wird die Vernunft auch ohne weitere 
Nachweiſung es als möglich und glaubwürdig erken⸗ 
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nen, daß unfere Erde oder ihre Geſtaltung zum 
Wohnplatz des Menſchengeſchlechtes eine — vielleicht 
langſame — Geburt der Zeiten ſey / und die auf⸗ 
merkſame Betrachtung der Erdſtruktur wird dieſe 
Muthmaßung zur Gewißheit erheben. 

Denn offenbar iſt die Erde unendlich älter als 
das Menſchengeſchlecht. Sie trägt in ihrem Innern 
und auf ihrer Oberfläche die untrüglichſten Spuren 
mannigfaltiger Umſtaltung, und es ſind auf ihr un⸗ 
läugbar mehrere Welten oder Weſenreihen unterge- 
gangen bevor jenes Geſchlecht zum Daſeyn erwachte. 
Aus den verſchiedenen Lagen und Schichten der 
Erdrinde, in denen, in wundervoller Abwechslung, 
die Spuren jetzt von Feuers „jetzt von Waſſerge— 
walt, und jetzt Verſteinerungen von Pflanzen und 
Thieren ſich zeigen, zu welchen man vergebens ein 
lebendes Urbild ſucht ; aus den Maſſen von See⸗ 
thieren und Seegewächſen, die auf mancher Gebirgs⸗ 
höhe verſteinert liegen aus den Zertrümmerungen 
der Berge, der Inſeln und der Meergeſtade, und 
aus vielen andern geognoſtiſchen Wahrnehmungen 
haben Naturkundige aufs unwiderſprechlichſte jene 
wichtigen Sätze dargethan, und zugleich erwieſen, 
daß unſere Erde einmal — wahrſcheinlich unmit⸗ 
telbar vor ihrer letzten Hauptumſtaltung — ein 
Allo zean, und alles Land Meeresboden geweſen: 
Wie aber dieſer Allozean ſich verloren, wie allmäh⸗ 
lig aus ſeiner Tiefe das trockene Land emporgeſtie⸗ 
gen, und auf demſelben die neue vegetabiliſche und 
animaliſche Natur erwacht ſey — darüber vermag 
der ſcharfſinnigſte Forſcher mehr nicht als Mut h⸗ 
maßungen zu faſſen. Moſes erzählt uns alles 
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das genau und umſtändlich mit der Zuverſicht des 
Sehers, und es läßt ſich nicht verkennen, daß ſeine 
Darſtellung, ſo populär ſie im Vortrag und in Bil⸗ 
dern iſt, nach einer freyern Erklärung wirklich ei⸗ 
nen tiefen Sinn und philoſophiſche Wahrheit ent⸗ 
halte. 

Denn, nachdem er die Schöpfung des Weltalls 
durch ein höchſtes Weſen, wie einen ſeinen Beweis 
mit ſich führenden Satz nur kurz vorangeſtellt, und 
die früheren Revolutionen des Erdballs, wodurch er 
„ungeſtalt und leer,“ und ein Allozean worden, leiſe 
angedeutet; beſchreibt er, wie der über den Waſſern 
ſchwebende göttliche Geiſt allmählig die Elemente 
geſchieden, und die zeugenden Naturkräfte entfeſſelt 
habe / alſo, daß, nach lange gedauerter Gegeneinan— 
derwirkung derſelben — zur leichtern Ueberſchauung 
wird fie in ſechs Perioden (Tage) unterfchie- 
den — die heutige Geſtalt der Erde und der Erd. 
geſchöpfe nach des Schöpfers Willen in ihrer Vol— 
lendung hervorgieng. Keine Vorſtellungsart könnte 
gemäßer der Analogie der uns bekannten Naturge— 
ſetze ſeyn, als daß von allen Elementen das Licht, 
das feinſte, regſamſte, lebendigſte derſelben zuerſt 
ſich entbunden, und hierdurch zur Scheidung und 
Thätigkeit der übrigen den mächtigen Anſtoß gege— 
ben, daß hierauf die leichten Dünſte dem Allozean 
entſtiegen, und die Atmoſphäre gebildet, dann 
aber, als theils hiedurch, theils durch tieferes Ver⸗ 
ſinken in die Erdrinde die Gewäſſer ſich vermindert, 
allmählig der Urfels und um ihn her der vielge⸗ 
ſtaltige Niederſchlag, mitunter auch der vulkaniſch 

aufge⸗ 
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aufgeworfene Grund des Ozeans, die Fluthen deſ⸗ 
ſelben zu übertragen begonnen. Jetzt beſtimmte ſich 
das Verhältniß der Erde zur Sonne und zu den 
übrigen Weltkörpern: (Wurde ſie vielleicht 
jetzt erſt, da ihre Hauptmaſſen geordnet waren, 
der befruchtenden Einwirkung der Geſtirne empfäng⸗ 
lich? oder trat fie vielleicht jetzt erſt — da fie etwa 
früher cometenartig ausſchweifte — ihre regelmäßi⸗ 
ge Rotation und Laufbahn an? —) Genug, es er⸗ 
wachte auf ihr das Pflanzen- und das thieriſche 
Leben, und alle Räume, alle Elemente der Erde 
wurden mit Geſchöpfen erfüllt. 

Als aber die Erdenſchöpfung vollendet, und 
auch ihre Krone — der Menſch — geſchaffen war, 
da ruhte Elohim und ſchuf nicht weiter, „ja er 
iſt ! ſetzt Herder; deutungsvoll hinzu, „auf dem 
„Schauplatz der Schöpfung fo verborgen, als ob 
„alles ſich ſelbſt hervorgebracht hätte, und in noth⸗ 
„wendigen Generationen ewig alſo geweſen wäre.“ — 
Abermals ein tiefer philoſophiſcher Sinn, auch ab⸗ 
geſehen von der praktiſchen Wohlthätigkeit einer Leh⸗ 
re, die, wie vermög göttlichen Rechtes, dem elen⸗ 
deſten Selaven und ſelbſt den Laſtthieren den 7ten 
Tag zur Ruhe ſchenkte. 


9. 2. a 
Und nun die Entſtehung des Menſchen, 
des Herrn der Erdeuſchöpfung, und ihres letzten. 
Zweckes — wie ſinnvoll it fie geſchildert! Aus Erde 
wird er geformt, denn ſeines Leibes Grundſtoff iſt 
Erde, aber die vernünftige Seele, die jener 


beherbergt, iſt göttlicher Abkunft — wie ein Aus⸗ 
1. Notteck ter Bd. 10 
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fluß des himmliſchen Geiſtes, und dieſem ähnlich. 
Ihm wird eine Lebensgefährtin zu Theil, die Fleiſch 
von feinem Fleiſch, und Blut von feinem Blut 
iſt, damit fie auch fortan von ihm unzertrennlich, 
und wie ein Weſen mit ihm ſey. Wer mag ver⸗ 
kennen, daß wir Alle von ihm, dem Erdmann 
(Adam) und von ihr, der Lebendigen (Eva) 
abſtammen, da wir Alle die nämliche Natur und 
Weſenheit und Beſtimmung haben? Selbſt Dieje— 
nigen, die ſie blos für allegoriſche oder ſymboliſche 
Weſen halten, müſſen die philoſophiſche Wahrheit 
ihrer Charakteriſirung erkennen; und es iſt ſchön, 
und dient den Vernunftsideen von Recht und Hu— 
manität zur wichtigen Stütze, ſich die Menſchen alle 
als von einem Stammvater entſprungeu, daher als 
Brüder, und als gleiche Genoſſen eines gemeinſchaft⸗ 
lichen Erbes vorzuſtellen. 5 
Mit gleicher philoſophiſcher Wahrheit wie die 
Entſtehung iſt auch die Geſchichte der erſten 
Menſchen erzählt. Ihr erſter Wohnſitz war 
ein Garten, alſo ein mildes, geſegnetes Land, 
wie es der neugebohrne Menſch — ohne Kunftfer- 
tigkeit und Erfahrung — zur Friſtung ſeines Da⸗ 
ſeyns bedurfte. Vereinbar mit dieſem Sinn iſt die 
weitere freundliche Deutung, wornach, wie Her— 
der ſagt, „dieſer Zug der Tradition, ſo wie die 
„ganze Anlage unſerer Natur beweiſet, daß der 
„Menſch nicht zur Wildheit, ſondern zum ſanf⸗ 
„ren Leben geſchaffen ſey, und alſo der Schöp- 
„fer, da er den Zweck feines Geſchöpfes am beiten 
„kannte, den Menſchen wie alle andere Weſen 
„gleichſam in ſeinem Element, im Gebiet der Le— 
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„bensart, für die er gemacht iſt, erſchaffen habe.“ 
Auch die geographiſche Lage des Paradieſes 
wird alſo beſchrieben, daß der unbefangene philoſo— 
phiſche Geſchichtſchreiber der Menſchheit darin die 
Stelle erkennt, wohin er ſelbſt den Urſitz unſeres 
Geſchlechtes fest. Ein öſtlich von Vorderaſien geie- 
genes Gebirgsland, welchem mehrere mächtige Strö— 
me entfließen; alſo die mittlere Strecke Hoch a— 
ſiens, von der, nach den Forſchungen der Natur- 
kundigen, die meiſten für den Menſchen wichtigen 
Pflanzen - und Thiergeſchlechter ſtammen, ſonach 
vorzüglich geeignet zur erſten Heimath des Men⸗ 
ſchen ſelbſt, fo wie zum Ceutralpunkt feiner wei⸗ 
tern Ausbreitung. 

5 

Aber bald verlor ſich die paradieſiſche Unſchuld. 
Von der Schlange verleitet, genoſſen unſere erſten 
Eltern die ihnen verbotene Frucht des Baumes der 
Erkenntniß, und wurden dafür durch die Vertrei— 
bung aus Eden und andere phyſiſche Uebel, endlich 
auch durch die Verhängung der Sterblichkeit beſtraft. 
Vielfältig find die Deutungen dieſer Erzählung, wie⸗ 
wohl auch Manche, noch heut zu Tage, ſich an den 
wörtlichen und buchſtäblichen Sinn derſelben 
halten. Nicht befriedigend iſt die Annahme einer 
giftigen Frucht, die auf natürliche Weiſe ſo ver- 
derbend auf Körper und Seele eines ganzen Ge⸗ 
ſchlechtes für alle Zeiten gewirkt habe. Zu abſtrakt 
und unangemeſſen der natürlichen Einfalt, die Mo- 
ſes Perſon und Zeiten charakteriſirt, iſt die Em 
klärung der Kantiſchen Schule, wornach die 

10 * 
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Mythe als eine ſymboliſche Darſtellung oder als ein 
Eingeſtändniß der Unerklärbarkeit von dem 
Urſprunge des moraliſchen Böſen in der Menſchen⸗ 
natur anzuſehen ſey, indem der Menſch, den wir 
als urſprünglich gut annehmen müſſen, und doch in 
der allererſten Erfahrung ſchon als bös (d. h. mit 
verkehrter Geſinnung oder fehlerhafter Unterordnung 
feiner praktiſchen Maximen) erblicken, in dieſer My⸗ 
the als durch ein drittes äußeres Weſen, den 
Teufel nämlich, verderbt dargeſtellt werde. — 
Es bietet ſich aber, wenn wir die Bemühun⸗ 
gen ſo vieler Volkslehrer und Schulen beobachten, 
die Erfahrung der unzähligen Uebel in der Welt 
mit der Idee eines allweiſen, allgütigen und all⸗ 
mächtigen Schöpfers zu vereinbaren, die ungezwun⸗ 
genſte Auslegung jener moſaiſchen Mythe von ſelbſt 
dar. Sie erſcheint nämlich hiernach als ein Phi⸗ 
loſophem, welches das phyſiſche Uebel nur als 
Folge und Beſtrafung des moraliſchen Böſen 
darſtellt. Songch ähnlich der Büchſe Pandorens 
und mehreren andern eine gleiche Tendenz zeigenden 
Mythen verſchiedener Völker. Aber die mofai- 
ſche zeichnet ſich abermals durch ſinnvollere und 
wahrere Bilder aus. „Ein einziger verbotener 
„Baum iſt im Paradieſe,“ ſagt Herder ſehr ſchön, 
„und dieſer Baum trägt in der Ueberredung der 
„Schlange, die Frucht der Götterweisheit, nach der 
„den Menſchen gelüſtet. Konnte er nach etwas hö— 
„herm gelüſten? konnte er auch in feinem Fall 
„mehr geadelt werden?“ — Auch iſt es ganz phi⸗ 
loſophiſch richtig, die Erkenntniß als die Quelle 
des Böſen zu beſtimmen, da es ohne Erfenntnif 
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d. h. ohne Freyheit, welche die Erkenntniß voraus 
ſetzt, nur inſtinktartiges, aber kein mora⸗ 
liſches Gutes und Böſes giebt. — Es fällt übri⸗ 
gens von ſelbſt auf, daß die Strafen der Sünde, 
fo wie fie Moſes anführt, nach den Kinder begriffen 
feines Volkes gemodelt ſeyen; denn Mühe und Ar- 
beit ſind, unſerer Natur nach, die Bedingung des 
wahren Genuſſes; und der Tod iſt für den denken 
den Geiſt die Ankündigung der Freyheit. 


ce 


Mit trübem Blick verfolgen wir die Urgeſchichte 
der Menſchen. Ihr erſtes Blatt befleckt ein gräßli⸗ 
ches Verbrechen — Brudermord. Sollte der 
ehrwürdige Moſes auch hier mit Treue gemahlt 
haben? Sollten Kain und Abe l — falls fie blos 
allegoriſche und nicht hiſtoriſche Weſen wären — 
als Repräſententeu des ganzen Geſchlechts, ihr feind⸗ 
ſeliges Verhältniß als Darſtellung unſers allgemei- 
nen Naturzuſtandes gelten können? — Leider muß 
hier ein trauriges Ja! unſere Antwort ſeyn. Es 
iſt philoſophiſch wahr, und, was auch gutmüthige 
Schriftſteller dagegen einwenden mögen, die Ge⸗ 
ſchichte der Völker beſtätiget es zur Genüge, daß 
das natürliche (außergeſellſchaftliche) Verhältniß des 
Menſchen zum Menſchen ein Zuſtand des Krieges 
Aller gegen Alle ſey, wo Keiner einen andern Rich⸗ 
ter über ſeine Forderungen und Auſprüche erkennt, 
als ſeine Selbſtſucht, und keine Garantie hat für 
das, was ihm gebührt, als ſeine phyſiſche Kraft, 
Wie könnte man kräftiger dieſes Verhältniß der 
hluttriefenden Freyheit mahlen, wie abſchreckender 
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es darſtellen, als durch die Scene des Bruder- 
mords? — 

Das Gefühl der Bedrängniſſe eines ſolchen 
Kriegszuſtandes iſt es, was, nach der Lehre der Phi⸗ 
loſophie, die Menſchen in bürgerliche Vereine treibt. 
Spuren ſolcher Vereine, ſchon in der vorfündfiuthi- 
gen Welt, liegen in der Abſonderung der Gewerbe, 
in der Anlegung von Städten, in dem Vorzuge der 
Kinder Gottes vor den Menfchenkindern. Wohl moch- 
ten auch bald aus übelgeregelter Verfaſſung Ty⸗ 
rannen empor kommen, die mit der Stärke der 
Fauſt und der Schärfe des neuerfundenen Schwerd— 
tes noch das Anſehen des Herrſchers verbanden, 
und die Unterdrückung des Geſchlechtes zu verewi— 
gen drohten. 

Dieß alles iſt in der Natur gegründet, aber 
ſollte es kein Befremden erregen, daß aus dem 
Stamme Kains, des von Gott Verfluchten, Erfin- 
dungen und Künſte, die Segnungen des Erdenlebens⸗ 
hervorgiengen? Wenn wir bemerken, daß dieſer 
Stamm den Acker bau trieb, während die Se— 
thiten Nomaden blieben; wenn wir weiters 
die Verbannung Kains in minder fruchtbare Ge⸗ 
genden, wo die Noth zur Erfindung ſpornen mußte, 
vor Augen behalten, ſo wird auch dieſer Zug der 
Tradition uns philoſophiſch wahr erſcheinen. 


d. 5. 


Allmählig geht die ſymboliſche Darſtellung 
in eigentlich hiſtoriſche über, und eben ſo allmäh⸗ 
lig verwandelt ſich bey Moſes die Geſchichte der 
Menſchheit in jene ſeines Volkes und des Stammes, 
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von welchem es ausgieng. Zwey große allgemeine 
Begebenheiten erzählt er noch, die Sündfluth 
und die Völkerzerſtreuung. Ueber beyde iſt 
uns ſchon die Abhörung mehrerer hiſtoriſcher Zeug— 
niſſe vergönnt; darum muß es von hohem Intereſſe 
ſeyn, fie etwas näher und kritiſch zu beleuchten. 

Dieſer Beleuchtung mag noch die kurze Berüh⸗ 
rung der Frage vorangehen; was wohl von der un— 
geheuren Lebens dauer der Patriarchen nach 
Moſes Zählung zu halten ſey? Man hat ſich viele 
Mühe gegeben, ſie mit phyſikaliſchen, hiſtoriſchen 
und kritiſchen Gründen in Harmonie zu bringen. 
Unſere Antwort beſteht kürzlich darin: Wenn die 
Verfechtung ſolcher Angaben zur Befeſtigung unfe- 
res religiöſen und kirchlichen Syſtemes nothwendig 
iſt, fo mögen die Gottesgelehrten ihre Erflä- 
rung und Rechtfertigung auf ſich nehmen. Die 
philoſophiſch e Geſchichte wird entweder gänzlich 
davon abſtrahiren, oder ſie nach den nämlichen 
Grundſätzen würdigen , als ob fie im Schuking 
oder Vedam ſtünden. 


3Zweytes Kapitel. 


Sündfluth und Völkerzerſtreuung. 
She 


Als die von der rechten Bahn abgekommene 
Menſchheit durch groben Sinnengenuß und Mißbrauch 
der Gewalt in unheilbares Verderbniß zu ſinken 
drohte, da beſchloß Gott, ſie durch eine allgemeine 


Ueberſchwemmung zu vertilgen. Durch anhaltende 
Regengüſſe, und durch die berſtenden Quellen des 
Ozeans ſchwollen die Waſſer bis über den Scheitel 
der Berge an, und alles Lebendige gieng in den 
Fluthen zu Grunde; mit alleiniger Ausnahme 
Noah's, der mit feiner Familie, und einzelnen 
Paaren von jeglicher Thiergattung auf einem Schiffe 
ſich rettete, das er nach erhaltener göttlicher Wei⸗ 
ſung erbaut hatte. 

Ueber dieſe hebräiſche Sage iſt unſäglich viel 
und mit erſtaunlichem Aufwand von Fleiß, Gelehr⸗ 
ſamkeit und Scharfſinn geſchrieben worden.“) Das 
Intereſſanteſte davon läßt ſich auf folgende Punkte 
zurückführen: 

1) Die hiſtoriſche Wahrheit einer großen 
Ueberſchwemmung um jene Zeit, in welche Moſes 
die Sündfluth ſetzt, ſcheint durch übereintreffende 
Sagen mehrerer anderer Völker, vorzüglich durch 
die von Beroſus erhaltene, der hebräiſchen auf- 
fallend ähnliche babyloniſche Sage überzeugend 
erwieſen zu ſeyn. 

2) Man hat hieraus auch die Allgemein 
heit der Ueberſchwemmung behauptet; zu dieſem 


„) Außer den, mehr oder weniger ängſtlich, orthodoxen Schrift⸗ 
ſtellern, deren Zahl Legion iſt, vergl. zumal: Ueber den 
Mythus der Sündſluth v. Philipp Buttmann. 
Berlin 1812. Dann überhaupt über die Urgeſchichte der 
Erde Bal lenſtedt, die Urwelt, oder Beweis von dem 
Daſeyn und Untergang von mehr als einer Vorwelt. Qued⸗ 
linburg und Leipzig. 1818. u. a. 
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Behufe die Uebetlieferungen faſt aller akten Völker 
von dergleichen Naturrevolutionen zuſammengeſtellt / 
und ſelbſt in ähnlichen Sagen der Japaneſen, 
Chileſen, und mehrerer nordamerikaniſcher 
Stämme die Beſtätigung der moſaiſchen Angabe 
gefunden. Aber daraus, daß die meiſten Völker 
von Ueberſchwemmungen zu erzählen wiſſen, kann 
nicht gefolgert werden, daß ſie von einer und 
ebenderſelben reden. In dem Jugendalter der 
Erde, da der Streit der Elemente vielleicht noch 
nicht völlig geſchlichtet, das Bett der Ströme noch 
nicht geregelt und hinreichend vertieft war, da moch⸗ 
sen bald hier bald dort gewaltige Ueberſchwem⸗ 
mungen eintreten, und die Ueberſchwemmung einer 
weiten Landesſtrecke, über deren Grenzen hinaus 
die geographiſche Kunde ihrer einfältigen Bewoh- 
ner nicht reichte, mußte denſelben wohl als eine 
Weltüberſchwem mung — weil fie ihre Welt 
betraf — erſcheinen. Aber ausgedehnter iſt der 
Geſichtskreis des wiſſenſchaftlichen Forſchers. Es 
mag derſelbe annehmen, daß einſtens der Euphrat 
und Tigris etwa durch häufigen Regen oder den 
aufthauenden Schnee der armeniſchen Berge alſo 
angeſchwollen ſeyen, daß ſie alle Flächen von dem 
niederen Meſopotamien oder wohl vom Fuß der 
armeniſchen Berge bis ans Weltmeer, und 
von den ſyriſchen Vergen bis zum perſiſchen 
Hochland überſchwemmten; ja daß um eben die Zeit 
auch der Indus und Ganges weit und breit 
aus ihren Ufern getreten ſeyen, — ohne jedoch ihre 
Wellen mit jenen des Tigris zu vermiſchen; — 
aber ein Mehreres wird er nach den vorhandenen 
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Beweiſen nicht glaublich finden; und was z. B. bey 
den griechiſchen Ueberſchwemmungen des Ogy⸗ 
ges und Deukalion (die übrigens bey dieſem 
Volk fo berühmt als bey den Hebräern die Sünd⸗ 
ſiuth waren) die bekanntere Chronologie augen⸗ 
ſcheinlich lehrt, daß ſie nämlich nicht identiſch 
mit der Sündfluth ſeyen, das wird er bey den Waf- 
ſerrevolutionen anderer Länder, ſelbſt wenn ſie ins 
grauſte Dunkel der Vorzeit zurücktreten, wie die 
Sineſiſche unter Pao u. ſ. w. aus allgemeinen 
phyſikaliſchen und hiſtoriſchen Gründen gleichfalls 
behaupten; er wird endlich die mannigfaltigen Spu⸗ 
ren von Waſſergewalt auf unſerer Erde (ſ. oben 
Kap. I. J. 1.) keineswegs der ſogenannten Sünd⸗ 
fluth / ſondern jenem vor Entſtehung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes über dem Erdkörper gelegenen Allozean 
zuſchreiben, aus welchem durch die große Umſtal⸗ 
tung, die Moſes unter dem Bilde der 6 Schöpfungs⸗ 
tage aufführt, ſich allererſt das bewohnbare Land 
erhoben. 

3) War die Sündfluth nicht allgemein, er⸗ 
ſtreckte ſie ſich nicht über alle ſchon damals bewohn- 
ten Länder, ſo iſt Noah auch nicht der zweyte 
allgemeine Stammvater der Menſchen, ja, ſelbſt 
bey der Vorausſetzung des Gegentheiles fällt es auf, 
daß, je mehr der überſchwemmten Länder waren, 
deſto wahrſcheinlicher auch die Rettung mehrerer 
Menſchen oder Menſchenhaufen auf den verſchiedenen 
die Waſſer überragenden Gebirgen ſeye. Von Ri- 
ſuthrus, der auf den chaldäiſchen Bergen den 
Fluthen entrann, liegt die deutliche Sage vor. Er 
und Noah, fo wie in ſpätern Zeiten Deukalion, 
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mochten aber wohl und mit gleichem Rechte ſich für 
die einzigen Geretteten, und ſonach für die ein⸗ 
zigen Lieblinge der Gottheit halten. Eine min. 
der ängſtliche Anhänglichkeit an dem, was in Mo⸗ 
ſes Erzählung enthalten ſchien — wiewohl die Ur- 
kunde beſtimmt ſolches nicht einmal beſaget, und 
nicht beſagen kann, da ſie mehr Geſchichte eines 
Stammes als Weltgeſchichte iſt — würde 
manchen zweckloſeu gelehrten Zank über die Abſtam⸗ 
mung der Völker beſeitiget, und dem Anſehen der 
Urkunde, in weſentlichen Punkten, bedeutenden 
Vortheil gebracht haben. 

4) Die meiſten Neben umſtände, die bey 
der moſaiſchen Erzählung der großen Ueberſchwem⸗ 
mung vorkommen, hängen mit der Darſtellung der- 
ſelben als eines göttlichen Strafgerichts zu— 
ſammen. Populär und zweckmäßig war dieſe Dar⸗ 
ſtellung allerdings, zumal für die Hebräer, die, 
wie Moſes zur Genüge erfuhr, durch die Vorhal⸗ 
tung der Strafruthe weit mehr, als durch die Idee 
der Pflicht und des Rechtes im Gehorſam konnten 
erhalten werden. Auch hat man es bis auf dieſen 
Tag vielfältig heiſam fürs Volk erfunden, große 
Calamitäten für göttliche Strafgerichte zu erklären; 
und endlich mag Jeder anerkennen: Eine in Sinn⸗ 
lichkeit und Selaverey verſunkene Welt iſt anderes 
nicht werth als Vertilgung! — 


F. 2. 


Ob der Berg Ararat, auf welchem ſich Noah, 
mit ſeinem Hauſe rettete, eines der armeniſchen 
Hauptgebirge oder vielleicht nur ein Gebirgszweig des 
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nördlichen Meſopotamiens, oder aber, wie Au⸗ 
dere wollen, der weit entfernte Paropamiſus 
geweſen? kann für Diejenigen, welche weder die. 
Allgemeinheit der Sündfluth noch die Abſtammung 
aller Völker von Noah's Hauſe annehmen, eine 
ziemlich gleichgültige Frage ſeyn. Nach der moſai⸗ 
ſchen Erzählung verließen ſpäter die Noachi den, 
oder wenigſtens ein Theil von ihnen die Nähe jenes 
Gebirges, wo ſie zuerſt ſich angebaut hatten, und 
zogen ſüdweſtlich herab an den untern Euphrat 
in das weidenreiche Babylonien, oder in die 
Ebene Schinear, wo ſie 153 Jahre nach der 
Sündfluth den großen Thurmbau vornahmen, 
welcher als Hinderniß der ſchnelleren Ausbreitung 
des Menſchengeſchlechtes über die Erde der Gottheit 
mißfiel, und deßwegen durch das Wunder der Spra⸗ 
chenverwirrung vereitelt wurde. Nehmen wir 
mit geringer Abweichung vom buchſtäblichen Sinne 
an, daß beym Bau jenes Thurmes, der etwa den 
nomadiſch herumſchweifenden Stämmen als weit 
umher ſichtbares Signal zur Wiedervereinigung die⸗ 
nen ſollte, die Menſchen uneins geworden, und 
darum auseinander gegangen, und alsdann erſt, als 
Folge ihrer Zerſtreuung in mancherley Gegenden, 
die verſchiedenen Dialekte entſtanden wären, ſo wird 
die Erzählung verständlich und belehrend ſeyn “) 


) Sinnvoll iſt die Herderſche Erklärung (Geiſt der hebr. 
Poeſie) wornach der vermeſſene Thurmbau die Unterneh⸗ 
mungen des erſten Uſurpators in einem ſpottenden Bild 
enthalte. Wir möchten das Treffende eines ſolchen Gleich⸗ 
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Aber weit ſchwerer zu erklären it das Mofai- 
{he Berölkerungsſyſtem, wornach von den 
drey Söhnen Noahs, Japhet, Sem und Cham 
alle Nationen der Erde ausgegangen wären. Man 
kann ſich eines lebhaften Bedauerns nicht erwehren, 
wenn man die unſägliche Mühe betrachtet, welche 
von Gelehrten älterer und neuerer Zeiten aufge⸗ 
wandt worden, um jene Behauptung zu rechtferti⸗ 
gen, und dasjenige geſchichtlich und umſtändlich 
nachzuweiſen, wovon Moſes nur unbeſtimmt und 
flüchtig redet. Man hat die Namen der Enkel und 
Urenkel Noahs (Gen. X.) tauſendfältig geradbrecht, 
um durch ihre Vergleichung mit Volks- und Län⸗ 
dernamen etymologiſche Andeutungen der Herkunft 
zu erhalten; man hat in der ganzen Bibel die Pa⸗ 
rallelſtellen aufgeſucht, ſie unter ſich und mit den 
dürftigen Berichten der älteſten Profanſeribenten 
ſorgfältigſt verglichen, jede gedenkbare Hypotheſe 
verſucht, die Sprachen der Völker nach ihrer Ab⸗ 
ſtammung oder Verwandtſchaft geprüft, und kein 
mögliches Hülfsmittel der Wiſſenſchaft und Gelehr⸗ 
ſamkeit, des Scharffinnes und der Phantaſie unbe⸗ 
nützt gelaſſen, um Licht und Zuſammenhang in die⸗ 
ſe Theorie zu bringen. Es war alles vergebens, 
und mußte vergebens ſeyn, wie aus nachſtehenden 
Betrachtungen erhellet: 


niſſes erkennen, ohne zu behaupten, daß es im Sinn des 
Erzählers wirklich gelegen. 
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F. 4. 

1) Nach dem geographiſchen Geſichtskreis der 
Roachiden, unter denen dieſe Sagen entſtunden, und 
ſelbſt nach jenem des Moſes, der ſie aufzeichnete, 
konnte der Ausdruck Erde oder Welt keineswegs 
das ganze Erdenrund, ſondern blos ein großes, weit 
umher ſich erſtreckendes Land mit unbeſtimmten 
Gränzmarken bedeuten, fo wie noch viele Völker— 
ſchaften in alten, und ſelbſt in neuen Zeiten aus 
ähnlicher Unkunde oder aus Nationalſtolz ihr Land 
für die Welt halten, und ſich ſelbſt für das einzige 
oder doch für das ſo vorzüglich ausgezeichnete Volk 
erklären, daß die übrigen kaum eine Erwähnung 
dagegen verdienen. 


2) In dieſem beſchränkten Sinn mögen aller- 
dings die Noachiven die Welt erfüllt haben, (d. h. 
ihre oder die vorderaſiatiſche Welt, fo wie 
man wohl auch ſagt: die ſineſiſche, die indi⸗ 
ſche, die tartariſche ꝛc. Welt) und es verdient 
die unter ihnen bewahrte Sage allen Glauben, daß 
von den drey Hauptzweigen des Noachiſchen Stam 
mes die Nachkommen Sems, fo wie ſie am ges 
treuſten am altväterlichen Namen — (d. i. Spra⸗ 
che und Sitte und Ueberlieferung) hielten, alſo 
auch am nächſten dem Urſitz des Stammes geblie⸗ 
ben; die Chamiten — wie ihre Beuennung an⸗ 
deutet, in heißere Erdſtriche, alſo gegen Süden 
gezogen; die Enkel Japhets aber, d. i. des 
Weitverbreiteten, weit hin nach Norden 
und Nordweſten gewandert ſeyen. 


3) Verlängere man nun auch dieſe Direktions⸗ 
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linien in unbeſtimmbare Fernen, und führe Japhe⸗ 
titen, Semiten und Chamiten in den angegebenen 
Richtungen oder auch untereinander gemiſcht, im⸗ 
mer weiter nach allen Weltgegenden hin, ſo mögen 
zwar unter dieſen drey Stämmen die Japheti⸗ 
ten vorzugsweiſe im nördlichen Aſien 
und in Europa, die Semiten im innern und 
zum Theil im weſtlichen Aſien, hier aber mit 
Chamiten vermiſcht, und dieſe endlich im ſüd⸗ 
lichten Aſien und in Afrika ſich angefiedelt 
haben. Aber bis dieſes geſchah, und bis ſie allent⸗ 
halben zu Völkern erwachſen konnten, wie vielt 
Jahrhunderte mußten verſtreichen? Und denno h 
treffen wir nach den unzweifelhafteſten hiſtoriſchen 
Zeugniſſen gleich um die Zeiten des Babyloniſchen 
Thurmbaues (als die Nogchiden, ſelbſt nach der Be⸗ 
rechnung eines Whiſton kaum noch 8000 Men- 
ſchen zählen konnten) oder bald nachher, in den 
meiſten der benannten Gegenden ſchon wirkliche 
Völker, und nicht blos „Abgeſandte einer chal⸗ 
däiſchen Familie“ an. Sonach ſtammen jene Völ⸗ 
ker wo anders und von frühern Zeiten her, mögen 
jedoch zum Theil auch noachiſche Colonien unter 
ſich aufgenommen haben; wie man gewiſſermaßen 
aus der moſaiſchen Urkunde ſelber entnehmen kann. 
Denn nach dieſer iſt allenthalben die Erbauung von 
Städten, die Gründung von Völkern und Reichen 
durch einzelne Noachiſche Familienhäupter ein ſo 
einfaches und ſchnellvollbrachtes Werk, daß man 
nicht umhin kann, zu vermuthen, es hätten diefel- 
ben in den meiſten jener Gegenden eine ältere ein. 
heimiſche Bevölkerung ſchon angetroffen, mit wel 
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cher ſie ſich vermiſchten, ſie etwa auch allererſt zur 
Schließung geſellſchaftlicher Vereine vermochten. 

4) Außer jener zu ängſtlichen Auslegung der 
moſaiſchen Urkunde giebt es gar keinen, weder hi⸗ 
ſtoriſchen noch philoſophiſchen Grund, einen zwey⸗ 
ten allgemeinen Stammvater der Menſchen, 
und eine von neuem aus einem andern Central⸗ 
punkt ausgegangene Bevölkerung der Erde anzu⸗ 
nehmen. Es möge uns der eine Stammvater, 
A dam, genügen, und jenes alte Paradies, jener 
muthmaßliche Urſitz des Menſchengeſchlechtes, den 
wir oben bey der Schöpfungsgeſchichte, wenigſtens 
im allgemeinen beſtimmt haben! Sey es, daß die 
von da ausgegangenen Züge der Bevölkerung durch 
die Sündfiuth einige Unterbrechung, Vermiſchung 
und veränderte Richtung erfuhren: — ganz aufge 
hoben wurden ſie nicht; — in den Ländern, wohin 
die Ueberſchwemmung nicht reichte, blieben ſie un⸗ 
verrückt, und ſelbſt da, wo jene wüthete, mochten, 
wie wir bereits oben erwähnten, auf verſchiedenen 
Anhöhen außer den Noachiden auch andere Men— 
ſchenhaufen ſich gerettet haben, von denen hernach 
als von eben fo viel Mutterſtöcken vielfältige Völ⸗ 
kerſchwärme auszogen. 

5) Die eigentlichen Gänge dieſer Menſchenver- 
breitung, die älteſte Abſtammung und Verwandt⸗ 
ſchaften der Erdenvölker verhüllt aber ein undurch— 
dringliches Dunkel. Denn es fallen die wichtigſten 
Wanderungen und Anſiedlungen in vorhiſtoriſche 
Zeiten, aus welchen kein Denkmal und keine ver- 
ſtändliche Sage mehr übrig if. Selbſt die Spra⸗ 

chen 
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chen der Völker, und alle übrigen charakteriſtiſchen 
Verſchiedenheiten oder Aehnlichkeiten derſelben an 
Körper, oder Seele, oder geſelliger Einrichtung 
u. ſ. f. können hierüber keinen Aufſchluß geben. 
Denn alle dieſe Spuren weiſen nicht auf die aller- 
erſten / ſondern nur auf ſpätere Wanderungen und 
Verhältniſſe der Völker hin; ſie belehren uns nicht 
über die Ordnung und Zeitenfolge derſelben, und 
führen überhaupt blos zur Sammlung oder 
Sonderung großer Menſchenhaufen oder Ra- 
gen, wohl auch zu mancherley Unterabthei⸗ 
lung der einzelnen Stämme; aber das gemein, 
ſchaftliche Band, das fie Alle umſchlingt, die 
gemeinſchaftliche Quelle, der ſie alle ent⸗ 
ſprangen, alſo auch das Maaß der Entfernung von 
dieſer Quelle, das zeigen ſie nicht. Denn welches 
iſt die erſte Sprache der Menſchen, welches ihre 
urſprüngliche Körpergeſtalt und Charakter? — 
Wann und wie ſonderten ſich die Ragen und zwar 
alſo ab, daß auch bey der weiteſten ſpätern Aus- 
breitung und beym längſten Aufenthalt in fremden 
Klimaten ihr ſpecieller Charakter dennoch nicht 
mehr erloſch? Und dann die unzähligen Nuancen, 
die aus Vermiſchungen verſchiedener Ragen oder 
auch nur verſchiedner Stämme derſelben Rage ent- 
ſtunden! Weſſen Auge kann durch dieß Labyrinth 
den Faden der Abſtammung oder Herkunft verfol⸗ 
gen? Wenn es nur einen Stammvater der Men- 
ſchen gab, ſo mußten Jahrhunderte lang ſeine 
Nachkommen den Stempel der gemeinſchaftlichen 
Abkunft tragen; die Charaktere der verſchiedenen 
Rasen fiengen alsdann erſt nach der Ausbreitung 
v. Rotteck. Iter Bd. 11 


der Menschen in alle Zonen an, als Reſultate der 
klimatiſchen Einwirkung. Wer will nun dieſe Aus⸗ 
breitung ausmitteln, da unſere angeſtrengteſte For⸗ 
ſchung vergebens den Urſprung jener Ragen ſucht, 
und nicht einmal die Angehörigen der einzelnen Ra⸗ 
gen erſpäht? — Verlaſſen wir alſo ein dornenvol⸗ 
les Feld, dem mit aller Mühe keine Aerndte abzu⸗ 
gewinnen iſt, und behelfen wir uns mit allgemeinen 
vernüaftigen Muthmaßungen, und mit jenen dürf⸗ 
tigen fragmentariſchen Nachrichten oder auch nur 
Andeutungen, die aus dem Schiffbruche der Zeiten 
zu uns gelangt find: 
\ 5. 

6) Nach dieſen Muthmaßungen und Angaben 
wird a) der Urſitz der Menſchen (das Paradies, 
ſ. oben S. 147.) an jenen mächtigen Gebirgsſtock 
geſetzt werden müſſen, der mit erhabenem und weit⸗ 
gedehntem Rücken über dem mittleren Aſien 
thront, und bey der Bildung der Erde aus dem 
Allozean früh dem Waſſer entſteigen, und die erſte 
bewohnbare Fläche für Menſchen und Thiere dar- 
bieten mußte. Viele Thäler ſenken von da ſich 
ſüdlich herab, und entfalten, dem milden Sonnen- 
ſtrahl ſich öffnend, die üppigſte Lebensfülle, der 
reichſte Pflanzen und Thiergarten der Erde. Ei⸗ 
nes derſelben — (ſollen wir mit Herder u. a. 
beſtimmt auf das geſegnete Kaſchmir hindeuten, 
das noch heute den Namen des irdiſchen Paradieſes 
trägt?) — war wohl die auserwählte Geburts- 
ſtätte, die erſte Heimath der Menſchen; und wenn 
wir die vielfältigen Beweiſe früher Menſchenbil⸗ 
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dung in Hinduſtan, ſeine aus der grauſten Vor⸗ 
zeit ſtammenden Traditionen und Gebräuche betrach⸗ 
ten, fo find wir wirklich verſucht, das Nordin⸗ 
diſche Gränzgebirge als jene heilige Stelle 
— wenigſtens muthmaßlich — zu bezeichnen. 

b) Von da, am Fuß des Gebirgs nach Oſt 
und Weſt hinziehend, und dann dem einladenden 
Lauf der Flüſſe folgend, mochten die Menſchenkin⸗ 
der bald die Ebenen des ſüdlichen und weſtli⸗ 
chen Aſiens erfüllen, mit einzelnen dazwiſchen leer 
gelaſſenen Strecken, die als minder fruchtbar oder 
als unzugänglich den Zug der Bevölkerung ab⸗ 
lenkten. l 

c) Das Meer, das anfangs den Bevölke- 
rungszug hemmte, mußte bey fortſchreitenden Kennt⸗ 
niſſen das beſte Mittel der ſchnellern Ausbreitung 
werden. Ueber den perſiſchen und weiter über 
den arabiſchen Buſen mochten die Aſſaten 
ſchon frühe an die afrikaniſche Küſte gelangen; 
und Aegypten hat nicht über Suez, ſondern 
von Aethiopien (Nubien und Habeſch) ſeine 
älteſte und meiſte Bevölkerung erhalten. 

d) Weit zahlreichere Menſchenſchwärme aber 
find über das mittelländiſche Meer gezogen. 
Von den Weſtküſten Aſiens aus find allmählig, mit- 
telbar oder unmittelbar, die meiſten Inſeln und 
faſt alle Küſten jenes Meeres und feiner tiefen Bu⸗ 
fen bevölkert worden. Jede Niederlaſſung wurde 
sin neuer Centralpunkt der weitern Verbreitung, 
und es haben hier Aſien, Afrika und Europa 
durch ſolche Colonien ſich vielfältig und gegen⸗ 
feitig bereichert. 
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e) Auch ins innere Afrika und ins in⸗ 
nere Europa ſind dieſe Coloniſten allmählig von 
den Küſten her eingedrungen, und haben da ſich 
mit den Stämmen vermiſcht, die dort von Süden, 
und hier von Norden ihnen entgegen kamen. Denn: 

f) Langſamer zwar als Südaſien, aber 
dennoch frühe wurde auch Nordaſien von Mens 
ſchenſtämmen durchzogen. Auch hier hatten Strö⸗ 
me, die vom großen Gebirgorücken gegen Norden 
fließen, den Pfad der Bevölkerung vorgezeichnet, 
wiewohl ſie im unwirthbaren Klima dürftiger und 
zögernder vorſchritt. Härtere Stämme ſchwärmten 
in der Wildniß umher, bis fie hoch langem weſtli⸗ 
chem Lauf an die Baltiſchen Geſtade kamen. 
Hier wandten ſie großentheils ſich ſüdlich, und ſtie⸗ 
ßen im Innern unſeres Welttheils mit jenen 
zahlreichen Schwärmen zuſammen, die derſelbe be⸗ 
reits von Morgen und Mittag empfangen hatte. 

Ob in dieſem erſten Zeitraum ſchon alle hier 
angegebenen Bahnen der Bevölkerung erfüllt wor⸗ 
den, läßt ſich mit Zuverläßigkeit nicht behaupten. 
Wie weit die hiſtoriſche Kun de in demſelben 
reiche, haben wir oben bemerkt (S. 134.). Ein⸗ 
zelne merkwürdige Völkerwanderungen aber mit 
ihren nähern geographiſchen und chronologiſchen 
Beſtimmungen werden in dieſer und den folgenden 
Perioden bey den Volksgeſchichten ſelbſt ihre geeig⸗ 
nete Stelle finden. Hier mag uns genügen, die 
allgemeinſten Sätze über die Bevölkerung der 
Erde vorgetragen zu haben. 


. 


Drittes Kapitel. 
Geſchichte der Hebräer. 


. 
Quellen. 


Ueber die Geſchichte keines andern Volkes in 
dieſem Zeitraume beſitzen wir fo alte, fo umſtänd⸗ 
liche, ſo zuverläßige Nachrichten. Die oben (S. 
129.) angeführten bibliſchen Schriftſtel ler 
waren — wir abſtrahiren hier von der Inſpiration 
— großentheils Augenzeugen und Theilnehmer der 
erzählten Begebenheiten, oder wenigſtens durch ihre 
Verhältniſſe in Stand geſetzt, die Urkunden, Mo⸗ 
numente und Sagen über frühere Nationalereigniſſe 
zu ſammeln und zu vergleichen. Bis zur Wiege, 
zum allererſten Urſprung des hebräiſchen Volkes 
gehen dieſe Sagen zurück, und es läßt ſich ihre 
Glaubwürdigkeit, was die Hauptkette der Fak- 
ten betrifft, — denn anders iſt es mit den Neben- 
umſtänden beſchaffen, und mit dem, was etwa 
nur bildliche Darſtellung iſt, — nicht verkennen. 
Das religiöse Anſehen dieſer Bücher hat viel 
dazu beygetragen, ſie in ihrer ächten Geſtalt zu 
erhalten, aber freylich auch die Unbefangenheit und 
Freymüthigkeit ihrer Prüfung mannigfaltig gehin⸗ 
dert. Ja man muß geſtehen, daß die meiſten ihrer 
Bearbeiter weit mehr Gelehrſamkeit und Fleiß als 
liberalen Sinn und Philoſophie zu ihrem Geſchäft 
brachten. Dennoch hätte man niemals vergeſſen 
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ſollen, daß die hebräiſche Geſchichte auf zweyerler 
Weiſe behandelt werden könne, nämlich: in reli⸗ 
giöſer Tendenz, in fo fern man ihre Erklärung 
und Rechtfertigung als nähere oder entferntere 
Stütze eines kirchlichen Syſtems betrachtet, und in 
rein hiſtoriſcher Hinſicht, da man ſie von ei⸗ 
nem außer der beſtimmten Begränzung eines kirch⸗ 
lichen Vereins liegenden Standpunkt überſchaut. 
In dieſer letzten Hinſicht werden die Bücher, worin 
ſie enthalten iſt, blos als hiſtoriſche Quellen 
beurtheilt, die erzählten Begebenheiten nach allge— 
meinen kritiſchen Grundſätzen gewürdiget, und was 
Religiöſes dabey vorkömmt, ohne alle Vorliebe oder 
Abneigung, nur als zur Geſchichte der Religion 
eines Volks oder ſeiner Prieſterſchaft, oder ſeines 
Charakters gehörig, in Erwägung gezogen. Was 
übrigens aus ſolch einer unpartheyiſchen Würdi⸗ 
gung zu Gunſten eines Religionsbuches, an ſich 
oder in Vergleichung mit andern, hervorgeht, (wie 
wir dieß oben bey der Schöpfungsgeſchichte ſahen) 
wird daſſelbe dem Denker auf eine viel eindringli⸗ 
chere Weiſe zur Verehrung empfehlen, als die 
Machtſprüche der Zeloten. 

Außer den bibliſchen Schriftſtellern, müſſen 
wir noch die Werke des Joſeph Flavius (ums 
Jahr 70 p Chr.) als eine reichhaltige Quelle an⸗ 
führen, woraus ſich zur Erklärung und Ergänzung 
der erſtern gar viele und mannigfaltig belehrende 

Data ſchöpfen laſſen. Etwas früher (ums Jahr 40 
p. Chr) ſchrieb Philo Judäus verſchiedene in- 


tereſſante Abhandlungen über einzelne Gegenſtände 


der jüdiſchen Geſchichte. Endlich find auch bey den 
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griechiſchen und römiſchen Geſchichtſchreibern man⸗ 
cherley zerſtreute — theils zur Aufhellung, theils 
auch zur Verwirrung beytragende — Notizen über 
die hebräiſche Nation zu finden. * 


Erſte Periode der Hebräiſchen Geſchichte. 
9. 2. 


Swen Jahrhunderte waren verfloſſen, ſeitdem 
die Noachiſchen Stämme ſich zerſtreuend von Schi⸗ 
near ausgezogen; als Abram ) (nachher Abra- 
ham genannt, und durch Peleg von Sem ab- 
ſtammend) von Ur in Chaldäg oder dem nördli- 
chen Meſopotamien ſüdlich nach Haran, und 
ſpäter von da nach Canaan wanderte *). That 
er es blos nach allgemeiner unſtäter Nomadenſitte, 
oder wollte er — freyheitliebend wie die Beduinen 
alter und neuer Zeit — der in Mittelaſien bereits 
aufſtrebenden Despotenmacht entfliehen? Noch war 
Cangan nur dünne bevölkert, und es mochte der 
fremde Emir (ſo würde man heute ihn heißen) 
längs des Jordan und tiefer im Land Weide 
plätze genug für feine zahlreichen Heerden finden, 
Er wurde von den Einwohnern Eber, d. i. der von 
jenſeits (des Euphrats) Hergekommene genannt, 
daher heute noch feine Nachkommen Hebräer bei- 
ßen. Aber nicht nur die Hebräer — die man 
auch von einem räthſelhaften Beynamen feines En, 
feld Jakob, die Iſraeliten, und von deſſen 


” geb. 1947. * 2022, 
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mit Nachkommenſchaft vorzüglich geſegnetem Sohne 
Juda die Juden heißt — ſondern auch viele 
Stämme der Araber leiten von ihm ihre Herkunft 
ab. Tugend, patriarchaliſche Würde und Neich- 
thum machten ihn ſchon im Leben berühmt; und 
noch wird ſein Name weit hin von den Völkern des 
Morgenlandes mit Verehrung genannt. 

Seine ſpätern Wanderungen und Schickſale, ſo 
wie die feines Sohnes Ffanc, und feines Enkels 
Jakob enthalten zwar einige Schilderung patriar- 
chaliſcher Sitten: dennoch würden fie den Welthiſto⸗ 
riker nur wenig intereſſiren, wenn darin nicht ge⸗ 
legenheitlich vom Daſeyn und Zuſtand anderer Völ⸗ 
ker (Aegyptier, Cananiter, Mittelaſia⸗ 
ten) mancherley Spuren vorkämen, welche in die⸗ 
fen dunkeln, an Nachrichten fo armen Zeiten aller- 
dings von Wichtigkeit ſind. Einer von Jakobs Söh⸗ 
nen, Joſeph, der durch eine Kette romantiſcher 
und wundervoller Begebenheiten Großvezier des ägyp⸗ 
tiſchen Königs wurde, und dieſes Glück durch Weis⸗ 
heit und Tugend verdiente, berief Vater und Brüder 
mit ihren Familien nach Aegypten, wo fie in dem 
ihnen eingeräumten Lande Goſen (vermuthlich die 
um den Berg Caſius und weiter hin gegen Süden 
gelegenen Triften und Wüſten) unvermiſcht mit den 
Aegyptern, und nach eigener Sitte lebend, ihre no⸗ 
madiſche Weiſe fortſetzten. Als aber ein neues Kö⸗ 
nigshaus den Thron beſtieg, und die Verdienſte Jo⸗ 
ſephs allmählig vergeſſen wurden; da erwachte bey 
den Aegyptern der alte Haß gegen alles Hirtenvolk, 
und eine natürliche Beſorgniß über die ſteigende 
Vermehrung der iſraelitiſchen Horde. Man hielt 


ſie an, ihr müßiges — vielleicht auch räuberiſches — 
Nomadenleben zu verlaſſen, Städte zu bauen, bür⸗ 
gerliche Beſchäftigungen nach ägyptiſcher Sitte zu 
üben, und ließ fie, die dem Allem ſich ungern füg⸗ 
ten, Abneigung, Druck und ungerechte Gewalt empfin⸗ 
den. Wenn dieſe wirklich bis zur Ertränkung der 
neugebohrnen Knaben gieng, und die bereits zum 
ſtarken Volk erwachſenen Iſraeliten dieſe entſetzli⸗ 
che Mißhandlung duldeten, ſo mußten ſie — was 
ſonſt nicht aus ihrer Geſchichte hervorgeht — zah⸗ 
mer und entarteter als ſelbſt Chineſen ſeyn. 


\. 3. 


In dieſen Zeiten der Bedrängniß wurde Am⸗ 
ram aus dem Haufe Levi ein Sohn geboren. ) 
Sein Name Moſes (koptiſch Moudsche, ein aus 
dem Waſſer Geretteter) weiſt auf das Schickſal ſei⸗ 
ner verhängnißvollen Kindheit hin. Zum Waſſertod 
verurtheilt, und durch die Tochter des Königs den 
Fluthen entriſſen, erhielt er am Hofe eine ſorgfäl⸗ 
tige Erziehung und Unterricht in allen Kenntniſſen 
der ägyptiſchen Prieſter. Aber mehr als Erziehung 
zu geben vermag, hatte die Natur, oder Gott, 
ihm gegeben. Eine hohe, männliche Seele, ſelbſt⸗ 
ſtändig und freyheitliebend, und durch einheimiſche 
Kraft Tugend und Weisheit erſtrebend. Einſt ſah 
er einen Iſraeliten durch einen Aegypter mißhan⸗ 
delt, und tödtete dieſen; floh darauf nach Midian, 
wo er viele Jahre hindurch in den Thalgründen 


) 2978. 
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des Sinai der Heerden eines edlen Arabers war⸗ 
tete. 

„Dieſer in die weite Wüſte geflüchtete Hirte, 
„der die Schafe eines Ausländers hütete, dieſer, 
„ſeine Geſetze, Geſchichten und Name find nun in 
„das vierte Jahrtauſend für alle Nationen vom 
„Tajo bis Hindoſtan, und von den Eismeeren Sean⸗ 
„dinaviens bis zum Vaterlande des Weihrauchs Ge- 
„genſtände der Ehrfurcht.“ — Joh. v. Müller. — 
Und nicht blos auf kirchlichem Anſehen berubet 
dieſe Verehrung. So wie ſchon im Alterthum ſelbſt 
heidniſche Schriftſteller Moſes Ruhm verkündeten, 
ſo wird bey der ſpäteſten Nachwelt, Wer immer 
aufgeklärt und gerecht iſt, in ihm den weiſen, den 
kraftvollen, den großen Mann erkennen. — Der 
göttliche Ruf, der ihm zur Befreyung feines Vol⸗ 
kes ward, die Art, wie er und ſein Bruder Aaron 
ihre Sendung am Hofe Pharaos vollbrachten, ſind 
in geheimnißvolles Dunkel gehüllt. Der profane 
Geſchichtſchreiber enthält ſich billig der Berührung 
dieſer und vieler anderen moſaiſchen Wunder, zu⸗ 
mal aber ſolcher, welche der Erzähler aus alten he⸗ 
bräiſchen Sagen geſchöpft. Bey denjenigen indeſſen, 
welche Moſes als ſelbſt erfahrne oder gewirkte Wun⸗ 
der erzählt, mögen wir manchmal und ſehr deutlich 
ein der Erzählung zum Grund liegendes, wirkliches 
Faktum entdecken, das bald durch feine eigenthüm⸗ 
liche Beſchaffenheit, bald durch die Begeiſterung 
Derer, auf die es wirkte, bald durch den dichte⸗ 
riſchen Ausdruck, wohl auch durch weiſe, und der 
Zeit gemäße Politik des Erzählers ſich leicht zum 
Wunder geſtaltete. Es iſt bekannt, daß bey mäch⸗ 


nigem Anſchwellen des Nil feine Waſſer ſich blutroth 
färben; aus großen Ueberſchwemmungen und häufi⸗ 
gerem Schlamm gehen natürlich Schaaren von häß⸗ 
lichem Ungeziefer, auch peſtartige Krankheiten her⸗ 
vor; und Sonnenfinſterniſſe haben wohl in ſpätern 
Zeiten die Völker geſchreckt. Sieh’ hier die ägyp⸗ 
tiſchen Plagen! Wenn dunn Moſes, da, wo mit 
ſeichten Waſſern ein Arm des arabiſchen Meeres 
ins Land tritt, bey günſtigem Wind und Ebbe ſeine 
Schaaren durch die Untiefe führte, und ein Theil 
der unvorſichtigen Verfolger durch die rückkehrende 
Fluth ertrank; wenn Moſes, mit den geheimen 
Schätzen der Wüſte durch feinen langjährigen Auf— 
enthalt bekannt, jetzt den Durſtenden eine verbor⸗ 
gene Quelle zeigte, jetzt die Hungernden in eine 
Gegend führte, wo an tauſend Stauden das näh⸗ 
rende Manna hieng; wenn durch die Schründe und 
Hohlen des Sinai der furchtbar hallende Donner 
toͤnte, und in dem wogenden Dunſt des Sandmee⸗ 
res wechſelnde Truggeſtalten ſchwammen: — ) war 
dieß alles nicht hehr und wundervoll? und mochte 
nicht Moſes, mit größerem Recht als viele alten 
Geſetzgeber, die Verordnungen, welche die Weid- 
heit — der wahre Ausfluß des göttlichen Geiſtes — 
ihm eingab, für ſein unlenkſames Volk durch eine 
ſo natürlich ſich darbietende höhere Sanktion be⸗ 
feſtigen? — 
F. 4. f 
Wir kehren zur eigentlich hiſtoriſchen For 


) Vergl. die vielen Beſchreibhungen der grabiſchen Wüſte. 


ſchung zurück. Siebenzig männliche Häupter zählte 
Jakobs Familie, wie ſie nach Aegypten zog, und 
600,000 ſtreitbare Männer (was eine Bevölkerung 
von 23 Millionen Seelen vorausſetzt) führte Moſes 
in die Wüſte. Freylich wird dieſe ungeheure Ver- 
mehrung begreiflicher, wenn man anſtatt der 215 
Jahre der ſamaritaniſchen und griechiſchen die 430 
Jahre der hebräiſchen Leſeart ) für den Aufent- 
halt Iſrgels in Aegypten annimmt. Allein dann 
muß auch — was gegen andere Gründe ſtreitet — 
die frühere und ſpätere Chronologie verrückt werden; 
und dennoch iſt jene gewaltige Volksmenge unver- 
träglich mit dem beſchränkten Raum, den ſie in 
Aegypten einnahm, mehr noch mit ihrem 40fähri⸗ 
gen Aufenthalt in der nahrungsloſen Wüſte, ja 
ſelbſt mit ihrer Anſiedlung in dem kleinen Paläſtina. 
Sollte man nicht eher glauben, daß dieſen und 
andern Zahlen (z. B. beym Gemetzel der Schlach- 
ten und Aufruhren) orientaliſche Uebertrei⸗ 
bung zum Grunde liege? — Eine begeiſterte Schaar 
von 600,000 Mann unter einem klugen Heerführer 
hätte damals die Welt erobert; und, wir ſehen 


) Exod. XII. 40. Doch ſelbſt 215 Jahre müſſen nach 
dem Calkul frommer Schriftſteller zu jener Vermehrung 
hinreichend ſeyn. Man ſehe die lächerliche Berechnung in 
Gatterers ſynchron. Uu. H. (Göttingen 1771. S. 256.) 
ähnlich derjenigen, wornach Silberſchlag (Geog. II. 
hl. S. 45.) nicht weniger als 5323, 381, 208 Menſchen 
in der Sündfluth erſaufen läßt. 
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Iſrael mühſam den Völkchen Canaans obſiegen; 
und alle Augenblicke geſchreckt, unterjocht von den 
ſchwachen Stämmen Amalek, Midian und A m⸗ 
mon. Je mehr wir die Zahlen verringern — und 
ſetzten wir ſie auf den achten und zehnten Theil 
herab — deſto mehr Wahrſcheinlichkeit gewinnt die 
Erzählung. 

Dagegen iſt die 40 jährige Wanderung der Ju⸗ 
den in der Wüſte, welche — denn Canaan iu kaum 
40 Meilen von dem Lande Goſen entfernt — ſogar 
von einem Kriegsheer in etlichen Wochen durchzo⸗ 
gen werden kann, allerdings erklärbar. Das Volk, 
welches Moſes aus Aegypten führte, war in keiner 
Hinſicht zur Erfüllung ſeiner großen Plane geeig— 
net. Er wollte ein von kriegeriſchen Stämmen be⸗ 
wohntes Land erobern, und aus den Sfraeliten 
eine Nation bilden, die frey und ſelbſtſtändig und 
feſthaltend am Dienſt Jehovah's wäre. Aber 
die lange Selaverey in Aegypten hatte ihren Geiſt 
niedergedrückt; der Knechtſchaft gewöhnt, ſcheuten 
ſie die Freyheit, die mit Entſagungen verknüpft 
war, und ſehnten bey dem erſten Mangel ſich feige 

nach den Fleiſchtöpfen Aegyptens zurück. Dabey 
waren ſie übermüthig und zügellos wie der Sclave, 

der ſich der Ruthe entlaufen glaubt, widerſpenſtig 
gegen den aus ihrer eigenen Mitte erſtandenen An⸗ 
führer — wenn er nicht täglich mit den Schrecken 

Jehovah's ſich umgürtete, und wohl zur Durchplün⸗ 

derung der Länder, aber nicht zur Gründung eines 

dauernden Staatsvereines geſchickt. Demnach gab 

Moſes die ganze Generation auf, und ſetzte ſeine 

Hoffnung auf die nachwachſenden Sprößlinge, die 
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als ſtarke, freygeborne Kinder der Wüſte, aber 
dennoch an Ordnung und Geſetz gewöhnt, und durch 
den Otenſt Jehovah's zu einem Volke eng verbunden, 
einſteus im wiedereroberten Land ihrer Väter, un⸗ 
vermiſcht und unverderbt durch andere Völker, ein 
ſelbſtſtändiges, würdevolles Daſeyn behaupten könn⸗ 
ten. Auf dieſen hohen, genialen Zweck waren alle 
Anordnungen Moſes, die wir anderswo näher erör— 
tern werden, berechnet, und daß er nicht erreicht 
wurde, daran waren die Abweichungen Schuld, die 
ſeine Nachfolger ſich von der vorgezeichneten Bahn 
erlaubten. 


9. 5. 


Aber mit welchem Recht wurde Paläſtina er⸗ 
obert? und was hatten feine unglücklichen Bewoh- 
ner verbrochen, die man vertilgte? Man hat hier 
theils die göttliche Schenkung vorgeſchützt, theils 
einen fortwährenden Anſpruch der Hebräer auf die 
längſtverlaſſenen Weideplätze Abrahams behauptet, 
die Gottloſigkeit der Cananiter, und ihre Abſtam⸗ 
mung von dem verfluchten Cham bemerkt, und noch 
manche andere theils ſcharfſinnige, theils läppiſche 
Rechtfertigungsgründe vorgebracht. Laßt uns auf⸗ 
richtig geſtehen, daß all dieß nicht Stich halte, 
und die verheerende Wirkung des Fanatismus be- 
ſeufzen! Leider iſt Paläſtina nicht das einzige 
Land, das im mißbrauchten Namen eines gütigen 
Gottes verwüſtet ward: aber es war fo unglücklich 
mehreremal dieß traurige Loos zu erfahren. Auch 
die Jünger Mohameds düngten es zu Allah's 
Ehre mit Blut, und abermals mit dem Ruf: „Es 
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iſt Gottes Wille“ ſtürmten die Kreuzbrüder her⸗ 
an. Der göttliche Geiſt, der ein Geiſt der Liebe 
und der Gerechtigkeit iſt, war es nicht, der Moſes 
die grauſamen Geſetze gegen Canaau eingab; aber, 
von feiner großen Hauptidee enthuſtaſtiſch eingenom⸗ 
men, verfolgte er ſie — was manchen, ſonſt edlen 
Menſchen begegnete — rückſichtlos für alles, was 
Recht und Gefühl dagegen ſprächen. Indeſſen ſah 
er Selbſt die Vollendung ſeines Werkes nicht; denn 
als er Canaan vergebens von der Mittagſeite be⸗ 
ſtürmt hatte, und dann, Edom umgehend, vom 
Aufgang her gegen den Jordan drang, fühlte er 
ſein Ende herannahen. Von einem Berg herab 
überſah er noch das ſchöne Land, das feinem, nun⸗ 
mehr erſtarkten Volke zu Theil werden ſollte, und 
gieng zu den Vätern über. ) Drey und dreyſig 
Jahrhunderte find ſeitdem verfloſſen, und noch lebt 
ſein Name, weithin wie keines Sterblichen Name, 
in der Verehrung der Völker. 

Mit Moſes Tod und der Eroberung von Pa⸗ 
läſtina beginnt die 


Zweyte Periode der hebräiſchenGeſchichte 
$, 6, 


Denn nunmehr wird aus einem loſe zuſammen⸗ 
hangenden, unſtäten Nomadenhaufen ein vereintes, 
anſäßiges, ackerbauendes Volk, das durch die Kraft 
und Selbſtſtändigkeit, welche die moſaiſchen Geſetze 
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ihm geben, fetzt erſt mit Bedeutung in die Weltge⸗ 
ſchichte eintritt. 

Von dem Rücken des Antilibanon, welchem 
der ſchneebedekte Hermon ſich anſchließt, ziehen 
ſich mehrere Bergreihen ſüdlich hinab, bis ſie jen⸗ 
ſeits des todten Meeres wieder anſteigen zu dem 
Gebirgsſtock, der bey Ptolemäus das verbrann⸗ 
te Gebirg genannt wird, und wovon der maje⸗ 
ſtätiſche Sinai der Mittelpunkt if, Oeſtlich ver⸗ 
flächen ſich jene Bergreihen gegen die Syrifche 
Wüſte, und weſtlich gegen das Mittelmeer. In 
dieſe Naturgrenzen iſt Paläſtina in weiterer Be⸗ 
deutung, d. h. mit Inbegriff Philiſtea's in Süd⸗ 
weſten, Edoms in Süden, und der Wohnſtitze der 
Moabiter, Ammoniter ꝛc. in Oſten, einge 
ſchloſſen. In engerer Bedeutung wird nur das 

Land vom Jordan bis ans Mittelmeer, das 
ungefähr 500 U Meilen in ſich faßt, alſo genannt. 
Dieſer Steppenfluß entſpringt an des Landes nörd⸗ 
licher Grenze, bildet in ſeinem ſüdlichen Laufe 
mehrere Seen, beſonders jenen von Genezareth, 
und verliert ſich in dem todten Meer, um wel 
ches Natur und Ueberlieferung Schrecken gehäuft. 
Oenn kein Fiſch lebt in ſeinem bittern Gewäſſer, 
giftige Dünſte liegen darüber, denen ſelten ein Vo⸗ 
gel ſich naht, große Maſſen von ſtinkendem Erd- 
pech treiben an das öde Ufer, das weit hin ein 
ſalziger Grund (Legende von der Salzſäule) und 
eine traurig erſtorbene Gegend umgiebt. Bey nie⸗ 
derem Waſſer ragen ſchauervolle Trümmer über fei- 
nen Spiegel — die Brandtrümmer von Sodom a, 

wie 
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wie die Sage behauptet. Denn hier war einſt ein 
geſegnetes Thal, Siddim genannt, mit blühenden 
Städten beſetzt. Der fruchtbare, jedoch mit Naph⸗ 
tha geſchwängerte, und durch die ſich hier verlie⸗ 
renden Gewäſſer des Jordan unterhöhlte Boden 
entzündete ſich, brach ein, und S odo ma, Go» 
morrha ꝛc. verſchwanden. (Moſes, wohl wiſ⸗ 
ſend, was am kräftigſten auf fein Volk wirkte, ſtellt 
dieſe Kataſtrophe als ein göttliches Strafgericht 
dar.) Sonſt bietet Paldftina eine mannigfaltige 
Abwechslung von Höhen und Flächen, von wüſten 
und reichen Gründen dar. Im Ganzen iſt die nörd⸗ 
liche Strecke (ſpäter Galiläa genannt) fruchtba⸗ 
rer ges die ſüdliche. Dort erhob ſich der prächtige 
Karmel mit ſeinen weinbekränzten Vorbergen, 
und aus den ſchönen Fluren von Jeſreel der 
ſanftere Thabor. Garizim, der Schnitterberg, 
zierte das Land der Ephraimiten. Fette Waid⸗ 
plätze boten Aulon (die Niederung des Jor⸗ 
dan) und die Küſte von Saron (am Mittelmeere) 
dar. Weit berühmt waren in Süden die Balſam⸗ 
gärten und Palmenwälder von Jericho, das Se⸗ 
gensthal, und noch andere liebliche Gefilde. Wo 
aber auch dürre Sandſtrecken oder nackte Felſen ſich 
hinzogen, da half der Fleiß der Hebräer nach durch 
Bewäſſerung und Bekleidung mit Erde. 


ö. 7 


Dieſes war das Land, das Moſes ſeinem Volke 
verhieß. Er ſelbſt zwar eroberte nur, was öſtlich 
am Jordan liegt, und da ließen ſich die Stäm⸗ 
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me) Ruben, Gad, und der halbe Stamm Ma⸗ 
waffe nieder. Das eigentliche Paläſtina, in 
welchem hierauf die übrigen Stämme Sitz erhiel⸗ 
ten, wurde erſt den Waffen des Joſue zur Beute, 
der in einem ſechsjährigen blutigen Krieg den größ⸗ 
ten Theil der Cananiter vertilgte. Aber endlich 
ließ die Wuth der Sieger nach, und ein elender 
Reſt von Einwohnern wurde — jedoch gedrückt und 
tributbar — im Lande geduldet. Man kann nicht 
läugnen, daß dieſe Duldung ein politiſcher Feh⸗ 
ler war. Denn es hatten die Iſraeliten nur zwey 
Wege vor ſich, die fie mit Sicherheit gehen konn⸗ 
ten. Entweder mußten ſie nach Moſes Plan alle 
Cananiter ausrotten oder vertreiben, und dann, feſt 
unter ſich durch Jehovah's Dienſt verbunden, und 
eben dadurch von allen andern Völkern geſondert, 
ohne weitere Eroberung und andern Zuwachs, als 
die natürliche Bevölkerungszunahme, in weiſer Mä⸗ 
ßigung und imponirender Abgeſchiedenheit fortbe- 
ſtehen: oder fie mußten ihre Gottesverehrung — ſo 


„) Von Jakobs zwölf Söhnen, (Ruben, Simeon, Les 
vi, Juda, Dan, Naphthali, Gad, Aſſer, 
Iſaſchar, Sebulon, Jo ſeph und Benjamin) 
als den nähern Stammoätern, ſchrieb ſich dieſe Eintheilung 
in Stämme her. Doch wurden ſtatt Joſeph, deſſen 
beyde Söhne Ephraim und Manaſſe, die Jakob 
an Kindesſtatt angenommen, als Stammeshäupter erkannt, 
und der Priefter: Stamm Levi erhielt keine abgeſon⸗ 
derte Landesſtrecke fondern Wohnſitze durch alle übrigen 
Stämme. 
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wie es ſpäter die Moflems thaten — den Beſiegten 
aufdringen, und ſo — ein ſtets wachſender Strom 
und weithin furchtbar — ein Weltreich aufrichten. 
Sie thaten keines von beyden. Weit entfernt, die 
beſſere Lehre, die ſie durch uralte Ueberlieferung 
erhalten, Andern mitzutheilen, zeigten ſie eher eine 
Geneigtheit, ſich vom Dienſte Jehovah's loszuſagen, 
und die Idole ihrer Beſiegten und ihrer Nachbarn 
zu verehren. Dadurch riß das Band, das ſie zu⸗ 
ſammenhalten ſollte, und fie wurden (ähnlich den 
Arabern, ehe die gleiche Religion ſie vereinte) 
in eben ſo viele Völker als Stämme zertheilt, die 
ſich gegenſeitig durch innere Fehden zerfleiſchten. 
Die unterjochten Völker und die angränzenden 
Stämme des feindſeligen Auslandes benutzten dieſen 
Zuſtand der Auflöſung, und ließen die unklugen 
Iſraeliten Häufig die Wirkung ihrer wiederaufleben⸗ 
den Kraft und ihrer Rache fühlen. Sie wurden 
abwechſelnd faſt allen ihren Nachbarn dienſtbar, 
und es mochten ihre weiſen Männer mit Recht ſol⸗ 
ches Unglück für eine natürliche Strafe des Abfalls 
vom wahren Gott erklären. So oft ſie aber zu fei- 
ner Verehrung zurückkehrten, und ſonach das Band 
der Vereinigung herſtellten, ſo oft waren ſie wieder 
gewaltig, und übten — unter freyerwählten außer- 
ordentlichen Anführern — (Schophetim, nicht 
Suffeten, wenn gleich das Wort daſſelbe iſt, 
nicht Richter, wie man gewöhnlich ſie nennt, 
auch nicht Diktatoren, ſondern Helden, 
Kriegs⸗Häuptee,) kraftvolle Wiederver⸗ 
geltung, 
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J. 8. 


Die innern Angelegenheiten der Hebräer 
wurden in dieſer Periode, ſo viel wir aus den 
ziemlich dürftigen Nachrichten im Buche der Rich⸗ 
ter entnehmen können — durch Stammfürſten 
und Aelteſte, mit überwiegendem Einfluß des 
hohen Prieſters geleitet; bis derſelbe nach dem 
erblichen Beſitz der vereinten bürgerlichen 
und kirchlichen Obergewalt ſtrebte, und hiedurch 
das Volk mit ſchrankenloſer Deſpotie bedrohte. 
Der Uebermuth und die Verbrechen der Söhne 
Elis und Samuels öffneten dem Volke die Au⸗ 
gen, und es verlangte einen König. Vergebens 
ſtellte ihm Samuel, als kluger, wohl auch eigen⸗ 
nütziger Vertheidiger der Theokratie, die Gefahren 
des Königthums auf die eindringlichſte Weiſe vor 
— und wer wird läugnen, daß ſeine Rede viel 
Wahres enthalte? — es beharrte auf ſeiner For⸗ 
derung, bis Samuel ihr endlich entſprach, und 
mit ſchlauer Politik aus einem der geringſten Ge— 
ſchlechter vom unbedeutendſten der Stämme, Ben- 
jamin, einen Mann zum König ſalbte *,) von 
welchem, wiewohl er durch Geiſt und Muth ſich aus- 
zeichnete, der Prieſter, der ihn aus dem Staub ge- 
hoben, keine weſentliche Beſchränkung der uſurpir⸗ 
ten Macht beſorgen zu dürfen ſchien. Saul, 
nachdem ein Sieg über die Ammoniter ſeine 
Kraft bewährt hatte, wurde als König erkannt. Die 
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dritte Periode der hebräiſchen Geſchichte 
* 


fängt mit der Errichtung des Königthums an, wo⸗ 
durch der Zuſtand und die Verhältniſſe Iſraels im 
Innern und nach Außen eine weſentliche Verände⸗ 
rung erfuhren. Denn jetzt erſt, da eine kräftigere 
Centralgewalt Ordnung und Feſtigkeit in die Ver⸗ 
waltung brachte, konnte höherer Wohlſtand und 
Kultur entſtehen; jetzt erſt, da zum religibſen Band 
ſich das politiſche geſellte, konnte die Macht des 
Volkes mit Erfolg nach Außen wirken. Jedoch war 
Beydes unter der erſten Regierung nur wenig ſicht⸗ 
bar, da ſie der unſelige Streit zwiſchen Königthum 
und Prieſtergewalt zerrüttete. Denn Samuel ließ 
ungern die gewöhnte Herrſchaft ſich entwinden, und 
Saul verſchmähte es, eine bloße Puppe in des 
Prieſters Hand zu ſeyn. Das Verhältniß zwiſchen 
Samuel und Saul kann man als das traurige 
Vorſpiel einer langen Reihe von ähnlichen Käm⸗ 
pfen betrachten, welche die Geſchichte des Mittelal⸗ 
ters entſtellen; und nur zu oft wurden die Thaten 
und ſelbſt Worte Samuels angeführt, um die 
Anſprüche des römiſchen Prieſters mit mißbrauch⸗ 
ter heiliger Waffe zu ſchützen. Saul, weil er ſich 
vermaß, des Prieſters Befehlen, die als göttliche 
Befehle gelten ſollten, nicht blinde Folge zu lei⸗ 
ſten , noch mehr, weil er einſt bey Samuels Aus⸗ 
bleiben ſelber zu opfern wagte — wurde von 
Gott verworfen, und es ſalbte auf deſſen Bw 
fehl der unverſöhnliche Samuel insgeheim, 
David aus dem Stamme Juda zum Gegenkö⸗ 
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nig ). So wurden die letzten Jahre Sauls durch 
bürgerlichen Krieg getrübt, zu dem ſich noch die 
Verwüstungen des auswärtigen geſellten. Der un⸗ 
glückliche König, nachdem er gegen die Phili- 
ſter, dieſe ſtets wachſamen Feinde Iſraels, eine 
entſcheidende Schlacht verloren, und in derſelben 
drey feiner Söhne, unter ihnen den edlen Fona- 
than hatte bluten ſehen, gab ſich den Tod *). 
Aber ſo verehrt war noch ſein Andenken beym 
Volke, daß, wiewohl für David das Wort des 
Prieſters, der Ruhm vieler Großthaten, und der 
Eifer ſeiner zahlreichen Stammesgenoſſen ſtritten, 
dennoch die übrigen eilf Stämme mehrere Jahre 
lang an Sauls Sohn Iſboſeth hiengen, bis die⸗ 
ſer und ſein Feldherr Abner durch das Schwerdt 
von Meuchelmördern fielen; worauf David von ganz 
Iſrael als König erkannt wurde ). 


) Vielleicht wird eine kleine Bemerkung hier nicht am unrech; 
ten Ort ſtehen. Es iſt der Religion gleichgültig, ob Mo⸗ 
ſes vor dem brennenden Buſch ſeine Schuhe ausgezogen, ob 
der Poſaunenſchall Jerichs's Mauern zertrümmert habe: 
u. f. w., aber dem Philoſophen, Bürger und 
Staatsmann iſt es wichtig, auch in dieſer he bräf⸗ 
ſchen Theokratie ſchon Prieſterbetrug wahrzunehmen, 
wodurch ſo oft die Eingebungen der Leidenſchaft und der 
Selbſtſucht für göttliche Befehle erklärt, und ſo die Menſch⸗ 
heit im Namen Gottes geplagt, mit Drangſalen überhäuft, 
und die bürgerliche Gewalt mit Füßen getreten wurde. 

9 2929. 

au) 2037, 
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F. 10. 

David, ein Mann voll Kraft zum Guten; 
voll Geiſt und Herz, jedoch vielfältig durch unge⸗ 
ſtüme Leidenſchaft zu Verbrechen hingeriſſen, ehrte 
den Prieſter, wurde von demſelben geehrt, und 
ſtärkte das Königthum durch ſolche Verbindung. 
Gleichwohl traf ihn — meiſt als Folge feiner Fehl⸗ 
tritte — mancherley öffentliches und häusliches Un⸗ 
glück. Seine Kinder entehrten ſich durch Blut⸗ 
ſchande und Brudermord; zwey Söhne empörten 
ſich gegen den zu nachſichtigen Vater, der auf ſei⸗ 
ner Flucht vor Abſalom wohl den geringſten ſei⸗ 
ner Unterthanen beneiden mochte; und unter ſei⸗ 
nem Volk wüthete des Krieges Geiſel und Hunger 
und Peſt. 

Abgeſehen jedoch von ſtreng moraliſcher Rüge 
war David ein weiſer und kraftvoller, und, was 
die Hauptgeſtalt ſeiner Regierung betrifft, auch ein 
glorreicher König. „Das Ideal eines Iſrgeliten, 
ein Mann voll Vertrauen auf den Gott der Väter, 
ein ſchöner Held, ein heiliger, erhabener Dichter und 
Menſch, in. fo fern der Iſraelite es ſeyn konnte,“ 
alſo nennt ihn der begeiſterte Woltmann. (Grund⸗ 
riß der älteren Menſchengeſchichte.) Alle feindſeli⸗ 
gen Nachbarn Iſraels, Philiſtäer, Amaleti⸗ 
ter, die reichen Edomiter, welche die wichti⸗ 
gen Häfen Elath und Eziongeber am arabi⸗ 
ſchen Meerbuſen beſaßen die Moabiter und Am⸗ 
moniter, und viele übriggebliebene Stämme der 
Cananiter wurden beſiegt und unterjocht; durch 
den merkwürdigen neſibeniſchen Krieg kam ein 
großer Theil von Syrien unter ſeine Macht, und 
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er gebot von Aegypten bis an den Euphrat und 
gegen die armeniſchen Gebirge. Niemals, vor 
und nach ihm, iſt Iſrael fo gewaltig geweſen. Mit 
Tyrus ſchloß er Handelsverträge, und erhielt von 
da die Cedern, womit er auf Je bus, (der Burg 
von Jeruſalem, die er den Jebuſitern ent⸗ 
riſſen) ſich einen Palaſt erbaute. Jetzt wuchs der 
Glanz und Umfang der bis dahin unberühmten 
Stadt, die ſich allmählig über mehrere benachbarte 
Hügel ausbreitete. Jener, der die Burg trug, hieß 
Zion, und vorzugsweiſe die Stadt Davids. Ne⸗ 
ben Zion erhob ſich Moria, worauf Salomo 
ſpäter den Tempel baute. Beyde wurden durch eine 
Brücke verbunden. Dort am Fuß des Hügels 
Ophel fließt der Brunnen Siloah. Weiter ge⸗ 
gen Norden ziehen ſich die Hügel Aera und Be- 
zetha. Ueber Aera ſteht der Golgatha und jen- 
ſeits des Baches Kidron der Oelberg. Dieſe 
Stellen alle ſind mit heiligen Erinnerungen erfüllt. 
Die Gegend ſelbſt iſt dürftig bewäſſert, und weiter 
hin zum Theil traurige Wüſte. Aber die Hofhal⸗ 
tung des Königs zog Menſchen und Schätze und 
ſtolze Pracht dahin, während die entferntern Pro- 
vinzen verarmten. Ueberhaupt war die Gründung 
einer bleibenden Reſidenz von tief wirkendem 
Einfluß auf den Geiſt der Regierung, und auf den 
Zuſtand des Volkes; was jedoch erſt unter Salo⸗ 
mo auffallend ſichtbar wurde. Denn dieſen ſeinen 
jüngern Sohn, von Bathſeba, hatte der ſter⸗ 
bende David, durch der Mutter Intriguen verleitet, 
zum Nachfolger ernannt, und die Anſprüche Ado⸗ 
nai des ältern Sohnes verworfen. 
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6. 11. 


Salomo beſtieg den Thron 2969. Der Ruf 
der Weisheit ging vor ihm her und erfüllte das 
Volk mit hoher Erwartung. Er entſprach ihr nur 
unvollkommen und auf kurze Zeit. Das blühende, 
kräftig aufſtrebende Reich, welches David gegrün⸗ 
der, hätte ein einſichtsvoller Nachfolger durch Krieg 
zur herrſchenden Macht erheben, oder wenn er den 
Ruhm des Friedens vorzog, zum beſtgeordneten, 
reichſten und glücklichſten Staat für lange Zeiten 
machen mögen. Salomo verſäumte Beydes. Nach- 
dem er durch das Blut der Gegenparthey ſeine 
Herrſchaft befeſtiget, unterwarf er zwar den kleinen 
Ueberreſt der Cananiter, aber er verlor das 
wichtige Edom, und die Perle von Davids Er⸗ 
oberungen, das ſtarke Damaskus; und wenn er 
anfangs den Kunſtfieiß feines Volkes hob, einen. 
einträglichen äußern Handel gründete, Jeruſalem 
mit prächtigen Gebäuden zierte, durch Aufmunte⸗ 
rung und Veyſpiel die ſchönſte Blüthe der hebräi⸗ 
ſchen Litteratur hervorrief: ſo zernichtete er wieder 
all dieß Gute durch Verſchwendung, Ueppigkeit und 
Despotendruck. Die einfältigen Hebräer blendete 
der Schimmer, der ſeinen Thron umgab, die nie 
geſehene Pracht feines Jehovahtempels , ) und 
andere Wunder der phöniziſchen Kunſt. Im 


5) Dieſer alleinige, und die Nationalheitigehlimer umſchließen⸗ 
de Tempel, als in Bezirke des Stammes Juda erbaut, 
verſicherte zugleich dieſe m die Herrſchaft. 
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Ton der Begeiſterung prieſen ſie Salomos Weisheit: 
aber ſchmerzlich fühlten ſie auch die ungewohnten 
Frohndienſte, Auflagen, und alle Schmach einer 
Sultansregierung. Denn aus dem Serail — tau⸗ 
ſend Weiber füllten es — erließ nach morgenländi⸗ 
ſcher Sitte der unzugängliche Monarch die Befehle 
zur Plünderung des Volkes; und endlich ſchändete 
er ſich ſogar, Er, das Oberhaupt des Volkes Got- 
tes, der Sohn Davids, der Lehrer der erkannten 
himmliſchen Weisheit — durch den verächtlichſten 
Aberglauben und Götzendienſt. Die Prieſter Jeho⸗ 
vahs — vielleicht durch aufrichtigen Eifer, vielleicht 
durch Intereſſe geſpornt — fachten das heimlich 
glimmende Mißvergnügen des Volkes an. Jero⸗ 
boam wurde zum Gegenkönig geſalbt, konnte ſich 
jedoch noch nicht behaupten, und mußte nach 
Aegypten fliehen. 

N Aber nach Salomos Tod ') entbrannte bey ſei⸗ 
nes Sohnes Rehabe am unkluger Härte der Auf— 
ruhr von neuem. Weil er die unerſchwinglichen 
Auflagen nicht mildern wollte, ſtelen 10 Stämme 
vom Haufe David ab. Nur Juda und Benja⸗ 
min blieben getreu; der Uebrigen wurde Jero⸗ 
boam König. Hiedurch wurde der hebräiſche Staat 
auf bleibende Weiſe in zwey feindſelige Reiche ge⸗ 
ſpalten, welche den Namen Juda und Iſrael in 
iu engerer Bedeutung führen. 


9. 12. 
In Beyden lag nach ihren innern und äußern 


9 3009. 
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Verhältniſſen der Keim der Zerſtörung. Denn da 
zur politiſchen Trennung ſich noch die religiöſe ge⸗ 
ſellte — weil Jeroboam, um feine Unterthauen von 
der Beſuchung des Tempels zu Jeruſalem abzuhal⸗ 
ten, eigne Bethhäuſer zu Bethel und Dan ce 
richtetete, ) was dann den Abfall und die Aus⸗ 
wanderung der Prieſter und Leviten ins Reich Ju⸗ 
da zur Folge hatte — ſo war an eine aufrichtige 
Ausſöhnung zwiſchen ihnen niemals zu denken; und 
da beyde Reiche einander ſo ziemlich gleich an Kräf⸗ 
ten waren, ſo mußte ihre dauernde Zwietracht eine 
gegenſeitige Erſchöpfung hervorbringen. Dazu kam, 
daß der Charakter des Volkes ſo wie der Höfe ſich 
mehr und mehr verſchlimmerte. Meineid und Ver⸗ 
rath, Wuth und Unſinn und alle Laſter der Roh⸗ 
heit, mit jenen der tiefſten Korruption gepaart, 
entſtellen jetzt ſeine Geſchichte; und wenn die Drang⸗ 
ſale, die es erfuhr, als göttliche Strafgerichte dar⸗ 
geſtellt werden, ſo muß man wenigſtens geſtehen, 
daß ſie es nicht unverdient trafen. 

Um eben dieſe Zeit erſtund unter wilden Er⸗ 
oberern Neuaſſyriens und Neubabylons 
drohende Macht, welcher die Könige von Aegyp⸗ 
ten neidiſch und beſorgt die ihrige entgegenſtell⸗ 
ten. Juda und Iſrael, mitten zwiſchen den 
Streitenden gelegen, weder weiſe noch ſtark genug, 
um die Neutralität zu behaupten, und noch weniger 
vermögend, durch ihre Einmiſchung dem großen 
Kampf die Entſcheidung zu geben, mußten deſſen 
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Opfer werden. Auch fehlte es nicht an weiſen 
Männern, die alles dieſes einſahen, und ſich mit 
hoher Kraft und patriotiſcher Begeiſterung gegen 
den Drang und das Verderbniß ihrer Zeit erhoben. 
Sie giengen aus den Prophetenſchulen her⸗ 
vor, welche ſeit Samuel blühten, und eine Rei- 
he ehrwürdiger und kühner Vertheidiger der Volks⸗ 
rechte und der reinern Gottesverehrung erzogen, 
die freylich auch manchmal — ähnlich hierin den 
Prieſtern des Mittelalters — ihre Stimme aus blin⸗ 
dem Eifer und ſchnödem Intereſſe ertönen ließen. 
Keiner aus ihnen ſchwang ſich durch Gedankenfülle 
und Kraft der Darſtellung ſo hoch, als der königli⸗ 
che Jeſajas, und „da er in der Epoche lebte“ — 
ſagt der vortreffliche Joh. v. Müller — „wo 
„der Eroberungsgeiſt weiter und wüthender zu wir⸗ 
„ken begann, ſo iſt ſein Buch wie der erſte Laut 
„aller bis auf dieſen Tag über dieſes Uebel und 
„ſeine Verwüſtungen ausgebrochenen Klagen, und 
„eine allgemeine Vorherſagung der der Welt aus 
„dieſem Unweſen bevorſtehenden Dinge.“ 

Nur zu bald wurden an Iſrael und Juda ſeine 
und der übrigen Seher Weiſſagungen erfüllt. IJ ſ⸗ 
rael, (auch Samaria, von der durch Amri 
erbauten Hauptſtadt, genannt, nachdem es unter 
einer Reihe meiſt unwürdiger Könige aus verſchie⸗ 
denen Häuſern, die größtentheils durch Empörung 
und Meuchelmord zum Thron gelangten, geſeufzt 
hatte, wurde die Beute der Aſſyrer. Ahas, K. 
von Juda, hatte fie gegen Iſrael zu Hülfe geru- 
fen, und Tiglath⸗Pul⸗Aſſar ſchleppte unter 


— 189 — 


Pekah ) einen Theil der Israeliten in die Ge⸗ 
fangenſchaft; und als Hoſeah einen Verſuch zur 
Befreyung von der ſchimpflichen Abhängigkeit wagte, 
ſo ward Samaria von Salmanaſſar erobert, 
und der Ueberreſt Iſraels gefangen nach Medien 
geführt.) Das Reich hatte 254 Jahre gedauert. 

Das Königreich Juda erhielt ſich etwas län⸗ 
ger, weil es nicht jo wie Iſrael vielfach blutigen 
Regentenwechſel erfuhr, ſondern lauter Könige aus 
Davids Hauſe und meiſt in ruhiger Folge beſaß. 
Auch waren dieſelben nicht fo verwerflich, wie jene 
von Iſrael, ja es mögen ſelbſt Einige, von denen 
die Bücher der Könige und der Chronik Uebels er⸗ 
zählen, nicht böſer geweſen ſeyn, als manche Für⸗ 
ſten des Mittelalters, von denen beſchränkte 
Mönche ein ſchwarzes Bild entworfen. Dennoch 
konnten fie den ſinkenden Staat nicht retten. Ab⸗ 
wechſelnd von Aegyptern, Ifraeliten und 
Aſſyrern durchplündert, dann wieder einzelne 
Zwiſchenzeiten der Ruhe, der Erholung, ſelbſt der 
neuauflebenden Kraft genießend, fiel endlich Juda 
durch die ſchwere Hand des babyloniſchen Hel⸗ 
den Nebucadnezar (Naboeollaſſar), der 
nach dem über die Aegypter bey Karſchemiſch 
erfochtenen Siege feine Herrſchaft bis ans Mittel- 
meer ausdehnte. Zwey Könige, Joakim 
und Sedekiah ) vermaßen ſich, durch 
Aegypten aufgereizt, von Babylon abzufallen. 
Beyde litten die Strafe ihres Meineids, Jeruſa⸗ 


„) 3244. ) 3263. e) 3385. wer) 3395. 


190 


„lem wurde erobert, der Tempel zerſtört, und die. 
Juden in die Gefangenſchaft nach Babylon ge⸗ 
schleppt, 5 

0. 13. 


Nach dieſer Kataſtrophe herrſchte in Paläſtina 
und ringsumher, wo ſo lange die Völker im Krieg 
und Frieden ſich gedrängt hatten, eine traurige 
Stille. Auch die Nachbarn der Hebräer, ) 
als Philiſtäer, Edomiter, Ammoniter, und 
Moabiter — (die Amalekiter hatte bereits 
Saul vertilgt) wurden von dem Strome verſchlun⸗— 
gen, der Iſrael und Ju da zernichtet; und wie⸗ 
wohl ihr Schickſal minder hart als das von die- 
fen war, fo erſcheint doch ihr Name — die Edo⸗ 
miter oder Idumäer ausgenommen — nicht 
mehr in der Geſchichte. Im nördlichen Theil Pa- 
läſting's — da wo ehedeſſen die 10 Stämme Iſra⸗ 
els geherrſcht, war indeſſen ein neues Volk — die 
Samaritaner — entſtanden. Es waren dieß 
fremde Anſiedler, beſonders Kuthäer, die von den 
Aſſyrern in die verödeten Provinzen geſchickt 
wurden, und mit denen ſich die wenigen Iſraeliten 
vereinigten, welche dem Schwert und der Gefan- 
genſchaft entronnen waren. Dieſes vermiſchte Ge⸗ 
ſchlecht nahm auch einen vom Dienſt Jehovah's und 
jenen der heidniſchen Gottheiten gemiſchten Kultus 
an, und wurde daher von den Anhängern des rei- 


*) Was ſich Merkwürdiges von dieſen ſagen läßt, iſt mit der 
hehräiſchen Geſchichte verbunden. 
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nen Judenthums als irrgläubig betrachtet. Schon 
erfüllte der Samaritaner wachſende Volksmenge das 
Land Iſrael, als Judäa noch wüſte lag. Aber 
nach 70 Jahren, von der Abführung Jechonias, 
(Joatims Sohn 3385) an gerechnet, als auch 
Babylons Thron gefallen war, da gab deſſen Befie- 
ger Cyrus — wie gewöhnlich neue Gewalthaber 
in Allem entgegengeſetzte Grundſätze von jenen der 
verdrüngten Herrſcher befolgen — den gefangenen 
Juden die Erlaubniß zur Rückkehr in das Land ih⸗ 
rer Väter.) Die Schickſale des nun allmählig 
neu entſtehenden jüdiſchen Staates werden wir im 
folgenden Zeitraum betrachten. 


Viertes Kapitel. 


Geſchichee der Aegypter. 
64. 

Wir wenden uns nach Aegypten, einem 
Land, das durch ganz eigenthümliche Charaktere 
merkwürdig, reich an Wundern der Natur und der 
Menſchenhände, und das Mutterland it der Auf⸗ 
klärung und Cultur in der abendländiſchen Welt. 

An Monumenten, die aus dem grauſten 
Alterthum zu uns ſprechen, iſt Aegypten wohl rei⸗ 
cher als irgend ein Land in der Welt. Hier finden 
wir Trümmer von Städten, Palläſten und Tempeln, 
künſtliche Grotten, Kanäle und Seen, Piramyden, 


8455. 


Obelisken, Sphinxe, Säulen und Statuen, Mumien 
und Mumienſärge. Die meiſten dieſer Monumente 
find mit Hieroglyphen bedeckt, und werden zum 
Theil durch jetzt noch lebende Sagen erklärt. Aber 
dieſe Sagen find ſchwankend und märchenhaft, die 
Hieroglyphen, ihrer Natur und ihrem Alter nach, für 
uns meiſt unauflösliche Räthſel, und alle Monumen⸗ 
te nur ſtumme Andeutungen einzelner Fakten ohne 
Zuſammenhang und Beſtimmung. Auch was von 
ſchriftlichen Nachrichten über das ägyptiſche Al⸗ 
terthum zu uns kam, deſſen Charakter if Dunkel- 
heit, Widerſpruch und Fabel. Am zuver⸗ 
läßigſten noch — die Wunder abgerechnet, — iſt, 
was von Aegypten in den bibliſchen Schriften 
als in den moſaiſchen Büchern, und dann von 
Salomo an in den Büchern der Könige vor 
kömmt; aber es ſind ſolches nur dürftige, und weit 
auseinander ſtehende Fragmente. Was aber Hero⸗ 
dot ) — dennoch die Hauptquelle — Manetho, 
ein 


*) Was Heeren (Handbuch. d. G. d. St. d. Alterth.) 
über die Art und Weiſe, wie bey den Aegyptern ſich die 
Begebenheiten erhielten, weitläufig vortraͤgt, iſt, in ſo fern 
es blos auf Beſtreitung der Glaubwürdigkeit 
der Herodotſchen u. ſ. w. Nachrichten abzielt, ziemlich übers 
flüßig, weil die Verwerflichkeit jener Nachrichten ſchon aus 
ihrem Inhalt — abgeſehen von der Quelle — deutlich 
genug hervorgeht; aber es mag zur Erklärung des als 
lerdings befremdlichen Umſtandes dienen, wie es kam, 
daß bey einem fo hoch kultivirten Volk, als die Aegypter 


ein ägyptiſcher Prieſter (um 3720.) Eratoſthe⸗ 
nes (um 3750.) Diodor, und aud dieſen ſchöp⸗ 
fend ſpäter Fofepbus, Euſebius und Georg 
der Syncelle berichten, iſt meiſt ein Gemiſch von 
trocknen, einander widerſprechenden Zahlen und Na- 
menregiſtern, von Wundergeſchichten, Mythen, aſtro⸗ 
nomiſchen Sätzen und rätheelhafter Allegorie. Es 
kann uns dieſes nicht wundern, wenn wir bedenken: 
1) daß von allen dieſen Schriftſtellern Keiner mehr 
den Thron der Pharaonen ſah. Was fie uns erzäh⸗ 
len — ſelbſt das, was Herodot aus dem Mund der 
ägyptiſchen Prieſter vernahm, bezieht ſich zuletzt auf 
alte Sagen, Monumente und Hieroglyphen, weil 
dieſes viele Jahrhunderte hindurch auch nachdem 
die Aegypter die Buchſtabenſchrift erhalten, die ein⸗ 
zigen oder doch die vorzüglichſten Bewahrungsmittel 
der Begebenheiten waren; (ſey es, daß die Prieſter, 
dem Alten und Einheimiſchen anhängend, und etwa 
wie Sineſen der beſſern aber fremden Kenntniß 
widerſtrebend — den Gebrauch der Buchſtaben ver- 
ſchmähten, oder daß fie die geheimnißvolle Hiero- 
glyphe ihrem angemaßten Alleinbeſitz der Kenntniſſe 


waren, die Geſchichte ſo mangelhaft blieb. Warum aber 
dieſes ſelbſt nach Vekanntwerdung der Buchnabens 
ſchrift in Aegypten dennoch fo fortdauerte, darüber haben 
wir, weil uns weder die Heeren ſche noch die Res 
merſche Erklärung (in der neueſten Ausgabe ſeines Hand⸗ 
buches S. 307.) dießfaus genügte, im Texte unfeve eigen 
Muthmaßung geäußert. 


9. Rotteck. ter Bd. 33 
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zuträglicher fanden.) ) 2) Nun it einleuchtend, 
daß Hieroglyphen ſchon urſprünglich eine mangelhafte 
und unvollkommene Bezeichnung der Thatſachen ſeyn, 
und manche Verwechslung des Symbols mit dem 
eigentlichen Gegenſtand, des allegoriſchen Zeichens 
mit dem Bezeichneten veranlaſſen mußten. Da aber 
im Laufe der Jahrhunderte ihre Geſtalt und Be⸗ 
deutung nicht unverändert ſich erhalten konnte, ja 
ſogar die nämliche Hieroglyphe, je nachdem man 
fie da oder dort, z. B. in der Aſtronomie, Religion 
oder Geſchichte, gebrauchte, eine ganz verſchiedene 
Bedeutung erhielt; ſo war es unvermeidlich, daß 
nicht unzählige Mißverſtändniſſe ſich einſchlichen und 
daraus ein Chaos von abentheuerlichen Geſtalten 
hervorgieng. Eitelkeit der Prieſter, welche erklärten, 
auch was ſie nicht verſtunden, um nicht ihre Un⸗ 
wiſſenheit zu bekennen, noch öfters abſichtliche Be⸗ 
trügerey, die aus ihrer Standespolitik hervorgieng, 
wurden neue Quellen des Irrthums, und da endlich 
3) die ägyptiſche Prieſtereaſte in mehrere Colle- 
gien — bey den einzelnen Tempeln und in den ver⸗ 


„) Mit dieſer Annahme wäre die — allerdings wahrſcheinliche 
Behauptung, daß ſchon Moſes in Aegypten die Buchſta⸗ 
benſchrift erlernet, wohl vereinbar z indem ja die Prieſter 
dieſe Buchſtaben als eine intereſſante Erfindung ſich zwar 
eigen machen, aber gleichwohl aus politiſchen oder egoiſti⸗ 
ſchen Gründen vom Gebrauche ausſchließen mochten. Erſt 
um die Zeiten Pſammitichs wurde die Buch ſt a/ 
benſchrift allgemein in Legypten. — 


ee. 


ſchiedenen Hauptſtädten — vertheilt war, und jedes 
feine eigenen Monumente und Hieroglyphen bewahr⸗ 
te, jedes ſeine eigenen Anſichten und Porurtheile 
haben mochte, und was ſie deu Fremden erzählten, 
nicht immer ganz Aegypten, ſondern häufig nur ein 
einzelnes feiner Reiche /) oder einen einzelnen Nom 
betraf; ſo erhellt die bare Unmöglichkeit, jemals 
eine ſichere und zuſammenhängende Darſtellung von 
der Geſchichte Aegyptens und von allen Zweigen 
ſeiner Verfaſſung zu erhalten; und wir müſſen die 
ungeheure Mühe bedauern, die von vielen gelehrten 
und ſcharfſinnigen Männern dieſem undankbaren Ge⸗ 
ſchäfte gewidmet worden. Ohne uns alſo mit der 
vergeblichen Vergleichung der Herodotſchen, 
Manetho ſchen, Diodorſchen ze. Namen und 
Zahlen, und mit endloſer Durchgrüblung Deſſen, 
was nun einmal nicht mehr erklärt werden kann, 
zu befaſſen, laßt uns den Blick bloß auf jene immer 
noch zahlreiche Merkwürdigkeiten der Natur und der 
geſellſchaftlichen Einrichtung werfen, welche aus dem 


) So find die Hero dotſchen Könige nur Könige von 
Memphis, die Diodorfhen zum Theil jene von The⸗ 
ben: und auſſer dieſen beyden Hauptreichen waren — we⸗ 
nigſtens in einzelnen Perioden, — noch verſchiedene gleichzeitige 
Reiche in Ober = und Niederägypten. Aber es laſſen ſich 
jetzt die gleichzeitigen Opnaſtien von den aufeinanderfolgen⸗ 
den nicht mehr unterſcheiden. Wahrſcheinlich würden die 
Manetho'ſchen Oynaſtien vieles aufklären, wenn wir 
fie ganz und in der Urſchrift beſäßen. 

1 
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dunkeln Chaos der ägyptiſchen Geſchichte noch mit ei⸗ 
niger Klarheit, wenn gleich vereinzelt, hervortreten. 


9. 2. 


Unter dem Wendekreiſe des Krebſes an der 
nordöſtlichen Ecke von Afrika ſtürzt der Nil, nach⸗ 
dem er Abyſſinien, wo feine vornehmſten Quel- 
len ſind, und das hohe Nubien durchſtrömt hat, 
über mächtige Felsmaſſen brauſend herab in ein tie⸗ 
feres Thal, welches, mehrfach gekrümmt, und mei- 
ſtens nur 2 bis 3 Meilen breit, weit hin nach Nor⸗ 
den zieht, bis allmählig die nackten Seitengebirge 
aus einander rücken, und das Thal zuletzt in eine 
weite Fläche übergeht, durch die der Nil, jetzt in 
mehrere Arme getheilt, dem Mittelmeere zuftießt. 
50 Meilen find die außerſten Mündufgen von ein⸗ 
ander entfernt; vom Meer bis zu den Katarakten 
zählt man 20 Tagreiſen, und das ganze ägyptiſche 
Nilgebiet hält nicht 800 Meilen, Viel größer 
iſt das dürre, zu beyden Seiten *) hinlaufende Berg- 
und Steppenland, welches ſich rechts am Meerbuſen 
Arabiens endet, und links in dem Sand der ly⸗ 
biſchen Wüſte verliert. Gleich Eylanden grünen 
in dieſer einzelne Strecken, Oaſen genannt; worun⸗ 


) Das Bergland auf der Morgenſeite bis zum at abi⸗ 
ſchen Meer hin iſt minder dürr als das weſtliche. 
zZwiſchen nackten Granit und Marmorgebirgen ziehen ſich 
dort üppige Triften, und grünende Thäler, mit 2 e 
abwechſelnd, bis gegen jenes Meer. 
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ter Eine öſtlich vom Baſaltgebirge Harutſch, 
einſtens die geheimnißvolle Majeſtät Jupiter 
Hammons beherbergte. Gleich der fürchterlichen 
Sahara, mit der es faſt unter einerley Breite 
liegt / wäre Aegypten eine traurige Wüſte geblieben, 
von Gazellen und Straußen dünne bevölkert, hätte 
nicht der Nil mit wahrhaft ſchöpferiſcher Kraft 
eine reiche Lebensfülle über das Land ergoſſen, und 
demſelben — nach Volneys ausdrucksvollem 
Wort — ſein eigentliches „phyſiſches und politi⸗ 
ſches Daſeyn geſchenkt.“ Denn nicht nur iſt ein 
Theil des Delta (alſo heißet Niederägypten 
zwiſchen den Nilarmen von ſeiner Geſtalt) aus dem 
Geſchiebe des Stromes entſtanden, das, vor ſeinen 
Mündungen ſich anhäufend, endlich den Meeresflu⸗ 
then entſtieg; — über das ganze Land hat er auf 
dem mit röthlichtem Sand bedeckten Kalk, welcher 
die Grundlage des ägyptiſchen Bodens bildet, eine 
ſich allmählig erhöhende *) Schichte fruchtbarer 
Dammerde angeſetzt, der eine ſaftſtrozende Vegeta⸗ 
tion entkeimt. Faſt alle Flüſſe der heißen Zone 
treten, wenn die periodiſchen Regen herabſtrömen, 
aus ihren Ufern; aber mächtiger als die meiſten 
und unter mancherley begünſtigenden Umſtänden er⸗ 
gießt ſich der Nil alljährlich über das ägyptiſche Land. 
Alsdann erſcheint daſſelbe wie ein weites Meer aus 


) Schaw berechnet dieſe Erhöhung auf 1 Schuh in 100 
Jahren, und nach Sa vary iſt das Land in 3000 Jahr 
ren um 14 Ellen höher geworben. 
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welchem Städte und Dörfer als Inſeln emporra⸗ 
gen. Wenn aber die Waſſer zurück in ihre Ufer 
kehren, ſo blüht aus dem düngenden Schlamme das 
üppigſte Pflanzenleben auf, und Aegypten iſt einem 
unermeßlichen, herrlichen Garten gleich. Neben 
mancher eigenthümlicher koſtbarer Pflanze wuchern 
hier alle feineren Getraidarten, mehrere Südfrüch⸗ 
te, und die köſtlichſten Gartengewächſe: ein Acker 
giebt jährlich mehrere Aerndten, und faſt mögen 
wir Herodot glauben, daß Aegypten (ſpäterhin 
die Kornkammer Roms und Konſtantinopels) 
einſtens 20000 Ortſchaften zählte. Aus dieſen Ge⸗ 
ſilden des Segens ſtammt gleichwohl die Peſt; ſey 
es, daß der faulende Nilſchlamm giftige Dünſte er⸗ 
zeugte, oder der furchtbare ſirboniſche See) 
fie aushauchte; genug, ſchon oftmals iſt von Aegyp⸗ 
ten die Peſt, verheerend für Morgenland und Abend⸗ 
land ausgegangen. 


1 
Dieſes Landes Bevölkerung und Kultur ſind 


älter als die Sündfluth. Hätte ſolche auch nach 
Aegypten gereicht, würde wohl ſchon Abraham 


„) Eine ehedeſſen weit ins Land gehende Bucht des Mittels 
meeres an der aſiatiſchen Grenze. Wenn der Wind 
ihn durch hineingewehten Sand mit einer trügeriſchen Brü⸗ 
cke deckte, ſo ſtürzten nach Diodor oftmals unvorſichtige 
Caravanen, ja ganze Truppen corps in feinen tiefen Schlund. 
Heute, fagt Lukas, wird von ihm keine Spur mehr ge⸗ 
funden. ä 


daſelbſt einen eingerichteten Staat und einen üppi⸗ 
gen Hof gefunden haben? und zwar in Nieder⸗ 
ägypten, das, ſelbſt feinem Daſeyn nach jünger 
als das Nilthal, nur durch die Arbeit von Jahr- 
hunderten bewohnbar werden mochte? Wohl aber 
macht jene Ueberſchwemmung, die auf einen großen 
Theil Südaſiens verderbend wirkte, begreiflich, 
daß Aegypten — die ſpätere Colonie — vor 
dem alten Mutterland einen Vorſprung auf der 
Bahn der Civiliſirung gewinnen konnte.) Seine 
Bewohner waren alſo nicht Noachiden, wenn 
auch ihre vermeynte Abſtammung von Mizraim, 
Hams Sohn, die gleichlautende bibliſche Benen⸗ 
nung des Landes, Mizraim, die auch in dem grie⸗ 
chiſchen Mesa und im heutigen Meſr, (bey 
den Arabern und Oſmannen) kenntlich iſt, ver⸗ 
anlaßt hat. Vielleicht iſt jedoch umgekehrt jene 
Vorausſetzung durch die Namensähnlichkeit veran⸗ 
laßt worden; ſo wie der Name Chamia, oder Che- 


) Herodot giebt für die Götterregierungen in Aegypten 
1700, und für die Menſchenregierungen 11340 Jahre an. 
Diodor für jene 18000, für dieſe 5000, die alte an o⸗ 
nyme Chronik nimmt gar 36525, und Maneth o, 
der am beſcheidenſten iſt, 5300 Jahre für Götter + und Mens 
ſchenregierungen zuſammen an. Dieß alles iſt lächerliche 
orientaliſche Prahlerey; auch in den Menſchenregierungen 
ſtecken phyſiſche und aſtronomiſche Mythen: aber fo viel iſt 
gewiß, daß der Anfang des ägyptiſchen Reiches jenfeits der 
Grenzen der Geſchichte liegt. 


mi, (der fo wie das uralte Afyurrros auf die 
ſchwarze Farbe des Nilſchlamms anſpielt,) irrig auf 
Ham bezogen wurde. Noachiſche Stämme, je⸗ 
doch in geringer Zahl, mögen vielleicht ſpäter mit 
Aegyptern ſich vermiſcht haben, aber die Maſſe der 
Bevölkerung ſtammt aus Aethiopien, welches 
wohl von Südaſien übers Meer her ſeine Bewoh⸗ 
ner erhalten hatte. Aus vielen Gründen wären wir 
geneigt, Oſtindien (zum Theil auch das ſüdli⸗ 
che Arabien) als das Land zu bezeichnen, von 
welchem dieſer Zug der Bevölkerung ausgegangen; 
wenn gleich der Charakter der Aegypter ſich faſt noch 
mehr zu jenem der Sineſen binneigt ). Denn, 
ohne der — von Einigen behaupteten — Aehnlich⸗ 
keit in Komplexion und Körpergeſtalt “) zu geden⸗ 


) Was auch die ſeltſame Behauptung Des guignes, 
als wäre Sina von Aegypten aus bevölkert worden, 
ſcheinbar begünſtigt. 


ze) Roch iſt zwar über dieſen Punkt nicht alles im Reinen. 
Die Herodotſche Schilderung der egypter giebt 
uns von ihnen ein Neger artiges Bild; aber die Mens 
ſchenfiguren auf ihren einheimiſchen (von den neue⸗ 
ſten franz. Gelehrten ſo trefflich beſchriebenen) Monumen⸗ 
ten haben einen ganz andern, edlern Charakter. Wir pflich⸗ 
ten der Denon' ſchen Meynung bey, daß zwey Rasen 
in Aegypten waren — die ne gerartige, von welcher 
die heutigen Kopten abſtammen, aus welcher das gemeine 
Volk beſtund, und die edlere Race der Prieſter⸗ und 
Kriegercaſte, die in Complexion und Zügen einen afiatis 


ken, treffen wir bey beyden Nationen daſſelbe dü⸗ 
ſtere freudenloſe Gemüth, dieſelbe zahme Unterwür⸗ 
ſigkeit und ausharrende Geduld, dieſelbe Anhäng⸗ 
lichkeit and Einheimiſche und Alte, und daher Miß⸗ 
trauen und Haß gegen das Fremde an. Einige die⸗ 
ſer Züge jedoch ſind allen Völkern gemein, die lange 
un vermiſcht ) geblieben, und die Uebereinſtim⸗ 
mung Anderer mag auch ohne nähere Verwandtſchaft 
von einem ähnlichen Gange der Civiliſirung her⸗ 
rühren. 
F. 4. 

Dem Laufe des Nil folgend kam alfo ein 
äthiopiſcher Menſcheuſchwarm über Nubien 
und das Gebirge herab in das geſegnete Thal, und 
wenn es wahr iſt, daß er hier neben andern näh⸗ 
renden Pflanzen auch wildwachſendes Korn antraf, 
fo können wir leicht feine Anſiedelung daſelbſt bes 
greifen. Das Felsgebirge an beyden Seiten des 
Nil bot in ſeinen Klüften und Höhlen eine bereite 
Wohnung den Fremdlingen dar; um ſo willkomme⸗ 
ner für fie, da Aegypten durchaus arm an Bauholz, 
iſt. Sie erweiterten, vervielfältigten, unterſtützten 
dieſe Höhlen; und es blieb dieſer älteſte Charakter 
ihrer Baukunſt, der aus der Beſchaffenheit des Lan⸗ 


ſchen Charakter trägt. Dieſe letztere wanderte wohl erſt 
ſpäter ein, iſt aber für uns die wichtigſte. 

„) Unvermiſcht blieben die Aegypter, ſobald fie fich zu eis. 
nem Volk geſammelt haften, durch viele Jahrhunderte. Ihr 
ättefter Urſprung aber mag verſchieden ſeyn. 


des hervor gegangen, in allen ihren ſpätern Bauten 
kenntlich. Als Oberägypten allmählig bevöl⸗ 
kert war, zog ſich die wachſende Volksmenge längſt 
des Nil weiter nach Mittel- und endlich nach 
Niederägypten, allenthalben den Boden nüz⸗ 
zend, welchen der austretende Fluß düngte, und 
emſig befliſſen, dieſen koſtbaren Boden durch Däm⸗ 
me vor ſchädlicher Stromesgewalt zu ſchützen, das 
Nilwaſſer durch Kanäle fo weit möglich zu verbrei⸗ 
ten, und auf künſtlichen Anhöhen trockene Wohnun⸗ 
gen aufzuführen. ö 

Dieſe Arbeiten alle ſetzen ſchon einen bedeu⸗ 
tenden Grad der Civiliſation voraus; aber es könnte 
uns dieſer raſche Vorſchritt nicht befremden, ſelbſt 
wenn die Aegypter als Barbaren aus Aethiopien 
gezogen wären. (Es find jedoch Gründe für das 
Gegentheil vorhanden.) Denn der Ackerbau 
bringt hervor, und erheiſchet Kultur und gemeinfa- 
me Kraftanwendung und geſellige Ordnung. Ein⸗ 
mal auf dieſe Bahn geleitet, werd ein Volk aus 
dem Gefühl der Vortheile, die es errungen, immer 
neue Aufmunterung zu weiterem Fortgang ziehen; 
Hinderniſſe — wenn ſie nicht unüberſteiglich ſind — 
werden feinen Fleiß und feinen Scharffinn ſtärken, 
und es werden ſich Ackerbau und allgemeine Civili⸗ 
ſation gegenſeitig unterſtützen und erhöhen. 
Was Wunder alſo, daß in Aegypten, deſſen vom 
Fluß getränkte Felder keine weitere Arbeit als Aus⸗ 
ſaat und Erndte heiſchen, der Ackerbau das Lieb⸗ 
lingsgeſchäft des Volkes wurde, und daß deſſelben rei. 
cher Ertrag zu künſtlicher Vermehrung und Ver⸗ 
wahrung der Aecker und zu bürgerlichen Einrichtun⸗ 
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gen einlud, wodurch ſeine Vortheile geſicherter und 
ausgebreiteter wurden? was Wunder, wenn aus 
dem engern geſelligen Verein einer ſteigenden Be⸗ 
völkerung die Kraft zu Rieſenwerken bervor- 
gieng? — 

Aber bey den Aegyptern war noch ein zweytes 
Prinzip der Kultur wirkſam — Religion und 
Prieſtermacht. Sie hatten einen zahlreichen, 
aufgeklärten Prieſterſtamm entweder ſchon aus Ae⸗ 
thiopien mitgebracht, oder frühe durch neue Ein⸗ 
wanderung aus Meroe erhalten, und es wurde 
derſelbe durch die natürliche Ueberlegenheit des Ge⸗ 
nies über die Unerfahrenheit bald mit Anſehen und 
Gewalt begleitet, ausſchließender Bewahrer gelehr⸗ 
ter Kenntniſſe oder Kunſtgeheimniſſe, und im eigent⸗ 
lichen Sinn Vormünder der Nation. Wohlthätig 
für dieſelbe, weil jugendliche, des Gehorſams noch 
nicht gewöhnte Völker kaum anderſt als durch die 
Schrecken des Aberglaubens gezähmt und der Hu⸗ 
manität empfänglich werden. 


„ 


Von der erſten Niederlaſſung dieſer Prieſter 
zogen nun allmählig mehrere Schwärme in weitere 
Gegenden aus, und jeder Tempel, den ſie bauten, 
wurde ein neuer Centralpunkt der religiöſen und 
bürgerlichen Geſittung. Heeren vermuthet, daß 
dieſe Prieſtercolonien die Grundlagen der verſchie⸗ 
denen einzelnen Reiche in Aegypten geweſen; 
aber wiewohl um jeden Haupttempel ſich ein Di- 
ſtrikt oder Nomus bildete, ſo iſt nicht erwieſen, daß 
jemals ſo viel Staaten als Nomi waren; und es 


— 204 — 


ſcheint allerdings der gewöhnlichen Prieſterpolitik 
mehr angemeſſen, daß alle ausgeſchickten Colonien 
zur Erhaltung und Verſtärkung ihrer gemeinſamen 
Macht in enger Verbindung unter ſich, und in Ab⸗ 
hängigkeit gegen den Mutterſtamm geblieben ſeyen. 
Daß dennoch mehrere Reiche entſtunden, war die 
natürliche Folge der größern Ausbreitung des Vol⸗ 
kes, der unvollkommenen Staatskunſt, der Leiden⸗ 
ſchaften der Menſchen und vielleicht auch äußern 
Einfluſſes. Es läßt ſich auch nicht bezweifeln, daß 
Aegypten oft und lange in mehrere Staaten 
zertheilt geweſen. Von verſchiedenen derſelben, 
auch außer den Hauptreichen Theben und Mem⸗ 
ph is, kommen deutliche Spuren vor, als von 
Elephantine, Heraklea, This, und ſpäter⸗ 
von Tanis, Bubaſtus, Sais, Mendes und 
Sebennytus, dieſe letztern ſämmtlich in Nie⸗ 
derägypten. — Nun konnte es freylich nicht 
wohl anders kommen, als daß von dieſen Reichen 
abwechſelnd das eine und das andere mächtiger wur⸗ 
de, und wohl auch auf längere oder kürzere Zeit 
alle andern verſchlang. Die Pracht der Hauptſtäd⸗ 
te, das Rieſengroße einiger Sand - und Waſſerbau⸗ 
ten ſetzt einen Aufwand von Kraft und Reichthum 
voraus, der nur dem Beherrſcher von ganz Aegyp⸗ 
ten, und nicht dem Fürſten eines kleinen Nomus 
möglich war. Wiewohl wir nun den wahrſcheinlich 
mannigfaltigen Wechſel der Herrſchaft nicht um⸗ 
ſtändlich anzugeben vermögen, ſo erhellt doch, daß 
anfangs und ziemlich lange Theben vorherrſchend 
war, daß nachmals Memphis ſich erhob, und 
noch ſpäter auch verſchiedene niederägyptiſche Städte 
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theils mit theils nach einander Reſidenzen wa⸗ 
ren. Auch war Aegypten mehreremal die Beute 
fremder Eroberer; von denen die Hykſos Hin 
tenkönige (vielleicht die Chefs arabiſcher No⸗ 
madenhorden) um die Zeit des Aufenthalts der 
Iſraeliten in Aegypten (weswegen Einige ſogar 
dieſe mit jenen verwechſeln) und der Aethiopier 
Sabako insbeſondere genannt werden. Denn Ae⸗ 
gypten, das einen geſonderten Soldatenſtand und 
ein unkriegeriſches Volk hatte — Prieſterherrſchaft 
giebt Gehorſam und nicht Muth — mußte wohl dem 
Loos von wenigen Schlachten folgen. Dennoch er⸗ 
hielt ſich unter vorübergehenden Stürmen der Geiſt 
der Verfaſſung, einer durch Prieſtergewalt gemäßig⸗ 
ten Monarchie, bis auf die perſiſche Herrſchaft. 


% 6. 


Mit Uebergehung der Königsſchaar in den Ma⸗ 
netho'ſchen Dyngſtien und der alten Chronik 
(auch Herodot laſen die Prieſter die Namen von 
330 Königen von einer Rolle Papyrus ab) wollen 
wir aus jenen, welche Herodot und Diodor 
anführen, nur ſolche nennen, von denen merkwürdige 
Begebenheiten erzählt werden; jedoch mit der Bir 
merkung, daß die Wahrheit jener Thatſachen, ja ſelbſt 
die Wirklichkeit jener Perſonen großentheils zwei⸗ 
felhaft ſey, und ihre Berühmtheit häufig auf bloßer 
Hypotheſe, bisweilen auch auf Symbolik beruhe. 

Der erſte menſchliche König Aegyptens — 
vor ihm regierten Jahrmyriaden hindurch Götter 
— wird einſtimmig Menes oder Min genannt, 
Allerdings muß in der Reihe der äsyptiſchen Kö, 
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nige Einer der Erſte geweſen ſeyn, aber da ſonſt 
nichts weiters von ihm vorkommt, ſo kann ſein Na⸗ 
me uns wenig bekümmern. Zwar ſoll er nach He- 
rodot Memphis gebaut haben, aber dieſe Nach- 
richt iſt eine Prahlerey der memphitiſchen Prieſter; 
wahrſcheinlicher wurde — nach Diodor — zuerſt 
Theben (Lupor) gebaut, (von Buſiris II.) und 
nachdem es 9 Königen (worunter der weiſe Oſy⸗ 
mandias) zur Reſidenz gedienet, fo führte erſt 
Uchoreus die neue Hauptſtadt, Memphis auf, 
Hiedurch litt der Glanz von Theben, Hekatom⸗ 
pylos von feinen hundert Thoren genannt, einer 
Stadt, die einſtens, nach Euſtatins, 420 Sta- 
dien, und noch zu Strabo's Zeiten SO Stadien 
lang die beyden Ufer des Nil bedeckte, und deren 
Trümmer nach ſo mancher Umwälzung, und sven. 
tauſendjähriger Unbild der Barbarey und der Wit⸗ 
terung noch jetzt durch Pracht und Große das Ge⸗ 
müth mit hoher Bewunderung erfüllen. Später 
kömmt bey Herodot und Diodor Möris vor, der 
Urheber des großen See's gleiches Namens, oder 
wenigſtens des Schleuſſenwerks, das denſelben mit 
dem Nil in Verbindung ſetzt. Mö ris heißt in der 
koptiſchen Sprache der See der Verbindung, und 
billig wurde dem kühnen Werkmeiſter — die Kopten 
meynen, der Patriarch Joſeph fen es geweſeun 
— der Name ſeines Werkes als Ehrenname bey⸗ 
gelegt. f 

Auf Möris, welchen Herodot 900 Jahre früher 
als feine eigene Ankunft in Aegypten ſetzt, folgt — 
jedoch nach Diodor 7 Menſchenalter ſpäter — 
Seſoſtris, oder Seſooſis, der Alexander Ae⸗ 
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gyptens *.) Man hat an feinem Daſeyn gezweifelt: 
aber fo viele Großthaten, die von ihm faſt einſtimmig 
erzählt werden, können nicht ganz ohne hiſtoriſchen 
Grund ſeyn. Mögen ſeine Züge nach Indien 
und ins Land der Seythen und nach Thra- 
zien für Erdichtung gelten: wahrſcheinlich bleibt, 
daß er ganz Aegypten, und einen Theil Ae⸗ 
thiopiens und Libyens zu einem Reiche 
vereiniget, und den durch glückliche Waffen erwei⸗ 
terten Staat kraftvoll und weiſe verwaltet habe. 
Es wird erzählt, daß ein an ſeinen Siegeswagen 
gefeſſelter König ihm die Unbeſtändigkeit menſchlicher 
Dinge durch deutungsvolles Hinblicken auf das ſich 
drehende Rad mit Erfolg zu Gemüthe geführt habe. 
Ein wahrhaft weiſer und großer Fürſt würde fie 
auch ohne ſolche Lehre erkannt, ein gewohnlicher 
Eroberer die Warnung trotzig verſchmäht haben. 
Ob, Wer den größten Obeliſken meißeln ließ, 
Khampiinit geheißen, ob durch einen Cheops, 
Cephren und Myee rin us die drey mächtigen 
Piramyden bey Memphis erbaut worden, kann uns 
abermals gleichgültig ſeyn. Wichtiger iſt die allge⸗ 
meine Deutung und Würdigung ſolcher Bauten. 
Der Anſichten giebt es hier mancherley: aber was 
man auch von geheimnißvollem Sinne, von reliyid- 


„) Einige halten ihn für den Nachfolger des Pharao, der im 
rothen Meer ertrank, andere für Pha ao Siſak, der un- 
ter Rehabeam Jeruſalem plünderte! — dieſen letz 
ten erkennen wieder Andere in Manethos Suſen, dem 
letzten König der tanitiſchen Dynaſtie. — 
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fen, aſtronomiſchen und andern Zwecken ſage — im⸗ 
mer bleibt dabey das Mißverhältniß zwiſchen Mittel 
und Endzweck, die Rohheit der Kunſt, und die Sela⸗ 
verey eines Volkes unverkennbar, das, geduldig wie 
Laſtthiere, auf ſeines Deſpoten Wink ſo ungeheure 
Werke mit dem Schweiß von ganzen Geſchlechtern 
aufführte ). Billig können wir mit Voln ey kla⸗ 
gend bemerken, daß mit der Arbeit und den Unko⸗ 
ſten, welche die kleinſte Piramyde erheiſchte, ein Ka⸗ 
nal vom arabiſchen Meer in einen Nilarm hätte 
geführt, und zwey Kaſtelle an beyden Meeren zur 
Beherrſchung deſſelben hätten erbauet werden mögen. 
Alsdann würde, faſt dritthalbtauſend Jahre früher, 
als es durch Vaſeo de Gama geſchah, und auf 
einem kürzern Wege, die Verbindung des reichen 
Indiens mit dem Abendland hergeſtellt, und der 
eigentliche Welthandel zu ganz unberechenbarem 
Vortheil der Menſchheit gegründet worden ſeyn. 


Cin rühmlicheres Denkmal als jene Piramy⸗ 
den⸗Erbauer ſtiftete ſich Bochoris der Weiſe 
(Aſych is der Geſetzgeber bey Herodot?) durch 
jene humane Geſetzgebung, deren Hauptzüge nach⸗ 
mals Solon in die ſeinige verwebte. Dennoch 
konnte ſeine Weisheit die Drangſale nicht enden, 
unter denen damals Aegypten ſeufzte, die Folgen 
der 


) Darum find es auch wahrſcheinlich die Hykſo s geweſen, 
welche die Piramyden gebaut, jene mit Recht verhaßte Dy⸗ 
naſtie, welche hiedurch ihrer Geſchmackloſigkeit ſowohl als 
ihrer Tyranney ein bleibendes Denkmal ſetzte. 
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der Fehler von frühern Pharaonen, und der um 
eben die Zeit ſich erhebenden Aſſyriſchen Macht. 
Innere Zerrüttungen — (Auflöſung des Staates 
von Diospolis, Stiftung neuer Dynaſtien in 
Niederägypten) geſellten ſich zu äußeren Stür⸗ 
men. Gegen Aſſyrien ſuchten die Pharaonen 
die gefährliche Hülfe Aethiopiens, deſſen Für⸗ 
ſten hierauf 50 Jahre über Aegypten herrſchten. 
Vergebens erwartete dieſes ſeine Rettung von der 
Veränderung des Regentenſtammes. Sethon, 
Prieſter des Phtha — anfangs äthiopiſcher Va⸗ 
ſall, darauf Alleinherrſcher — beleidigte die Sol⸗ 
datenkaſte dürch Einziehung ihres Grundeigenthums, 
als eben das Reich von dem aſſyriſchen Sanhe⸗ 
rib gedrängt wurde. Die Soldaten weigerten ſich 
zu kämpfen, und Aegypten war verloren, wenn 
nicht ein Wunder es gerettet hätte: wahrſchein- 
lich daſſelbe mit jener in den hebräiſchen Geſchich⸗ 
ten gleichfalls als Wunder Jehovahs aufgeführten, 
Seuche, die das aſſyriſche Heer aufrieb; wozu noch 
die Furcht Sanherib's vor dem König Aethio— 
piens kam. Aber die innere Zwietracht dauerte 
fort, und es wurde endlich Aegypten nach vieljäh⸗ 
riger Anarchie unter 12 Fürſten getheilt, aus denen 
Pſammitich von Sais über die Andern durch 
Talent und Glück ſich erhob, und durch Hülfe Ka⸗ 
riſcher und Joniſcher Söldner das geſamm⸗ 
te Reich unter ſich brachte. 
GT, 


Mit Pſammitich *) unse eine neue Periode in 
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der ägyptiſchen Geſchichte an, welche nunmehr deut⸗ 
lich, zuſammenhängend, aus eigentlich geſchrie— 
benen Quellen geſchöpft, — aber minder glorreich 
als die frühere iſt. Die Abweichung von alten 
Staatsmarimen — ſeyen fie auch illiberal und an 
ſich ſelber tadelnswerth — bleibt meiſtens gefährlich, 
wenn auf ihnen einmal das politiſche Gebäude ruht. 
Pſammitich, da er das, den Fremden ehedeſ— 
fen „bittere“, Aegypten aufſchloß, einheimiſche 
Sitten gegen auswärtige vertauſchte, und fremden 
Miethtruppen vor der eingebohrnen Kriegerkaſte ſein 
Vertrauen ſchenkte, erregte allgemeines Mißvergnü⸗ 
gen, und 200,000 Mann aus dieſer letzten verließen 
das Reich. Nie wären fie demſelben nöthiger ge— 
weſen, da jetzt die Uebermacht Aſſyriens Aegyp⸗ 
ten zwang, auch ſich zu vergrößern, oder dem Nach⸗ 
bar zu dienen. Necho, Pſammitichs Nachfolger, 
hatte die Grundſätze ſeines Vaters, und einen noch 
kühnern, wahrhaft große Plane entwerfenden Geiſt. 
Mit Verſchmähung der ſcheuen Politik der alten 
Pharaonen ſtrebte er nach ausgebreitetem Verkehr 
mit dem Ausland, ſuchte, wiewohl vergeblich, bey⸗ 
de Meere durch einen Verbindungskanal zu verei⸗ 
nen, und ließ — für die alte Welt ein erſtaunens⸗ 
würdiges und auch völlig iſolirtes Unternehmen — 
ganz Afrika durch phöniziſche Seefahrer umſchiffen. 
Faſt eben ſo glänzend waren ſeine Kriegsthaten. 
Mit dem Thron von Ju da verfuhr er nach Will 
kühr er ſchlug die Syrer, und ſetzte den ſchwe⸗ 
ren Kampf gegen Mittelaſien — wo jetzt Neu- 
babylon über den Trümmern Aſſyriens herrſch— 
te — eine Zeitlang glücklich fort, bis ihn bey Cir⸗ 


ceſium der wilde Nebucadnezar ſchlug, ) 
und hiedurch entſcheidend die Macht Aegyptens 
beugte. Vergebens ſuchten Pſammis ) und 
Apries) (Hophra) dieſen Verluſt durch 
Eroberungen in Afrika zu erſetzen. Ein unglück⸗ 
licher Krieg gegen Cyrene veranlaßte eine Empö⸗ 
rung, welche Apries Krone und Leben koſtete. 
Der ſiegreiche Rebell Ama ſis ) heſtieg jetzt 
den Thron, und war deſſelben nicht unwürdig. Das 
Reich ſchien von neuem aufzublühen, doch war es 
nur der Schein von Wohlſtand und Kraft, ſo ihm 
zu Theil ward. Eine neue Grundlage dem morſchen 
Gebäude zu geben, vermochte Amaſis nicht. Der 
Politik der letzten Könige getreu, unterhielt und 
erweiterte er den Verkehr mit den Griechen, 
(denen er Naukratis einräumte) und mit an⸗ 
dern Fremden, wodurch dieſe gefährlichen Einfluß, 
und die Aegypter neuen Stoff des Mißvergnügens 
erhielten. Mißtrauiſch gegen feine Regierung, un⸗ 
ter ſich ſelbſt getheilt, an Muth und Selbſtver⸗ 
trauen verarmt, konnte dieſes Volk der Unterjo⸗ 
chung durch einen gewaltigen Nachbar nicht ent- 
gehen. Auch ſah ſchon Amaſis das Ungewitter 
heraufziehen, das ſein Reich zerſtören ſollte. Der 
Eroberer Cyrus, fürchterlicher noch als Nebu— 
cadnezar, drohte Aegypten, das gegen feine 
Uebermacht mit Lydien ſich verbunden hatte. Doch 
wurde die Rache erſt von Cam byſes gegen Ama 
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ſis Sohn, den unglücklichen Pſammenit voll 
ſtreckt. Im erſten Jahr feines Reiches *) nach 
dem Verluſt einer einzigen Schlacht „ fiel das ſtolze 
Memphis, fiel der verrathene Fürſt in des 
Wüthrichs Hände. Der Thron der Pharaonen 
{anf, 


Fuͤnftes Kapitel. 


Geſchichte von Babylon, Aſſyrien und 
Medien. 


F. 1. 


Die Geſchichte dieſer Reiche iſt noch verworre⸗ 
ner als ſelbſt die ägyptiſche. Was in den ber 
bräiſchen Büchern, als jenen der Könige, der 
Chronik und der Propheten, auch ſchon frü⸗ 
her bey Moſes erzählt wird, läßt ſich durchaus 
nicht mit den Angaben der griechiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber, Herodot, Cteſias (Leibarzt des per⸗ 
ſiſchen Königs um 3578.) und Diodor, — die 
zudem auch unter ſich ſelbſt uneins ſind — eben ſo 
wenig mit jenen des Belus Prieſters Beroſus 
(um 3716.) und mehrern andern alten durch Jo⸗ 
ſephus, Euſebius, Georg Sync. re. aufbe⸗ 
haltenen fragmentariſchen Nachrichten zuſammenrei⸗ 
men. Auch iſt ſehr begreifich, daß von dem alten 


— 
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mannigfaltigen Wechſel der Herrſchaft unter den 
kriegeriſchen Horden Mittelaſiens nur ſchwan⸗ 
kende Sagen, entſtellt durch Stolz, Leidenſchaft 
und geographiſche Unkunde der einzelnen Stämme, 
und ohne regelmäßige Zeitbeſtimmung ſich erhalten 
konnten, und daß daher die ſpäten Aufſchreiber je⸗ 
ner Sagen, die Einſeitigkeit, die ſchon in ihrem 
Urſprunge lag, gleichfalls nicht vermeiden konnten. 
So dürftig und unzuſammenhängend ſind die weni⸗ 
gen zuverläßigen Notizen, die auf ſolchem Wege zu 
uns gelangten, daß mar kaum vor Cyrus eine 
eigentliche Geſchichte Mittelaſiens annehmen kann. 
Sollten wir ihren Verluſt beſonders bedauern? — 
Es ſcheint, daß der ewig wiederkehrende Cirkel von 
Jugendkraft, Ruhm, Herrſchaft, Weichlichkeit, 
Abnahme und Verfall, zu welchem ein gleiches Ver⸗ 
hängniß alle Dynaſtien des Orients vom Anbeginn 
der Geſchichte bis auf unſere Tage verurtheilte, 
auch in jenen vorhiſtoriſchen Zeiten ſchon Platz ge 
griffen habe, und daß, wenn die Annalen der ba- 
byloniſchen, aſſyriſchen und mediſchen Monarchien 
berichtiget werden könnten, die Weltgeſchichte, die 
der Dynaſtien ohnehin ſo viele zählt, blos um ein 
Duzend anderer würde bereichert werden. Hätten 
dieſes die gelehrten Männer bedacht, die ſo viele 
koſtbare Zeit auf die Deutung jener verworrenen 
Nachrichten verwandten, ſie würden uns mit ihren 
kunſtreichen und nutzloſen Syſtemen verſchont ha⸗ 
ben. 
F. 2. 

Zwiſcſen und an den beyden Flüſſen Euphrat 

und Tigris, von ihrem Austritt aus dem ar⸗ 
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meniſchen Bergland bis zu ihrer Vereinigung, 
und weiter bis zum Erguß des vereinten Stromes 
in den Perſiſchen Meerbuſen liegen drey Länder, 
Meſopotamien, Aſſyrien und Babylon, 
worin vielleicht mehr als wo irgend majeſtätiſche 
Erinnerungen mit einer elenden Gegenwart ſich 
paaren. Um den Niedereuphrat und von Su⸗ 
ſiang (Chuſiſtan) bis zur arabiſchen Wü⸗ 
ſte, dehnt ſich Babylonien (Irak Babeli) 
aus, das Land der ſchönſten Weiden und der üp— 
pigſten Kornfelder, fo weit die Ueberſchwemmun⸗ 
gen des Stromes reichen, der ehedeſſen faſt eben 
ſo wohlthätig als der Nil, und wie dieſer durch 
vielfache Kanäle *) weit umher geleitet, die Sand— 
ſteppe befruchtete. Die meiſten Kanäle find jetzt zer⸗ 
fallen, und halb Babylonien eine Wüſte. Als 
Denkmale alter Herrlichkeit ſind kaum noch halb⸗ 
verwitterte Trümmer von Backſteinen übrig, welche 
nur undeutlich die Stelle von prächtigen Städten, 
Tempeln und Palläſten bezeichnen. Gleich arm an 
Holz wie an Steinen lieferte das Land kein ande- 
res Baumaterial, und viele Bauten verſanken in 
dem feuchten Grund! Nördlich an Babylon, und 
an deſſen oder Aſſyriens Schickſal ſchon durch 
die Lage geknüpft, bietet Meſopota mien 
(Aram Naharaim, Al Dſcheſira, gleichſam 
ie Flußinſel, als von den beyden Flüſſen umſchloſ⸗ 
ſa) eine merkwürdige Abwechslung von Bergen 


) Der große Königs: Kanal, Nahar- malka, kann 
eine Vergleichung mit dem See Möris aushalten. 
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und Steppen, Wüſteneyen und Auen dar, und if 
mit Städten, mit Trümmern von Städten, und 
mit berühmten Schlachtfeldern erfüllt. Jenſeits 
des Tigris (von ſeinem ſchnellen Lauf wird er 
alſo, d. i. der Pfeil genannt) liegt Aſſyrien, 
(b. z. T. meiſt Kiurdiſtan) das Vaterland 
vieler kriegeriſcher Horden, und der uralte Sitz 
wilden Eroberungsgeiſtes, welcher verheerender als 
der ſchreckliche Sam um, der von den Schwefel- 
bergen Kurdiſtans weht, (ſ. Thevenot,) von 
hier aus zuerſt tödtend in weite Fernen wirkte. Auch 
bier ſind meiſt Steinhaufen, wo einſtens Königs⸗ 
ſtädte prangten. 


Medien (meiſt Aderbeidſchan, Schir⸗ 
wan, in weiterer Bedeutung auch Gilan, Ma⸗ 
ſanderan und Irak Adſchemi,) worüber Aſſy⸗ 
rien lange Zeit ſeinen Seepter ſtreckte, bis jenes 
zum ſelbſtſtändigen Reiche erwuchs, zieht ſich weit 
nach Nord und Nordoſt bis an die Ufer des Kas⸗ 
piſchen Meeres und nach Baktrien. Viele 
Gebirgsrücken durchſtreichen das Land, und um⸗ 
ſchließen hochgelegene fruchtbare Thäler. Doch ge⸗ 
gen die kaſpiſchen Geſtade gehet das Hochland mit 
ſchnellem Abſturz in einen niedern Boden über, wor⸗ 
in häufige Naphtha⸗ Quellen fließen, und noch 
jetzt der Parſen heiliges Feuer brennt. Ekba⸗ 
tana und Gaza, die beyden ſtolzen Hauptſtädte, 
find längſtens nicht mehr. Von dieſem ſieht man 
noch Trümmer; von jenem glaubt man, daß es 
einſtens geſtanden, wo heute Hamdan iſt. 
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d. 3. 


Unter den von Noahifchen Stämmen vor⸗ 
zugsweiſe durchzogenen Ländern war es das Gebiet 
des untern Euphrat und Tigris, worin am frü⸗ 

heſten ſich eigentliche Reiche bildeten. Sey es, daß 
die gedrängtere Bevölkerung dort eine feſtere bür- 
gerliche Ordnung erheiſchte, oder daß ein durch 
Genuß erſchlafftes Volk ſich leichter von einheimi⸗ 
ſchen Nimroden bändigen oder von fremden Kriegs- 
horden unterjochen ließ. Aus dem Gebirgsland 
nördlich an Sinear mögen ſolche Schwärme ge- 
kommen ſeyn, die, was die mildere Natur in Sü⸗ 
den und der Fleiß geſitteter Menſchen geſchaffen 
hatte, durchs Schwert ſich zueigneten. Glück und 
Tapferkeit, und Genie der Anführer beſtimmten die 
wechſelnden Machtverhältniſſe der einzelne, 1 Horden, 
bis Eine allmählig viele andere verſchlang) und ſich 

über die Länder — ein ſtets wachſender Strom — 
ergoß. Den Raub der Nationen häufte die ſiegen⸗ 
de Horde in ihrem Lager auf, deſſen Befeſtigung 
durch Wall und Graben mühſelig aufzuführen, man 
die unterjochten Völker zwang. Aus ſolchen La⸗ 
gern erwuchſen die Hauptſtädte, die ihrer erſten 
Anlage nach, weil ſie auch Weidplätze und Felder 
einſchloſſen, von ungeheurer Größe waren. Vom 
Euphrat mitten durchſtrömt, hatte Babylon (Bab⸗ 
Bel, der Hof des Herrn) in ſeiner regelmäßig 
viereckigen Geſtalt einen Umfang von 480 Stadien 
(15 d. Meilen) und hundert Thore. Das noch 
größere Ninive (die Wohnung — Na ve — des 
Nin) zog ſich drey Tagreiſen lang am Tigris 
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hin. Ob der Vel, welcher Babylon baute, der 
Beroſiſche Kiſuthrus *) oder der mofaifche 
Nimrod geweſen, ob dieſer auch Ninive gegrün⸗ 
det, oder ob ſolches durch feinen Sohn Aſſur, 
deſſen Name in Aſſyrien lebet, oder durch Ni- 
nus den Fürſtenſohn (Sohn Belus) geſchehen, 
das werden wir nimmer ausmitteln. Faſt ein- 
ſtimmig wird aber Letzterer als der Stifter der gro⸗ 
ßen altaſſyriſchen Monarchie aufgeführt,“) 
welche durch ihn über Babylon und Medien 
und Baktrien, und durch ſeine große Gemahlin 
Semiramis“) noch weiter gegen Oft und Süd 
und bis nach Aethiopien ausgebreitet worden. 
Man hielt Ninus ſonſt für älter als Abraham; 
Schöpflin (comment. histor.) will ihn zum 
Zeitgenoſſen des Seſoſtris machen, und andere 
haben gar fein Daſeyn geleugnet. Laſſen wir im⸗ 
mer feinen und Semiramis Namen als Bezeich- 
nung der Fürſten gelten , die zuerſt das aſſyriſche 
Reich durch Eroberungen erweitert, durch ſtolze 
Bauten verherrlichet haben. Auch hat, wenn wir 
Noe's Haus nicht für den einzigen Ueberreſt des 
vorſündfluthigen Menſchengeſchlechtes halten, die 


„) Er ſoll 120 Saros, (d. i. 432,000 oder 113811) Jahre 

nach dem Halbgott Oannes, welcher die Landeseinwoh⸗ 
ner civiliſirt hatte, König geweſen, und in einer großen 
Ueberſchwemmung erhalten worden ſeyn. Auf ihn läßt Be⸗ 
roſus noch drey Dynaſtien folgen. 
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frühe Gründung weiter und volkreicher Staaten 
nichts Unbegreifliches mehr, und es wird Manches 
erklärbar, was ſonſt trotz der ſtärkſten poſitiven 
Beweiſe, wegen Mangel an innerer Wahrſcheinlich 
keit mußte verworfen werden. 

Viele hundert Jahre ſtund Großaſſyriens Thron; 
und es läßt ſich wohl annehmen, obſchon wir von 
ihm nur trockne Königsnamen leſen, daß er in die⸗ 
ſer langen Periode mancherley Erſchütterungen und 
auch Dynaſtienwechſel erfahren. Die Ueppigkeit 
Rinias ) und ſeiner Nachfolger, die im Se⸗ 
rail entſchlummerten, und das Reich durch Veziere 
und Satrapen regierten, iſt wenigſtens als Charak- 
terlſtik aſiatiſcher Regierungen im Allgemeinen wahr, 
fo wie Sardanapal *) von den Vielen Einer 
it, die für die Fehler ihrer Vorfahren büßten. 


9. 4. 


Als der Oberprieſter von S Bele⸗ 
ſis, und der Mediſche Statthalter Arbaces 
durch Eroberung Ninive 's ihre Empörung glück 
lich vollbracht hatten — Sardanapal war groß 
genug, um den Tod unter den brennenden Trüm⸗ 
mern ſeines Pallaſtes einer ſchmählichen Uebergabe 
vorzuziehen ) — ward Großaſſyrien in fa 


„ 1968, **) 3108, 


*) Wir dürfen nicht verſchweigen, daß Mehrere gar keinen 
Sardanapal glauben, andere zwey, und Freret gar drey 
Sar danapale annehmen. 
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viele Herrſchaften als Satrapien zerſplittert, deren 
gemeinſchaftliche Bundesſtadt Eebatana ſeyn ſollte. 
Aber bald erhob ſich wilde Anarchie, aus welcher 
wir allmählig drey neue Reiche, Aſſyrien, Ba⸗ 
bylon und Medien hervorgehen ſehen; von de— 
nen abermals (Neu-) Aſſyrien zuerſt das mäch⸗ 
tigſte iſt. Von feinen Königen find nur Kriegs- 
thaten aufgezeichnet, auch kömmt in Namen und 
Zeitrechnung noch manche Variante vor. Am deut⸗ 
lichſten, wiewohl nicht ganz zuſammenhängend iſt, 
was uns die Hebräer erzählen, die Zeitgenoſſen 
dieſes neuen Reiches, und ſeine hartbedrängten 
Nachbarn. Schon Phul, “) der, nach hundert— 
jähriger Zerrüttung, zuerſt wieder Aſſyriens Macht 
erhob, wandte feine Waffen gegen Iſrael, und 
fortwährend blieb jetzt ſeiner Nachfolger Streben 
nach Weſten gegen die Küſten des Mittelmeers 
gerichtet. Syrien und Ffrael erlagen dem 
ungleichen Kampf gegen Tiglath⸗Pul⸗Aſſar 
und Salmanaſſar, *) und es wurden die Be⸗ 
fiegten von den barbariſchen Siegern wie Heerden 
in ferne Länder geſchleppt. Auch Aegypten und 
ſelbſt Aethiopien fühlten Salmanaſſars 
ſchwere Hand; Juda erwehrte ſich ihrer kümmer⸗ 
lich; aber Tyrus, durch ſeine Seemacht groß, 
blieb Siegerin im Streit. Sanherib ***) durch⸗ 
plünderte Juda, bedrohte Aegypten, verlor aber 
ſein Heer durch eine Peſt, (ſ. oben S. 209.) und 
wurde von feinen Söhnen erſchlagen. Jetzt warf 


„) 3213. ) 3245 und 3261, ) 3270. 
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Medien von neuem das aſſyriſche Joch ab, und 
Aſſarhaddon, ) ſonſt ein gewaltiger Für, / 
der Babylon unterwarf und Juda demüthigte / 
konnte es nicht mehr hezuingen. Nach ihm nen⸗ 
nen die Profanſcribenten noch mehrere Könige, 
welche ſchweren Krieg gegen das aufſtrebende Me⸗ 
dien führten. Der Einfall einer ſeythiſchen 
Horde unterbrach denſelben. Nach ihrer Vertilgung 
ward er erneuert. Der Chaldäiſche Empörer Na⸗ 
bopolaſſar verband ſich mit Medien, und Aſſy⸗ 
vien erlag der vereinten Macht. Das ſtolze Ni- 
niye wurde zerſtört, **) und erſtund nicht wie⸗ 
der. Man ſieht gegen über von Moſul eine Reihe 
Hügel dem Strom entlang; auf einem ſteht ein 
Dorf mit Namen Nunia. Man glaubt, dieſe 
Hügel ſeyen die Schutthaufen von Ninive. 


. 8. 


Hundert und neun und zwanzig Jahre nach dem 
Stürtz Sardanapals erſcheint in Babylon der 
König Nabonaſſar, ) mit welchem Ptole⸗ 
mäus, der berühmte alexandriniſche Mathematiker 
des 2ten chriſtlichen Jahrh. ſeinen merkwürdigen 
Canon der babyloniſchen Könige eröffnet. Er er⸗ 
ſcheint hier nicht als Stifter des neuen Reiches, 
ſondern weil Ptolemäus k aus andern Gründen ſei⸗ 
ne zum Behuf der Aſtronomie allernächſt be⸗ 
ſtimmte Jahrrechnung von ihm anzufangen für gut 
fand. Aber wir kennen ſeine Vorfahren nicht, und 
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wiſſen nicht, ob er ſelbſt und ſeine nächſten Nach⸗ 
folger ſouvergin, oder Vaſallen Aſſyriens geweſen. 
Später kommen im Canon die aſſyriſchen Monarchen 
Aſſarhaddon, Saosduchin- und Chynilad⸗ 
dan als Beherrſcher Babylons vor, was wenig- 
ſtens deſſen damalige Unterwerfung beweiſt. Aber 
jetzt tritt der Chaldäer Nabopolaſſar, Statt⸗ 
halter von Babylon ') gegen Aſſyrien als Empörer 
auf, hilft Cyapares von Medien Ninive ſtürzen, 
und gründet das chaldäiſch - babyloniſche 
Reich “) Schon lange vorher (das „Wann?“ 
läßt ſich nicht mehr beſtimmen,) waren dieſe Chal- 
däer aus einem nördlichen Bergland (Moſes J. 
11, 31. führt die Chasdim im hohen Meſopo⸗ 
tamien an; mehrere Schriftſteller haben ſie wei⸗ 
ter oben im earduchiſchen Gebirge, ja gar ger 
gen das ſchwarze Meer in Chalybien geſucht;) 
nach Babylon eingewandert. Ihr Name blieb nach- 
mals einem einzelnen Stande. Nabopolafar, 
groß im Kriege, dehnte feine Herrſchaft bis gegen 
das Mittelmeer aus. Phargo Necho zwar trieb 
ihn zurück; aber bey Karchemiſch wurde Aegyp⸗ 
tens Macht durch Nabopolaſſars Sohn, den fürch- 
terlichen Rebucadnezar (Nabocolaſſar) zer⸗ 
trümmert ) Vor demſelben fielen Jeruſale in 
und Tyrus, er ließ in Iberien, Arabien, 


— 


) Neuere Schriftftellee halten ihn für den Anführer einer; 
Kur diſchen, erſt dahin eingefallenen Horde. 
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Aegypten und Libyen ſeine Fahnen weh'n. 
Durch ihn und ſeine Gemahlin Nitokris ſoll erſt 
Babylon jene Prachtgebäude erhalten haben, 
welche die Sage ſonſt der altaſſyriſchen Semira— 
mis zuſchreibt. Dieſe Gebäude, die große Stadt, 
find nicht mehr: Gelehrte Reiſende haben da, wo 
jetzt das Städtchen Hilla ſteht, auf beyden Sei⸗ 
ten des Stromes in weit zerſtreuten Trümmerhau⸗ 
fen die Spuren Babylons erkannt. 

Nabocolaſſar ſtarb, ) und eh' ein Men- 
ſchenalter vergieng, war ſein Reich nicht mehr. Nur 
auf ſeines Armes Stärke war es gegründet, nicht 
auf Weisheit, die in ihren Wirkungen den Stifter 
überlebt. Daher nach kurzer Regierung einiger 
werthloſer Prinzen, Nabonid (Daniels Belfa- 
zar?) der füngſte von Nebucadnezars Söhnen, 
Thron und Leben gegen Cyrus den Medoperſer 
verlor. *) 

F. 6. 

Medien (man will von Madai, Japhets 
Sohn, den Namen ableiten) war viele hundert 
Jahre lang ein Tummelplatz wilder kriegeriſcher 
Horden, worunter — im eigentlichen Medien — 
neben fünf andern Stämmen auch jener der Ma— 
gier war. Unter ſich getrennt und geſetzlos, muß⸗ 
ten die Meder dem Angriff einer geordneten Macht 
erliegen. Schon Nin us ſoll ihren Fürſten Phar— 
nus beſiegt, und bis nach Baktrien geboten ha— 
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ben. Wir können vermuthen, nicht aber nachwei⸗ 
fen, daß neben den Aſſyrern auch verſchiedene 
Seythiſche Horden und auch einheimiſche Stäm⸗ 
me, die einzeln erſtarkten, im weiten Medien herr⸗ 
ſchen mochten. Auch nach der Kataſtrophe, in der, 
Kteſias zufolge, durch Arbaces Empörung 
Altaſſyrien zertrümmert wurde; ) bleibt die 
Geſchichte Mediens dunkel. Wir ſehen abermals 
(Neu-) Aſſyrien gebieten; aber neben ihm kom⸗ 
men einheimiſche Monarchen vor, und Heerens 
Muthmaßung von zwey mediſchen Reichen empfielt 
ſich auch ohne poſitive Beweiſe, durch innere Wahr- 
ſcheinlichkeit. Herodots Dynaſtie, die vom ei⸗ 
gentlichen Medien aus ſich erhob, zieht vorzugs⸗ 
weiſe unſern Blick auf ſich. Ihr Stifter war De 
joces, *) ein Mann von gerühmter Klugheit und 
Gerechtigkeitsliebe, der, als nach dem Unglück 
Sanheribs und bey der Zerrüttung des neuaſſy⸗ 
riſchen Königshauſes, die Meder das verhaßte Joch 
muthig abgeworfen hatten, darauf aber die Bedräng⸗ 
niſſe der Anarchie empfanden, von ihnen zum Schieds⸗ 
richter, und ſpäter zum König ernannt wurde. Da⸗ 
mit er fein Volk zum Gehorſam gewöhne, hielt er 
für nöthig, ſich mit allem Gepräng und allen Schre- 
cken der Majeſtät zu umgeben. Er ſchloß ſich in 
ſeine Burg ein, die er mit unſäglicher Pracht zu 
Eebatang erbaut hatte. Mit ſſebenfacher Ring- 
mauer von verſchiedenen Farben glänzend war fie 
umgeben, und ſtrahlte fernhin wie ein Jauberſchloß. 


— — 
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Ein ängſtliches Hofceremoniel gewöhnte die Unter- 
thanen, zu ihm wie zu einem höhern Weſen hinauf⸗ 
zuſchauen. Offenbar gieng er zu weit: aus unbän⸗ 
digen Freyen wurden die Meder verächtliche Sela⸗ 
ven. 

Sein Sohn Phraortes ) bezwang die Per- 
fer, damals ein armes aber kräftiges Bergvolk, von 
welchem bald nachher die mächtigſte Umwälzung 
ausgehen ſollte. In Oberaſien drang Phra⸗ 
ortes bis an den Halis vor, und war im Begriff, 
das Reich von Ninive zu ſtürzen, als eine Schlacht 
ihm Heer und Leben raubte. Cyaxares “) ſetzte 
den Krieg als Rächer ſeines Vaters fort; aber da 
brach eine wilde Seythenhorde über die Kau⸗ 
kaſiſchen Gebirgspäſſe, und überſchwemmte Medien 
und die benachbarten Länder. Jetzt mußte Cyaxa⸗ 
res ſein eignes Reich vertheidigen. 28 Jahre 
währte der Kampf, bis die Meder ſich der verwü⸗ 
ſtenden Unholde durch blutigen Verrath entledigten. 
Ein Haufe flüchtiger Seythen, welcher Schutz in Ly⸗ 
dien fand, veranlaßte neuen Krieg. Er wurde ge⸗ 
ſchloſſen, als eine Sonnenfinſterniß die ſtreitfertigen 
Heere erſchreckte. ““) Schon früher hatten die 
Meder dem Eroberer Nabopolaſſar Ninive 
ſtürmen helfen. So coneentrirte ſich allmäblig die 
Macht des weſtlichen Aliens, Noch war ſie getheilt 
zwiſchen Babylon und Medien: doch unter ih- 
nen konnte der Natur gemäß nicht lange die Einig⸗ 

keit 
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keit beſtehen; wenn fie aber ſich entzweyten und 
Eines ſiegte, ſo ſtund daſſelbe weltherrſchend in 
coloſſaler Größe da. 

F. 7. 

Zu dieſer Größe war Medien beſtimmt, doch 
ſollte es ſelber zuvor durch einheimiſche Revolution 
verjüngt werden. Aſtyages, *) Eyarares Sohn 
und Nachfolger, gieng ſeinem Verhängniß entgegen, 
indem er ihm ausweichen wollte. Schreckende Traum⸗ 
geſichte hatten ihm in ſeinem Enkel den künftigen 
Thronräuber gezeigt: darum vermählte er ſeine 
Tochter Mandane an einen unbedeutenden perſi⸗ 
ſchen Großen, Cambyſes, und befahl, die Frucht 
dieſer Ehe, den neugebornen Cyrus zu tödten. Die 
Menſchlichkeit des königlichen Miniſters, Har pa⸗ 
gus, rettete den Knaben. Er wurde unter Hirten 
erzogen, und wie man ſpäter das Geheimniß ſeines 
Standes entdeckte, nach Perſis geſandt. Als er 
zum Manne gereift war, munterte ihn Harpagus, 
deſſen Schonung Aſtyages ſchrecklich beſtraft hatte, 
zur Empörung gegen den Tyrannen auf, und ver⸗ 
ſchaffte ihm durch weitern Verrath den Sieg. Cy⸗ 
rus beſtieg den mediſchen Thron **) und Aſtyages 
farb im Gefängniß. Dieſe Herodot'ſche Er 
zählung, die wir den Hauptzügen nach eben nicht 
als unwahrſcheinlich erklären können, wenn wir den 
Einfluß der Wahrſager und Zeichendeuter, ſelbſt in 
unvergleichbar aufgeklärteren Zeiten bemerken, ſtimmt 
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mit dem allgemeinen — durch Thaten bewährten — 
Charakter des Eroberers Cyrus beſſer überein, als 
die Tenophontiſche Darſtellung, nach deren Zweck 
Cyrus durchaus als vortrefflicher, fleckenloſer Fürſt und 
als Vorbild für andere Fürſten erſcheinen muß. Deßwe⸗ 
gen durfte er nicht als Uſurpator den Thron beſteigen, 
ſondern durch rechtmäßige Erwerbung: indem Cya a⸗ 
res, Aſtyages Sohn und Nachfolger, ſeinen Freund 
und Verwandten Cyrus — auch nach Kenophon iſt 
er Mandanens und eines Per ſiſch en Fürſten, 
Kambyſes, Sohn — anfangs an die Spitze ſeiner 
Armee als Feldherrn geſtellt, ihn darauf zum Lohn 
ſeiner Großthaten als Mitregenten angenommen, 
und endlich ſterbend zum Nachfolger ernannt habe. 
So viel bleibt bey allen Varianten unverkennbar, 
daß Cyrus — aus perſiſchem Stamme ent- 
ſproſſen — der Stifter einer neuen Dynaſtie im 
Mediſchen Reiche geworden, und daß von ihm, der 
da entſchloſſen und klug die vorhandenen Umſtände 
nützte, eine Revolution ausgegangen, wie bis auf 
ihn noch keine in den Aunalen der Men ſchheit er- 
ſchienen. 


Sechstes Kapitel. 
Geſchichte von Syrien und Phönizien. 
N 


Phönizier und Syrer ſind 1880 verſchie⸗ 
dene, durch Abkunft, Charakter und Schickſale ge 


ei 


ſonderte Völker. Wir faſſen fie dennoch in einen 
Abſchnitt zuſammen, weil ſie in demſelben Lat. 
de wohnten, und wenigſtens am Ende das gleiche 
Loos der Unterjochung durch die Gewaltsherrſcher 
Mittelaſiens erfuhren. Der Stoff zu Beyder 
Geſchichte befindet ſich zerſtreut bey den hebräi⸗ 
ſchen und griechiſchen Geſchichtſchreibern. Denn 
außer Sanchuniatons, jedoch mehr mythiſchen 
als hiſtoriſchen Schriften, (um 2500 oder 2800) 
von denen wir Einige aus dritter Hand beſitzen, und 
den wenigen, durch Joſephus aufbehaltenen Frag⸗ 
menten von Dius, Menander von Epheſus 
und Philoſtratus, endlich den hieher gehörigen 
Stellen von Nikol. Damaſe. find weiter keine 
eigenen Quellen vorhanden. Es iſt daher auch 
keine zuſammenhängende Geſchichte, ſondern blos 
die Aufſtellung einzelner Thatſachen möglich. 

Das Land zwiſchen dem Euphrat und Mit 
telmeer, von den Gebirgspäſſen des Amanus und 
des höheren Taurus Rücken bis zur arabiſchen 
Wüſte, oder in engerem Sinn, bis zum Antili⸗ 
ban on — iſt Syrien, (in der Bibel Ara m 
von Sems Sohn, und von den Arabern S ham, 
das Land zur Linken, h. z. T. Soriſtan genannt,) 
wiewohl auch mehrere Länder jenſeits des Eu⸗ 
phrats, vorzüglich Meſopotamien (Aram 
Nahara im) oftmals zu Syrien gerechnet, ja wohl 
gar Aſſyrien bisweilen damit verwechſelt wor- 
den. Wir reden hier nur vom eigentlichen Sy 
rien bis zum Antilibanon, (ſonach mit Aus- 
ſchließung Paläſtina 's, wovon wir früher ge- 
ſprochen, wohl aber mit Inbegriff Phöniziens, 
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als welches blos ein Theil der ſyriſchen Küſte ib) 
wiewohl der Zuſammenhang der Geſchichte uns 
nöthigt, auch den im obern Meſopotamien ge⸗ 
legenen Staat von Zobah unter den ſpyriſchen 
Königreichen aufzuführen. 

An die zwey Bergreihen, die von Cilicien 
aus durch Syrien ſtreichen, und wovon die weſtliche 
längſt der Meeresküſte waldicht und quellenreich, die 
innere aber nackt und trocken iſt, ſchließen ſich man⸗ 
nigfaltige Thäler und Flächen an, welche aus eben 
der Urſache die grellſten Kontraſte von Dürre und 
Fruchtbarkeit darbieten. Der hohe, einſt cedern⸗ 
reiche Libanon mit meiſt ſchneebedeckter Scheitel, 
und der ſüdlichere Antilibanon, mit ihren viel- 
fältig gewundenen Thälern vermehren den Wechſel 
der Anſichten und der Produkte. Vorzüglich reich 
an Naturſchönheiten und an Schöpfungen der Men⸗ 
ſchenhände iſt das große, gegen Nordoſten ſich öff⸗ 
nende Thal, das, vertieft zwiſchen den beyden Li⸗ 
banons hinziehend, Cœlesyria, das hohle Sy- 
rien genannt wurde. Hier ſieht man das alte Da⸗ 
maskus in ſeiner paradieſiſchen Lage noch heute 
glänzen, und Baalbeks (Heliopolis) ehemalige 
Herrlichkeit in majeſtätiſchen Trümmern ruh'n. 
Viele andere Städte ſind oder waren hier und in 
ganz Syrien wie ausgeſtreut, theils am Ufer des 
Meeres, wo beſonders in Süden die phöniziſchen 
Städte eine meiſt unfruchtbare Küſte ſchmückten, 
theils längſt des Orontes, der mit gewundenem 
Laufe nordweſtlich ins Mittelmeer fließt, theils im 
innern Lande, wo manche Bäche einzelne Stellen 
befruchten, und dann einſam im Sande verſiegen. 


Gegen den Euphrat nimmt die Fruchtbarkeit des 
Bodens zuſehends ab. Hier und da wird er durch 
Kanäle oder durch wohlthätige Quellen getränkt, 
häufiger liegt er trocken, bis endlich in Süden von 
Palmyra — deſſen hohe Trümmer ringsum ſchon 
die ſchweigende Wüſte umgiebt, — das organiſche 
Leben traurig im weiten Sand erſtirbt, 
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Man hält die Syrer für Nachkommen Sem $, 
die theils über den Euphrat, theils von Ara⸗ 
bien her ins Land gezogen waren. Die Phöni⸗ 
zier aber, als Geſchlechtsverwandte der Canani⸗ 
ter, ſollen von Cham abſtammen, und — ſchon 
vor Abraham — von den Ufern des ſogenannten 
rothen Meeres an die ſyriſche Küſte ge⸗ 
wandert ſeyn. Später verbanden ſich mit ihnen 
ägyptiſche Colonien, auch mögen die verſchie⸗ 
denen Stämme des Landes, ſo lange ſie noch no⸗ 
madiſch umherzogen, ſich untereinander Selbſt auf 
auf mannigfaltige Weiſe vermiſcht haben. In vie⸗ 
len Hauptzügen der Sprache und Schrift, der Ver⸗ 
faſſung, Religion und Lebensweiſe war zwiſchen 
beyden Völkern eine auffallende Aehnlichkeit; wie⸗ 
wohl die Phönizier, durch verſchiedene Umſtände 
begünſtigt, bald einen großen Vorſprung vor den 
übrigen Syrern im Handelsruhm und in allen 

Künſten des Friedens gewannen, und ihr kleines 
dürftiges Küſtenland zu einem der merkwürdigſten 
auf der Erde machten. 

In den älteſten Zeiten war Syrien, wie alle 
Länder , in viele kleine Staaten oder Gebiete ein⸗ 
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zelner Horden getheilt, die nach und nach in grö⸗ 
ßere zuſammenfloſſen, und je nach dem die innern 
und äußern Verhältniſſe waren, mehr oder weniger 
cultivirt, reich und mächtig wurden. Schon zu 
Abrahams Zeiten kömmt Damaskus (Dam⸗ 
meſek) vor. Eben ſo alt mag Hamath (Epi⸗ 
phania) am Orontes ſeyn. Neben ihnen be⸗ 
ſtehend, wenn gleich minder berühmt, waren ſpäter 
Geſſur, Rehob, Iſchtob u. ſ. w. Frühe hat⸗ 
ten die Syrer die nomadiſche Lebensweiſe gegen 
Ackerbau und Handlung vertauſcht; darum wurde 
das Land dicht bevölkert und blühend, und würde 
ſich noch höher geſchwungen haben, wären feine Be— 
wohner eutſchloſſen und glücklich genug geweſen, 
ſich vor einheimiſcher und auswärtiger Unteriochung, 
zu bewahren. 

Zu Davids Zeiten ) ſtreckte der König von 
Zobah (Neſibin) in Meſopotamien, Ha⸗ 
dare ſar, feinen Seepter über den Euphrat gegen 
das eigentliche Syrien aus. Der König von Da⸗ 
maskus war mit ihm gegen den von Hamath 
im Bunde; da nahm ſich David des Bedrängten 
an, ſchlüg die Verbündeten, und wurde nun Selbſt 
gewaltig in Syriſchen Ländern. Ein zweyter Neſi⸗ 
biniſcher Krieg, worein auch Aſſyrien und Am⸗ 
mon gemiſcht waren, endete noch glorreicher für 
David; die Syriſchen Reiche verſchwanden. 

Aber ſchon unter Salomo ) erhob ſich 
Damaskus von neuem. Rezon warf das Joch 
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der Hebräer ab, und wurde der Stifter eines Rei⸗ 
ches, das ſich bald von Damaskus aus über ganz 
Syrien ausbreitete. Die Trennung der Königthü⸗ 
mer In da und Iſrael war ihm beſonders gün⸗ 
ſtig / und Rezons Nachfolger, worunter Benha⸗ 
dad I. und II., Haſgel und Rezin ſich aus⸗ 
zeichnen fochten anfangs mit Ju da vereint gegen 

Iſrael, darauf gegen beyde ausgeſöhnte Reiche, 
Br endlich mit Iſrael gegen Jud a. Um eben 
die Zeit drückte die Macht Aſſyriens auf Bor» 
deraſien, durch den unklugen Zwiſt der dortigen 
kleinern Staaten begünſtigt. Schon Phul wurde 
von Syrien gegen Iſrael herbeygerufen, und 
als ſpäter dieſe Beyden auf Juda ſtürmten, fo 
rief Ahas den furchtbaren Tiglath-Pul⸗Aſ⸗ 
far um Hülfe. Er kam ), zertrümmerte den 
Thron von Damaskus, und ſchleppte die Syrer 
ſchaarenweiſe nach dem fernen Kaukaſiſchen 
Grenzland. 


Fans. 


Länger erhielt ſich Phönizien, ein kelſiges 
Küſtenländchen, kaum 250 O Meilen groß, dem 
aber Gente und Fleiß ſeiner Bewohner die meiſten 
Küſten des vielarmigten Mittelmeeres, viele des 
Weltmeeres, und große inländiſche Reiche zinsbar 
machte. Ermüdet von den unabläßigen Kriegs- und 
Verwüſtungsſeenen in der Weltgeſchichte, verweilen 
wir gerne bey einem Volke, welches nicht durch das 
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Schwert, ſondern durch die Werkzeuge friedlicher 
Kunſt ſeine Größe baut, die ſonſt feindſelig durch 
Gewalt und Furcht getrennten Menſchenhaufen durch 
gegenſeitig beförderten Lebensgenuß einander nä⸗ 
hert, und fie durch den erleichterten Gemeinbeſitz 
deſſen, was die gemeinſame Erde und der Menſchen⸗ 
fleiß erzeugt, in freundliche Verbindung ſetzt. Aber 
leider haben wir keine einheimiſche phöniziſche An⸗ 
nale mehr! und die auswärtigen Geſchichtſchreiber, 
wiewohl verſchiedene aus ihnen nach ihren Verhält⸗ 
niſſen und ihrem Zeitalter zur Aufſammlung be⸗ 
friedigender Nachrichten allerdings wären geeignet 
geweſen, haben über der Aufzählung von Schlachten 
und Dynaſtienwechſel vergeſſen, uns eine zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung von der Entwicklung und den 
Schickſalen phöniziſcher Induſtrtie und Handlungs⸗ 
größe zu geben. Freylich ſind darüber viele lehr⸗ 
reiche Notizen bey den meiſten alten Hiſtorikern 
zerſtreut vorhanden; und unſere Gelehrten, die Al⸗ 
les zu erklären wiſſen, haben gezeigt, wie es ganz 
natürlich hergegangen, daß die auf eine meiſt un⸗ 
fruchtbare Küſte beſchränkten Phönizier durch die 
Noth gezwungen worden, durch Kunſtfleiß zu er⸗ 
ſetzen, was dem Boden gebrach, und — der Liba⸗ 
non bot ihnen ja Cedern genug — durch Schif- 
fahrt, mit der fie bereits am grabiſchen Meerbuſen 
vertraut worden, die Sphäre der Erwerbung und 
Thätigkeit zu erweitern; daß der Gewinn der erſten 
Unternehmungen zu allmähliger Ausdehnung derſel⸗ 
ben ſpornen, daß jeder Erfolg die Mittel zu weitern 
Fortſchritten darbieten, eine Erfindung die andere, 
eine Bereicherung die andere veranlaſſen müſſen; 
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daß die Lage Phöniziens gegen die übrigen Küſten 
des Mittelmeeres, und gegen die inner⸗ 
aſiatiſchen Länder daſſelbe zum natürlichen 
Mittelpunkt des Welthandels gemacht, und daß 
endlich eine der republikaniſchen ſich nähernde Ver⸗ 
faſſung / welche Talent und Kraft frey ſich entwik⸗ 
keln und wirken ließ, das Gedeihen und Reifen 
von allem dem Guten befördert habe. Darin liegt 
allerdings viel Wahres, aber es befriedigt unſre 
Wißbegierde nicht. Freylich wird bey Völkerſchaf⸗ 
ten wie bey Individuen, durch die Erziehung — 
d. i. den Inbegriff aller äußern Umſtände — mäch⸗ 
tig auf Charakter und Schickſal eingewirkt, aber 
alles macht dieſe Erziehung nicht. Unabhängig 
von ihr beſteht bey Beyden eine urſprüngliche oder 
doch ſehr früh entſtandene Anlage, wir möchten ſie 
die genetiſche nennen, die zwar durch weitere 
Erziehung entwickelt oder ertödtet, aber nicht ge⸗ 
ſchaffen werden kann. Setzet Phönizier in 
was immer für ein Land — nur nicht wo unüber⸗ 
ſteigliche Hinderniſſe ſich ihrem Beſtreben entgegen⸗ 
ſtellen — ſie werden allenthalben Induſtrie und 
Handel lieben: — Führet Mongolen oder Tür⸗ 
ken nach Phönizien — ſie werden träge Barbaren 
bleiben. Dieſen Grundcharakter der Phöntzier, oder 
auch nur ſeine weitere Fortbildung anſchaulich zu 
erkennen, umſtändlich zu wiſſen, wie denn ſo bey 
ihnen ein Schritt den andern veranlaßt, eine Er⸗ 
findung die andere erzeugt habe, welches der be- 
ſtimmte Umfang ihrer Kenntniſſe, der Kreis ihrer 
Gefühle, der Ton ihrer Handlungsweiſe geweſen; 
ſonach die Individualität und das eigentliche Leben 
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und Weben dieſes Volkes z. B. in Tyrus oder 
Sidon nachweiſen zu können, das müßte wohl 
von hohem Intereſſe, und vielleicht ſo belehrend als 
die Geſchichte Athens und Sparta 's ſeyn. — 
Dieſer Gewinn iſt uns nicht vergönnt, und wir 
müſſen uns mit wenigen abgeriſſenen oder allgemei⸗ 
nen Daten begnügen, deren Summe ungefähr in 
folgendem beſteht: 
- F. A. 

So klein Phönizien war, ſo machte es doch 
nicht Einen, ſondern mehrere Staaten oder vielmehr 
Stadtgebiete — als von Sidon, Tyrus, Ara⸗ 
dus, Byblus, Berytus, Sarephtha, 
Tripolis — aus, welche, obſchon unter ihnen 
Bündniſſe beſtunden, wohl auch zu Zeiten eine Art 
von Oberherrſchaft der Mächtigern galt, dennoch, 
der Grundverfaſſung und den rechtlichen Anſprüchen 
nach, größtentheils frey und ſelbſtſtändig waren. 
Die Oberhäupter ſolcher Stadtgebiete werden Kö- 
nige genannt; (insbeſondere kennen wir welche 
von Sidon, auch von Aradus ic. aber vorzüg⸗ 
lich von Tyrus,) wiewohl die meiſten derſelben, 
theils nach dem Umfang ihres Reiches, theils nach 
der Beſchränkung ihrer Macht, dieſe Benennung 
keineswegs zu rechtfertigen ſcheinen. Auch ſind es 
nicht die Könige, ſondern die Völker, die in Phöni⸗ 
zien die wichtigſten Rollen ſpielen, und unter dieſen 
vorzüglich die von Tyrus und Sidon. Schon 
zu Jakobs Zeiten beſtund Sidon, und war 
mächtig in den Tagen Joſue 8, ) aber Tyrus, 


*) um 2500. Die Kriege Joſue's mögen Anlaß zur Aus, 


eine Kolonie von Sidon *) übertraf feine Mut⸗ 
ter und ward das — faſt durchgängig anerkannte 
— Haupt der phöniziſchen Städte. „Viele Völker 
„erfreuten ſich der Waaren, die es übers Meer in 
„Fülle zu ihnen ſandte, und die Könige der Erde 
„wurden durch ſeine Schätze bereichert.“ Ezech. 
XXVII. 33. Von Tyrus kamen die Werkmei⸗ 
fer, die Salomo's Tempel bauten, von hier aus 
wurde Karthago, die Herrſcherin des Meeres, 
und viele andere Eolonien gegründet; Salma⸗ 
naſſar, dem ſonſt ganz Phönizien huldigte, wurde 
von Tyrus zur See geſchlagen, und der fürchterliche 
Nebucadnezar konnte nach 13jähriger Belage⸗ 
rung zwar die Mauern der Stadt aber nicht den 
Muth der Einwohner bezwingen. Denn jetzt erbau⸗ 
ten dieſe auf einer nahen Meeres-Inſel ein neues 
Tyrus, das ſogar den Glanz des alten verdun⸗ 
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wanderung verſchiedener phöniziſcher Stämme, und insbeſon⸗ 
dere zu derjenigen geweſen ſeyn, welche den Stifter The- 
bens, Cadmus, und mit ihm die Buchftabenfchrift 
nach Griechenland brachte. Daß aber darum, wie ein vor⸗ 
trefflicher Geſchichtſchreiber (Joh, v. Müller) anmerkt / „jene 
den Griechen kaum bekannt gewordene That eines verach—⸗ 
„teten Volkes die veranlaſſende Urſache alles Großen, 
„Scharfſinnigen und Schönen, was durch die eiteralid be⸗ 
„wirkt worden iſt, geweſen ſey““ — möchten wir nicht uns 
terſchreiben. Es würde immer auch ohne Joſue — ſey es 
vielleicht einige Geſchlechtsalter fpäter — ein Cadmus nach 
Griechenland gekommen ſeyn. 
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kelte. Wir werden daſſelbe (im folgenden Zeitraum) 
noch unter der perſiſchen Herrſchaft fortwäh⸗ 
rend blühen, und endlich den glorreichſten, wenn 
gleich unglücklichen Kampf gegen Ale anders M. 
Waffen kämpfen ſehen. Auch werden wir von dem 
Umfange und den Gegenſtänden feines und des phö⸗ 
niziſchen Handels überhaupt, zur See und zu Land, 
von den vielen Colonien, die von Phönizien — 
meiſt des Handels, bisweilen auch politiſcher Urſa⸗ 
chen wegen — ausgiengen, von den Erfindungen 
dieſes Volkes in der mechaniſchen Kunſt und in der 
Wiſſenſchaft, endlich auch von ſeiner Verfaſſung die 
wenigen vorhandenen Notizen gehörigen Orts auf⸗ 
führen, | 


Siebentes Kapitel, 
Geſchichte von Kleinaſien. 


g. 5 


Unter die ſchönſten Länder der Erde, die tha- 
tenreichſten Schauplätze menſchlicher Kräfte und 
Leidenſchaften, die eindringlichſten Zeugen des Wech⸗ 
feld aller Dinge und der Vergänglichkeit der Men⸗ 
ſchenwerke gehört Kleinaſien Cee, 
dass Morgenland, Levante), Wir wiſſen, daß es 
einer der früheſten und erleſenſten Sitze der Kultur, 
ein Tummelplatz vieler ſich drängender Volksſtäm⸗ 
me, und die Hauptquelle der europäiſchen Bevölke⸗ 
rung geweſen. Aber fo beſtimmt dieſes Allge- 
meine aus dem Dunkel der Vorzeit hervorgeht, ſo 
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mangelhaft und verworren iſt das Detail feine 
erſten Geſchichte. Beym Abgang einheimiſcher 
Quellen — denn die joniſchen Schriftſteller ges 
hören mehr Griechenland als Kleinaſien 
an — müſſen wir uns mit den zerſtreuten Nach⸗ 
richten der allgemeinen und griechiſchen 
Geſchichtſchreiber begnügen. Aber was Homer 
mit Begeiſterung geſungen, Herodot ſorgfältig 
geſammelt, was ihre Nachfolger weiter erzählt ha⸗ 
ben, läßt ſich, wie ſchon Strabo klagt, unmög⸗ 
lich zu einem Ganzen vereinen. Von vielen Län⸗ 
dern und Völkern Kleinaſiens iſt gar keine Nach⸗ 
richt vorhanden, bey andern ſind die Zeiten nicht 
unterſchieden, und durchaus die Geſchichte durch 
Fabeln entſtellt worden. Darum können wir für 
dieſen Zeitraum nur wenig von Kleinaſien ſagen; 
in den folgenden Perioden wird es als Gegenſtand 
und als Schauplatz von Geſchichten einen reicheren 
Stoff der Erzählung liefern. 
\ 2% 

Für die Oſtgrenze dieſer großen, in grauer 
Vorzeit ſchon dicht bevölkerten, und mit blühenden 
Städten beſäeten Halbinſel wird von einigen der 
Halys, (heute Kizil-Irmak) der zwiſchen 
Paphlagonien und Pontus ins ſchwarze Meer 
ſich mündet, von Andern aber und richtiger der 
Euphrat angegeben; die übrigen drey Seiten 
beſpült das Meer. Ein großer Gebirgsſtock, Tau⸗ 
rus genannt, (vielleicht von dem ſyriſchen Tur, 
das überhaupt einen Berg bedeutet) der in Oſten 
mit den vielen armeniſchen Bergen, in Norden 
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durch das Moſchiſche Gebirg mit dem Kauka⸗ 
ſus in Verbindung ſteht, erfüllt das Land, welches 
er in mehreren Reihen von abwechſelnder Höhe 
(einige Spitzen deckt ewiger Schnee, andere ſpieen 
ſonſt Feuer aus) durchzieht, und hängt über die 
Meere und Meerengen, die Kleinafien von Europa 
ſcheiden, mittelſt vieler Inſeln und Inſelgruppen 
mit dem waldigen Hämus, und ſeinen verſchiede⸗ 
nen, in eben ſo viele Vorgebirge auslaufenden 
Zweigen zuſammen. Von der grünenden Höhe des 
Ida — zu deſſen Füßen einſt das unglückliche 
Troja ſtund — erblickt man die macedoni⸗ 
ſchen und thraciſchen Bergkuppen und die 
ganze zauberiſche Inſelwelt des ägäiſchen Mee⸗ 
res. Noch viele andere Berge Kleinafiens find 
durch Geſchichte oder Dichtung berühmt: auf eini⸗ 
gen iſt ein üppiges Pflanzenleben, mehrere erzeugen 
Metalle; einige ſind dürr und kahl, wie die trau⸗ 
rigen Hügel der Lykaonen, die, mehr von Wald⸗ 
eſeln als von Menſchen bewohnt, gegen Norden in 
eine trockne Steppe ſich verlieren, in deren Mitte 
ein ungeheurer Salzſee iſt. Von der Hauptkette 
des Taurus gehen da, wo Kleinaſien ih Groß⸗ 
aſien nähert, zwey Arme, der eine nördlich, der 
andere ſüdlich aus, der Antitaurus und der 
Amanus; durch dieſen letzten führen die berühm⸗ 
ten eiliciſchen und ſyriſchen Päſſe. 

In dieſem großen, von Gebirgen in vielfacher 
Richtung durchzogenen, von zahlreichen Flüſſen, 
(doch find es nur Küſtenſtüſſe) bewäſſerten, und ge⸗ 
gen drey verſchiedene Meere abhängenden Lande 
muß wohl die größte Mannigſaleigkeit der Klimate 
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und der Produkte herrſchen. Bythynien, Pa⸗ 
phlagonien und Pontus find durch die nörd⸗ 
liche Abdachung und die Düuſte des ſchwarzen Mee⸗ 
res kühl und feucht; dagegen Lyeien, Pam⸗ 
philien und das gebirgige Ciliceien (mit Iſau⸗ 
rien) am ſyriſchen Meer meiſt heiß und trocken. 
Phrygien, (mit Piſidien und Lykao⸗ 
nien,) Galatien und Kappadocien (mit 
Inbegriff Klein armeniens) im innern Lande 
bieten einen immerwährenden Wechſel von Höhen, 
Steppen, Triften und Feldern dar; aber am fchön- 
ſten find die weſtlichen Küſtenländer, Myſien, 
(mit Troas oder Kleinphrygien) Lydien und 
Karien. Hier hatten ſich die berühmten Bünd⸗ 
niſſe der griechiſchen Coloniſten, das Aeoli— 
ſche, Joniſche und Doriſche gebildet, und 
noch gilt der Ausdruck „Joniſcher Himmel“ 
zur Bezeichnung des mildeſten Klimas, und der 
reichſten Natur, Von jenen Ländernamen find ver⸗ 
ſchiedene — beſonders Galatien — erſt ſpäter 
aufgekommen, auch giebt es ältere Benennungen, 
von frühern Volksſtämmen, als Bebrycern, 
Mygdonſen, Mäonern re. herrührend, und 
mit dieſen verſchwindend. Mehrere neue Länderna— 
men und wechſelnde Begrenzungen werden wir hier 
unter der macedoniſchen und römiſchen Herrfchaft 
entſtehen, dann im Mittelalter verſchiedene neue 
Reiche ſich bilden, und endlich den ſchönen, großen— 
theils klaſſiſchen Boden in türkiſche Paſchaliks will 
kührlich zertheilt ſehen. 
9. 3. 
Ohne uns in die mühſame und undankbare 
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Unterſuchung über die Herkunft und die Wanderun⸗ 
gen der älteſten Völker Kleinaſiens einzulaſſen, be⸗ 
merken wir nur ſummariſch: 1) daß von Teu⸗ 
krern und Myſern im N. W. der Halbinſel 
wahrſcheinlich auch in Europa Thrazien und 
Möſien bevölkert worden. Die Lage des erſten 
Landes und die Namensähnlichkeit des zweyten un⸗ 
terſtützen, was davon die alten Sagen erzählen. 
2) An der übrigen Weſt- und einem Theil der 
Südküſte wohnten, jedoch mit Phöniziern ver⸗ 
miſcht, und nach und nach durch verſchiedene fremde 
Ankömmlinge verdrängt, zahlreiche, unter dem viel- 
umfaſſenden Namen der Pelasger begriffene, 
Stämme. 3) Im innern Lande war der Name der 
Phrygier weit ausgebreitet. 4) Bon Oſten her 
wanderten auch aſſyriſcher und ſyriſche, viel⸗ 
leicht ſogar iſraelitiſche Stämme (nach dem 
Fall von Samaria) ein, woraus die Kappa⸗ 
dozier und Leukoſyrer (weiſe Syrer) entſtun⸗ 
den. 5) Die Zerſtörung von Troja, die durch die 
Herakliden verurſachte Bewegung der griechi— 
ſchen Völker, die Einfälle nordiſcher Horden, 
und endlich der Anwuchs des lydiſchen Reiches 
und ſein ſchneller Sturz ſind die vorzüglichſten nä⸗ 
hern und entfernteren Anläſſe zur vielfältigen Ver⸗ 
miſchung der Fleinafiatifchen Völker, zum Entſtehen 
und Verſchwinden neuer Staaten und Colonien, und 
zu mancherley Wechſel der Herrſchaft geweſen. In 
dem Gewuhl dieſes Völkergedränges find für die 
Weltgeſchichte nur einige Hauptgeſtalten einer nä⸗ 
bern 
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bern Betrachtung würdig. Wir wollen fie flüchtig 
beleuchten. 


9. 4. 


I. Phrygien. Nannakus ſein erſter Kö⸗ 
nig, fol älter als Deukalion ſeyn. Seine und. 
ſeiner Nachfolger Geſchichte iſt in Fabeln gehüllt. 
Dennoch geht aus dieſen hervor, daß die Phrygier 
frühe Kultur beſaßen. Die Kunſtarbeit der phrygi⸗ 
ſchen Webſtühle, (opus phrygium) die Erfindung 
des Ankers, des vierrädrigen Wagens te. ihr uralter 
Betrieb des Bergbaues (erkennbar in der Fabel von 
Midas IJ.) ihr Geſchichtſchreiber Dares und der 
genialiſche Aeſop beweiſen ſolches. Freylich 
ſchreibt man ihnen (oder den Kariern) auch die 
erſte Wahrſagung aus dem Flug und Freſſen der 
Vögel, und andere abergläubiſche Thorheiten zu. 
Berüchtiget iſt der verhängnißvolle Knoten, welchen 
Gordius L — (noch vor Midas I.) an einen 
Wagen im Tempel zu Gordium knüpfte, und welchen 
Alexander M. tauſend Jahre hernach mit dem 
Schwerte zerhieb. Viele Gewaltige nach ihm ba- 
ben das Orakel gleichmäßig erfüllt, und was immer 
ihren Herrſcherplanen im Wege lag, — Widerſtand 
der Gedrückten, Bedenklichkeiten des Rechtes und 
der Menſchlichkeit — mit dem Schwerte niederge— 
ſchlagen. Unter Midas III., der einen künſtlich 
gearbeiteten Thron zum Geſchenk nach Delphi 
ſandte, war Phrygien beſonders blühend. Nach 
Midas IV. unbeerbtem Tode fiel das Land an 
Lydien. 

II. Troja; (Kleinphrygien genannt, 
v. Rotteck. Itee Bd. 16 


wiewohl feine Bewohner nicht phrygiſchen Stam⸗ 
mes waren) blühte ungefähr 300 Jahre (von 2500 
bis 2800). Es war nicht unbedeutend unter den 
kleinaſiatiſchen Staaten; dennoch würde es uns we⸗ 
nig Intereſſe einflößen, hätte nicht die homeri⸗ 
ſche Muſe ſeinen Fall verherrlicht. Dreytauſend 
Jahre find über die Trümmer Jlions hingegan⸗ 
gen; aber die Helden, die für und wider daſſelbe 
ſtritten, leben noch in gerührter Erinnerung. Wel- 
cher Gebildete hat nicht ihre Kraft, ihr Hochgefühl 
bewundert, iſt nicht erſchaudert vor Achilles, 
hat nicht theilnehmend den edlen Hektor in den 
Kampf begleitet, und nicht über Andromgche ge— 
weint? — Man erkeunt die Stelle nicht mehr, wo 
die Stadt des unglücklichen Priamos ſtand. In 
ſeiner Gegend wurde ſpäter ein neues Troja gebaut, 
und auch dieſes iſt verſchwunden. Die Folgen von 
Troja's Zerſtörung waren wichtig für Kleinaſien 
und für Griechenland. Vielfältige Wanderun⸗ 
gen und geänderte Machiverhältniſſe der Völker in 
a jenem; in dieſem aber eine engere Verbindung un⸗ 
Juice, ter den vielen kleinen Staaten, die nun allmählig 
Freyſtaaten wurden, — endlich auch verſchiedene 
Niederlaſſungen an fernen Küſten durch trojaniſche 
Flüchtlinge, ſind die auffallendſten Wirkungen einer 
Begebenheit geweſen, deren Wirklichkeit, den viel⸗ 
ſtimmigen Zeugniſſen zum Trotz, von hiſtoriſchen 
Skeptitern (Dio chrysostomus, de Ilio non cap: 
to, an der Spitze) geläugnet worden. 
III. Karien, an der Südweſtlichen Ecke 
Kleinaſiens hieß, nach Athenäus, bevor die Ka- 
rier aus den Inſeln des Archipelagus dabinzogen, 
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Phönizien; ob wegen der Abſtammung der Eins 
wohner oder wegen ihrer der phöniziſchen ähnlichen 
Neigung zur Handlung und Schiffahrt, wollen wir 
nicht entſcheiden. Auch die neuen Ankömmlinge 
trieben dieſe Beſchäftigung, verbanden aber See⸗ 
räuberey damit, wodurch ſie lange den Griechen 
fürchterlich waren: auch fochten ſie als Söldner in 
fremden Kriegen. Sie haben Miletus, die 
fruchtbare Mutter von Colonien, erbaut, und nach⸗ 
dem fie gegen die Jonier und Dorer den ſchön⸗ 
fen Theil ihres Landes verloren, gegen Kröſus 
aber ihre Freyheit eingebüßt hatten, behielten ſie 
dennoch auch unter der Perſiſchen Hoheit eigene 
Fürſten und eine wichtige Seemacht. — 
J. 5. 

Ueber alle dieſe Länder und über ganz Klein⸗ 
aſien bis an den Halys erhob ſich die Herrſchaft 
Lydiens, das auch durch Fruchtbarkeit und An⸗ 
muͤth vor den Meiſten berühmt war. Mäonien 
hieß es nach ſeinen erſten Bewohnern; die Lydier 
ſollen ſpätere Ankömmlinge von ägyptiſcher Her⸗ 
kunft ſeyn. Die Geſchichte ſeiner zwey älteſten 
Königsgeſchlechter, der Atya den und Herakli⸗ 
den, iſt fabelhaft und wenig bedeutend. Man 
glaubt, daß Tyrrhenus ſowohl als Pelops 
Auswanderung unter der Regierung der Atyaden 
geſchehen; daß darauf Troja über Ly dien ge⸗ 
herrſcht, und dann die Hergkliden ) — unter 
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denen erſt die Lydier nach Mädnien gekommen, 

während ſich Aeolier und Jonier an der Küſte 
feſtſetzten — den Thron erhalten hätten. Mit den 
Mermnaden ), dem dritten Königsgeſchlecht, 
fängt erſt die würdige Geſchichte Lydiens an. Gy⸗ 
ges, der Mörder feines Herrn und Freundes Can» 
daules — das beſtochene Orakel hieß das Ver⸗ 
brechen gut — ſtiftete dieſe Dynaſtie. Er eroberte 
Kolophon und das trokaniſche Land. Seine 
Nachfolger waren kriegeriſch wie Er. Eine merk 
würdige Völkerwanderung hemmte jetzt den Anwuchs 
des Lydiſchen fo wie des Me diſchen Reiches. 
Die Kimmerier (Moſes Gomer, wenn man fo 
will) welche nördlich am ſchwarzen Meer zwi⸗ 
ſchen dem Don und Dnieſter wohnten, fielem 
durch die hinter ihnen hauſenden Seythen ge 
drüngt, in großen Schgaren über die Kauka ſi⸗ 
ſche Landenge in Kleinaſien ein, überſchwemm⸗ 

ten Lydien, eroberten Sardes, und wurden erſt 
nach ſchwerem und langwierigem Krieg vertilgt. 
Indeſſen waren auch die Seythiſchen Horden) 
die Kimmerier verfolgend, über den Kaukaſus, je⸗ 
doch durch deſſen öſtlich e Päſſe gebrochen, hatten 
den Fall Ninive’s aufgehalten, und, wie wir 
oben ſahen, Medi en und ganz Vorderaſien 
28 Jahre lang, durchplündert. Wie Alyattes II. 

wegen einem aufgenommenen flüchtigen Seythen⸗ 
ſchwarm mit Cyaxares in Krieg gerieth, haben 
wir gleichfalls oben in der Mediſch en Geſchichte 
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erzählt. Alyattes Sohn war der berühmte Krö⸗ 
ſus, der in ſchnellem Siegeslauf alles Land dieſ⸗ 
ſeits des Halys unterwarf, und ſelbſt die grie⸗ 
chiſchen Bundesſtädte zur Anerkennung feiner 
Hoheit zwang. Jetzt glaubte er ſich ſtark genug, 
die Rache des entthronten Aſtyages gegen den 
kühnen Cyrus zu übernehmen. Wie unglücklich 
er dieſen Krieg geführt, und wie er durch die Er⸗ 
innerung an Solon's deutungsvolle Worte den 
übermüthigen Sieger erſchüttert / und ſich vom Feuer⸗ 
tode befreyt habe — das iſt in Jedermanns Mun⸗ 
de. Sey es auch Fabel — fie iſt lehrreicher und 
eindringlicher als manche Geſchichte. Mit Kröſus 
Fall hörte Lydien auf: Kleinaſten war eine 
perſiſche Provinz. 

Die Aufzählung der griechiſchen Colo ni⸗ 
fen auf Heinafiarifcher Küſte wird füglich an die 
allgemeine Ueberſicht der griechiſchen Völker gerei⸗ 
het und ihre Hauptſchickſale in den Faden der all⸗ 
1 Griechengeſchichte verflochten. 


Achtes Kapitel 
Geſchichte der Griechen. 


9. 45 


Eine reichere Aerndte, als die bis jetzt aufge⸗ 
führten Geſchichten, ja als alle im geſammten 
Alterthum — die Römiſche ausgenommen — bie⸗ 
tet uns die der Griechen dar. Nicht nur haben 
wir hier mehr und zuverläßigere Quellen — denn 
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was iſt ſelbſt die hebräiſche gegen die griechi⸗ 
ſche Hiſtoriographie? — auch was fie enthalten, 
iſt vor allem Andern anziehend und lehrreich. Alte 
ſtatt der Könige und Truppen, die uns ſonſt 
faſt allenthalben begegnen, ſehen wir hier Men- 
ſchen und Völker, und zwar ſolche, die nicht — 
wie faſt durchaus im Orient — durch uraltes Ge⸗ 
ſetz oder unwiderſtehliche klimatiſche Einwirkung in 
trauriger Einförmigkeit Jahrtauſende verleben — 
ſondern, die aus innerer, einheimiſcher Kraft frey 
ſich entwickeln, und eben darum eine lebendige und 
vielſeitige Bildung entfalten. Hier ſehen wir das 
große Problem freyer Staatsverfaſſungen thätiger 
und glücklicher, als ſonſt irgendwo im Alterthum 
gelöſt, hier endlich ſehen wir die ſchönſte und 
dauerhafteſte Blüthe der Kultur und der Wiſſen⸗ 
ſchaft erblüh'n. — Aber es läßt ſich auch nicht 
verkennen, daß, beſtochen durch eben den geſchicht⸗ 
lichen Reichthum, welchen die griechiſchen Hiſtori⸗ 
ker uns darbieten — die freylich in ſolcher Menge 
und Vortrefflichkeit bey keinem andern Volk erſchie⸗ 
nen oder auf uns gekommen — daß, verführt durch 
den allgemeinen Zauber der unſterblichen griechi⸗ 
ſchen Muſe, und durch die einzelnen großen, herrli⸗ 
chen Geſtalten geblendet, welche vom alten Grie⸗ 
chenland her mit ſcheinbar übermenſchlicher Glorie 
durch die Nacht der Zeiten ſtrahlen — Manche eine 
ganz übertriebene, wahrhaft abgöttiſche Verehrung 
für Alles Griechiſche gefaßt, und beym Studium 
ſowohl als bey der Darſtellung der griechiſchen Ge⸗ 
ſchichte in einer idealen mehr als in einer 
wirklichen Welt geſchweht haben. So ange⸗ 
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nehm dieſe exaltirten Vorſtellungen auch ſeyen / ja 
ſo begeiſternd und erhebend auf Phantaſie und Ge⸗ 
müth fie wirken mögen — nimmer ſoll die Ge⸗ 
ſchichte vergeſſen, daß unpartheyiſche ruhige For⸗ 
ſchung ihre erſte Pflicht ſey, und daß Belehrung 
nur in der Wahrheit liege. 

Zwar in den Zeiten vor Cyrus — alſo ge⸗ 
rade in der längſten Periode der griechiſchen 
Geſchichte — haben wir des Welthiſtoriſch-wichti⸗ 
gen noch nicht ſehr viel zu erzählen. Die höhere 
Kultur der Griechen, die Verfeinerung und Befeſti⸗ 
gung ihrer republikaniſchen Staatsformen, die mäch⸗ 
tigen Aeußerungen ihrer Nationalkraft — alles 
dieß gehört erſt dem folgenden Zeitraum an. Auch 
ſind hier die Quellen noch dürftig; denn mit 
Ausnahme einiger Dichter haben die großen 
Schriftſteller Griechenlands alle erſt ſpät er ge⸗ 
lebt, und in ihren Werken ſind, bey der getreuſten, 
umfaſſendſten Schilderung ihrer eigenen Zeit, mei⸗ 
ſtens nur flüchtige und verworrene Andeutungen des 
höheren Alterthums vorhanden. Sagen, Lie- 
der, Mythen machen alſo bey den Griechen, wie 
bey den übrigen Völkern dieſes Zeitraums noch den 
ganzen Reichthum der Geſchichte aus; Jedoch mit 
dem Unterſchiede, daß, während gewöhnlich von an⸗ 
dern Nationen dergleichen — phyſiſche, aſtronomi ; 
ſche und eigentlich religibſe — Mythen in die 
Geſch ichte eingeſchwärzt wurden, (wie bey den 
Aegyptern, Babylonie rn, Indiern, 
Chineſen ꝛc.) dafür die Griechen wirkliche 
hiſtoriſche Perſonen und Daten in die Mytho⸗ 
logie eingeführt haben. Denn — wie an einem 
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andern Orte näher wird erörtert werden — es lie⸗ 
gen den auf griechiſchem Boden urſprünglich ent⸗ 
ſtandenen, oft auch den Umbildungen der von außen 
dahin verpflanzten Mythen häufig ſolche wahre, ge⸗ 
ſchichtliche Erinnerungen zum Grunde, und es ſind 
jene demnach nicht blos als Religionsſyſtem, 
ſondern auch als hiſtoriſche Quelle der Auf⸗ 
merkſamkeit würdig. Freylich eine unlautere Quel- 
le, welche der Fabel mehr als der Wahrheit, und 
Beydes in ſchwer zu ſondernder Vermiſchung ent⸗ 
hält! — Dennoch finden wir in Homer, und auch 
in Heſiod und in dem auf uns gekommenen Nach⸗ 
hall der Argonautenſänger — von allen wird 
ſpäter die Rede ſeyn — die intereſſanteſten Beleh⸗ 
rungen über den Zuſtand, die Sitten und Verhält- 
niſſe des alten Griechenlandes; und über dieſen, zu 
einem allgemeinen Gemählde hinreichenden 
Notizen mögen wir wohl die verlorne deutliche 
Kenntniß des Details von dem mythiſchen und 
heroiſchen Zeitalter der Griechen verſchmerzen: ja 
es hat vielmehr dieſes durch den dichteriſchen Nim⸗ 
bus und den mythiſchen Schleyer, der daſſelbe um⸗ 
giebt, einen eigenen Reiz und ein Intereſſe erhal⸗ 
ten, das ohne jene ihm nie zu Theil geworden 
wäre. 


Außer dieſen Dichterſagen ſind wohl noch ver⸗ 
ſchiedene Monumente, als Mauertrümmer u. 
ſ. w., ja ſelbſt Inſchriften vorhanden. Von 
ihnen — da doch bey weitem der größere Theil 
derſelben ſich auf fpätere Zeiten bezieht — wird 
aber füglicher im folgenden Zeitraume, wo wir die 


Hauptquellen griechiſcher Geſchichte überhaupt 
beleuchten werden, die Rede ſeyn. 


9. 2. 


Gewöhnlich werden unter Griechenland nur 
Peloponneſus, Hellas und Theſſali en, 
etwa auch die in den benachbarten Meeren gelege⸗ 
nen Inſeln verſtanden, aber das Volk der Grie⸗ 
chen (genetiſch nach der Abſtammung zuſammenge⸗ 
faßt) hat ſich weit über dieſe Grenzen nach al⸗ 
len Weltgegenden ausgebreitet. Nicht nur war der 
1 ſchönſte Theil der Weſtküſte Kleinaſiens von 

griechiſchen Coloniſten beſetzt; auch Unterita⸗ 
lien, (Großgriechenlan d) und Sicilien 
wurden meiſt durch Griechenſchwärme bevölkert; an 
allen Küſten des ganzen Mittel⸗ und Schwar— 
zen Meeres waren dergleichen Niederlaſſungen 
ausgeſtreut; und endlich kamen durch Ale an- 
ders M Züge griechiſche Sprache und Sitte, und 
auch griechiſches Blut mittelſt häufiger Einwande⸗ 
rung und vielfältiger Pflanzſtädte ſelbſt über das 
innere Aſien bis an den Indus und Orus 
hin. Die Schickſale der ſo weit zerſtreuten Grie⸗ 
chenſtämme konnten begreiſlicher Weiſe nicht in dem- 
ſelben Rinnſaal fließen; auch werden unter der 
Rubrik der griechiſchen Geſchichte gewöhnlich nur 
diejenigen zuſammengefaßt, zwiſchen denen fortwäh⸗ 
rend eine engere Verbindung beſtund. Dennoch iſt 
es zweckmäßig, von allen wenigſtens eine geogra⸗ 
phiſche Ueberſicht zu gehen, um die welthiſtoriſche 
Würde dieſes weitverbreiteten Griechenvolkes an⸗ 
ſchaulich zu machen. Eine ſolche Ueberſicht wollen 


wir in den folgenden Paragraphen entwerfen; weil 
ohnehin von den Griechen in dieſem Zeitraume 
nicht viel Weiteres in die Weltgeſchichte auf⸗ 
genommen werden kann, als ihr Urſprung, ihre 
Ausbreitung und die Grundlegung ihrer 
zahlreichen Gemeinweſen. 


. 75 


Südlich am Hämusgebirge, deſſen hoher 
waldiger Rücken vom ſchwarzen Meere bis ge⸗ 
gen die adriatiſche Küſte reicht allwo es mit 
der von den Alpen herkommenden Illyriſchen 
Bergkette in Verbindung tritt, liegt eine, an Um⸗ 
fang nur mäßige (fie hält kaum 5000 g Meilen /) 
aber an Merkwürdigkeiten der Natur und Geſchichte 
überreiche Halbinſel, deren Nordhälfte Thrazien, 
Macedonien und ein Stück von Illyrien; 
die Südhälfte aber, von den Kambuniſchen 
Bergen an, Theſſalien nebſt Epirus, Hel⸗ 
las und Peloponneſus enthält. Jene wird 
von Zweigen des Hämus, dieſe von den Fort⸗ 
ſetzungen des illyriſchen Gebirges vielfältig 
durchzogen, wodurch in dem kleinen Lande, vorzüg⸗ 
lich in ſeiner ſüdlichen Hälfte, die wir für jetzt 
auch allein betrachten, eine außerordentliche Man⸗ 
nigfaltigkeit der Gegenden nach Klima und Produk- 
ten, und eine Menge natürlich feſter Lagen entſtund. 
Durch Beydes ſchien die Natur es darauf angelegt 
zu haben, daß hier keine weitreichende Herrſchaft 
aufkommen, ſondern daß viele Stämme frey und 
ſelbſtſtändig nebeneinander gedeihen, die Vortheile 
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der verſchiedenſten Klimate ſich aneignen, und die 
vielſeitigſte Bildung entwickeln ſollten. 

Noch mächtiger als dieſe Ungleichheit des Bo⸗ 
dens wirkte auf den Gang und die Erhöhung der 
griechiſchen Kultur die Geſtalt des Landes gegen 
die Mecre zu. Es iſt eine faſt durchaus gültige 
Wahrnehmung, daß Binnenländer ſpäter als Küſten 
Kultur erlangen, und daß nach dem Maaße der Waf- 
ſerkommunikationen — vorzüglich der Meeresberüh⸗ 
rungen — ſich der Völker Geiſt und Leben richte. 
Man vergleiche z. B. Afrika mit Europa! — 
Nun ſtellt aber der Peloponnes mit ſeinen viel⸗ 
fach zerriſſenen und tief ausgezackten Küſten faſt die 
Figur des Weinlaubes vor; auch Hel las und 
Theſſalien zeigen den mannigfaltigſten Wechſel 
von Vorſprüngen und Vertiefungen, Buchten und 
Vorgebirgen, ganz Griechenland endlich iſt 
auf allen Seiten mit ſo vielen ihm natürlich ange⸗ 
hörigen Inſeln umgeben, daß man mit Wahr⸗ 
heit ſagen kann, auf der ganzen Erde ſey kein 
anderes Land, welches bey nicht größerem Flächen⸗ 
raum eine fo ausgedehnte Küſtenlinie, fo vielfältige 
Berührungspunkte mit dem Meer, fo zahlreiche An 
fuhrten und Häfen beſitze. Dieſes alſo beſchaffene, 
in der Mitte dreyer Welttheile gelegene Grie- 
chen hand, war es nicht von der Natur ſelbſt zum 
thätigſten Verkehr, zum regſten Leben, zu vielfeiti- 
ger Aufnahme und Mittheilung, ſonach zum fchnell- 
ſten Kreislauf der Ideen und Erfindungen ſo wie 
der Wagren, zum Zuſammenfluß der Völker fo wie 
der Kenntniſſe beſtimmt? — 

Kaum läßt ſichs beym Anblick der ausgezackten 
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griechiſchen Küſten und der vielen, bis nach Klein- 
aſien bin. regellos ausgeſtreuten Inſeln bezwei⸗ 
feln, daß, was mehrere alte Schriftſteller behaup⸗ 
ten, und wohin auch die von Diodor (. 5. c. 47.) 
aufbehaltenen, äußerſt wichtigen Samothrazi⸗ 
then Sagen hindeuten, auf Wahrheit ſich grün⸗ 
de; daß nämlich einſtens, wo nun die Fluthen des 
ägäiſchen Meeres brauſen, ein feſtes Land gewe⸗ 
ſen, welches, gewaltſam durch eine große Naturre⸗ 
volution zertrümmert, in den Abgrund geſunken ſey. 
Einzelne Felsmaſſen — jetz die Juſeln des Arch i⸗ 
pelagus, — und zuſammenhängende Gebirgsrei⸗ 
hen — die Grundlage des griechiſchen Bodens 
überhaupt — trotzten den Wellen, und überragten 
ſie fernerhin mit zerriſſenen Seiten, als Zeugen je⸗ 
ner furchtbaren Kataſtrophe, wahrſcheinlich derſel⸗ 
ben, wodurch das Schwarze Meer den Thra⸗ 
ziſchen Bosporus und den Helleſpont 
durchbrach, und vielleicht auch das Mittelmeer 
durch die Säulen des Herkules mit dem Atlan⸗ 
tiſchen Ozean ſich eine Verbindung öffnete. 
Das Klima Griechenlands und der 
ganzen Hämiſchen Halbinſel iſt nicht ſo mild, 
als man nach ihrer geographiſchen Breite vermuthen 
ſollte, und auch gewöhnlich angenommen wird. 
Theils die öſtliche Lage, die durchaus in unſerm 
Kontinent eine größere Kälte bewirkt, theils die 
hohen, oft ſchneebedeckten Bergkuppen des Landes 
bringen, wenn wir einzelne Flächen, und die gegen 
die Mittagsſonne ſich öffnenden Thäler ausnehmen, 
eine beträchtliche Kühlung hervor, die in alten Zei⸗ 
ten / als nach die meiſten Gebirgshöhen mit heiligen 
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Wäldern prangten, bis zur empfindlichen Kälte ſtieg 
Wir leſen, daß die galliſchen Völker unter 
Bren nus die Kälte am Fuß des Parnaſſus 
(in gleicher Breite mit Valenzia) faſt nicht er⸗ 
tragen konnten, und daß der Hebrus (in Thra- 
zien) deſſen Mündung ſüdlicher als Rom iſt, 
häufig zufror; ja die Ausdrücke, womit Heſiod 
(von Aſera in Böot ien, in gleicher Breite mit 
Neapel) den Winter beſchreibt, könnten, nach 
Pauwes treffender Bemerkung, beynahe für die 
Schilderung eines polniſchen Winters gelten; 
„Wenn die kalten Winde auf den thraziſchen Ge⸗ 
„bürgen zu wüthen anfangen,“ ſagt der Dichter,“ 
„fieht man die Thiere im Innerſten des Waldes 
„zittern und ſtarren. Nur Diejenigen, die Wolle 
„tragen, können den Froſt von ſich abhalten, der 
„Menſch aber wird völlig dadurch niedergedrückt; 
„ſeine Glieder ziehen ſich zuſammen, ſein Körper 
„wankt, und feine Lebenskraft ſchwindet ).“ — 
Sonach genoſſen die griechiſchen Völker, wie Hip⸗ 
pokrates preiſt, das glücklichſte Klima, gleich zu⸗ 
träglich der phyſiſchen und moraliſchen Stärke, 
denn fie hatten weder die Erſchlaffung des Südens, 
noch — da wenigſtens die Sommer ſehr warm wa⸗ 
ren — die Stumpfheit des Nordens zu befürchten. 


9. 4. 
Wir müſſen uns hier mit dieſer allgemei- 


Mehrere intereſſante Data über das griechiſche Klima hat 
Pauw geſammelt, ſ. Recherches sur les Grecs P. I. 
8. I. g. 10. 
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nen uUeberſicht begnügen, wiewohl auch die au s⸗ 
führlichſte Beſchreibung Griechenlands von bo⸗ 
hem Intereſſe wäre. Denn fo wie die merkwürdi⸗ 
gen Begebenheiten in der griechiſchen Geſchich⸗ 
te, ſo find auch die anziehenden Gegenſtände auf 
griechiſchem Boden in einen engern Raum als 
ſonſt nirgends zuſammengedrängt. Schon die Na⸗ 
tur hat einen eigenen Reiz darüber ausgegoſſen, 
und mit verſchwenderiſcher Schöpferkraft und man⸗ 
nigfaltigſter Anordnung Anmuth und Majeſtät, Fül⸗ 
le, Lieblichkeit und Pracht ihm mitgetheilt. Aber 
auch der Reichthum der Geſchichte und Dich- 
tung iſt auf das Land übergegangen. Allenthalben 
betreten wir hier einen klaſſiſchen Boden, allenthal- 
ben umgeben uns hohe Erinnerungen, mit jedem 
Schritte ſtoßen wir an Trümmer vergangener Herr⸗ 
lichkeit. Hier iſt jeder Hügel, jede Quelle, jeder 
Stein, bald durch eines Helden Namen, bald durch 
das Andenken von Großthaten, durch Künſtlerta⸗ 
lent, oder durch den Zauber der Oichtkunſt gehei— 
ligt; hier muß Jeder einheimiſch zu werden ſuchen, 
der nicht auf die edelſten Genüſſe des Geiſtes und 
der Phantaſie Verzicht leiſten will. Auch wird ſich 
im Verlaufe unſerer Erzählung und nach ihrem 
natürlichen Zuſammenhang noch öfters die Gelegen⸗ 
heit ergeben, wenigſtens Einige dieſer intereſſanten 
Gegenſtände unſern Leſern aufzuführen. Denn wir 
können die Blätterzahl, die den verſchiedenen Volks⸗ 
geſchichten zu widmen ſey, nicht nach dem Flächen- 
raum des Landes, wir müſſen ſie nach dem Reich⸗ 
thum und der intensiven Wichtigkeit feiner Ge 
ſchichte beſtimmen; und es iſt nicht gegen die Hal⸗ 
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tung gefehlt, wenn wir von dem kleinen Griechen ⸗ 
land mehr als von zwanzig barbariſchen Völkern 
zuſammengenommen erzählen. 


$. 5, 


Was die älteſten Sagen der Griechen enthal- 
ten, daß der Hauptſtrom der Bevölkerung für alles 
Land ſüdlich am Hämus aus Kleinaſien ge 
kommen, daß ließe ſich, auch ohne hiſtoriſche Nach⸗ 
weiſung, ſchon aus der Betrachtung ſeiner Lage er⸗ 
kennen. Die Natur ſelbſt hatte den zahlreichen 
Stämmen Kleinaſiens über die beyden Meerengen 
und über den dichten Sund der Juſeln im ägäi⸗ 
ſchen Meer den Weg nach Thrazien und 
Griechenland vorgezeichnet, und er wurde von 
ihnen ſchon in der grauſten Vorzeit betreten. Pe⸗ 
lasger heißen die erſten Ankömmlinge auf grie⸗ 
chiſchem Boden — eine allgemeine Benennung, die 
auf alle übers Meer gekommenen Stämme paſſen 
mochte, wiewohl die Sage dieſen alten Pelas⸗ 
gern als einem beſondern Volke beſtimmte Wohn⸗ 
ſitze in Kleina ſien anweiſt. Etwas ſpäter als 
dieſe Pelasger, welche zuerſt den Peloponnes 
bevölkerten, dann aber auch gegen Norden zogen, 
erſchienen die Hellenen, gleichfalls übers Meer 
hergekommen, aber den Pelasgern entgegen von 
Norden nach Süden wandernd. Ein paar Jahr- 
hunderte ſchwärmten ſie namenlos umher, bis ſie 
von Deukalions Sohn, Hellen, den Namen 
Hellenen erhielten, und nun allmählig die Pe- 
lasger verdrängten. Zeitbeſtimmung iſt hier keine 
mehr möglich. Ehemals fabelte man wohl von ei 
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nem ſchon um 1850 vorhanden geweſenen Sie vo⸗ 
niſchen Reich. Aber Inachus, um 2130 Fürſt 
von Argos, mag für den älteſten Pelasgiſchen 
Anführer in Griechenland gelten. Deukalion 
aber, der nähere Stammvater der Hellenen — 
vor ihm nennt jedoch die Mythe noch Andere — 
ſoll ums Jahr 2470) vom Parnaſſus nach 
Theſſalien gezogen ſeyn, und die Pelasger von 
da vertrieben haben. Verüchtigt iſt die große Ue— 
berſchwemmung die zu feinen Zeiten geweſen *). 
Nach und nach verſchwindet der Name der Pe las⸗ 
ger, die ſich mit Noth nur in Arkadien hal⸗ 
ten. Allenthalben ſonſt vermiſchen ſie ſich mit den 
fiegreichen Nachkommen Deukalions, oder wan⸗ 
dern aus, nach Italien und nach verſchiedenen 
Inſeln, und es werden ſpäter die Bewohner Grie- 
chenlands durchaus Hellenen genannt. Homer 
jedoch heißt fie Ach äer, Danger, Argiver, 
und der Name Griechen, Nec! — der auch in 
den pariſchen Marmorn vorkommt, und von 
dem pelasgiſchen Gräkus, deſſen Stamm 
vor den übrigen in Italien bekannt ward, ber 
rühren 


—— en 


„) Nach Petav. Nach den pariſchen Marmorn 
fällt die Flut) Deukalions auf 2454. 


) Die alten Sagen erzählten von verſchiedenen Naturrevo⸗ 
lutionen, die Griechenland in dieſen Zeiten erfuhr. Die 
Fluth des Ogyges, des erſten pelasgiſchen Königs von 
Attika, um 2230, gehört hieher. 
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rühren ſoll — hat über alle anderen die Oberhand 
erhalten. 

Dieſe uralten Pelasgiſchen und Helle⸗ 
niſchen Horden erſcheinen lange Zeit als eigent⸗ 
liche Wilde. Ohne Geſetze und Sitten zogen ſie 
unſtät in den bree Wäldern umher, fraßen 
Eicheln und rohes Fleiſch, (der Erfindung des 
Feuers durch Prometheus wird beſonders er⸗ 
wähnt,) kannten die Rechte der Ehe nicht, und rie⸗ 
ben ſich gegenſeitig, wie etwa heute noch die ver 
worfenſten unter den amerikaniſchen Wilden thun, 
durch unabläßige Fehden auf. Die erſte Dämme⸗ 
rung der Kultur ſcheint bey den Pelasgern cm 
wacht zu ſeyn; denn die Sage nennt einige Staa⸗ 
ten, die ſie gegründet, und Städte, die ſie gebaut 
haben ſollen. Vollkommener und dauernder war 
die Wildheit der Hellenen. Ihre zerſtörenden 
Angriffe gegen die Pelasger, bey denen im Geleit 
der mildern Sitten bereits Tempel und Altäre er⸗ 
ſtunden, ſind vielleicht in der Mythe der gegen die 

Götter kämpfenden Titanen enthalten. 


% 6. 


Dieſem Zuſtand der thieriſchen Rohheit wür⸗ 
den wohl die Griechen ſich endlich von ſelbſt ent⸗ 
wunden haben: daß ſolches aber früher und raſcher 
geſchehe, dazu waren äußere Anläſſe nötbig. Neue 
Kolonien, die Kultur und Reichthum mit ſich 
brachten, wanderten jetzt ein, theils aus Klein⸗ 
aſien auf längſt betretnen Pfaden, theils weiter 
übers Meer aus Aegypten gi Phönizien, 

v. Rotteck. Iter Bd. 


— 258 — 


Ihre Ankunft macht Epoche in Griechenland, und 
iſt der Aufmerkſamkeit des Welthiſtorikers werth. 

Schon vor der Deukalioniſchen Ueber- 
ſchwemmung (nämlich 2426 nach Petav, oder 2404 
nach den Marmorn) war Ceerops mit einer 
ägyptiſchen Colonie aus Said nach Attika 
gezogen, worin ſeit Ogyges Zeiten die Pelas⸗ 
ger wild umherſchwärmten. Er legte die Bergfe⸗ 
ſtung Ceeropia an, welche allmählig, da fie 
ringsumber mit Wohnungen und Tempeln umbaut 
wurde, zur Stadt Athen, von ihrer gewählten 
Schutzgöttin Ag n alſo genannt, erwuchs. Durch 
Lehre und Beyſpiel rief er die vereinzelten Wilden 
der Gegend zur Geſelligkeit und menſchlicher Sitte, 
gewöhnte ſie an feſte Sitze, Heilighaltung der Ehen, 
und Götterverehrung / und wurde ſo der eigentliche 
Stifter des Staates, aus welchem ſpäter ein wohl⸗ 
thätiges Licht in alle Länder ſtrahlte ). Billig 
wurde und wird noch das Andenken dieſes humanen 
Colonienführers verehrt, der nur auf Wohlthun 
ſeine Größe baute, und ohne den weder Theſeus, 
noch Solon, noch Perikles erſchienen wären. 
Wir enthalten uns gehäſſiger Parallelen, aber den 
Ausruf können wir nicht unterdrücken: „Was wäre 
Hietzt Amerika, wenn feine Entdecker und Er- 
„oberer nach den Grundſätzen eines Cecrops ver⸗ 
„fahren wären?“ 

Ein Paar Menſchenalter nach Ceeer o p ; 


„) Ex qua urbe doctrina in omnes terras distribute 
est, ſagt Cicero von Athen. 


(2464 nach den Marmorn,; nach Petav aber erſt 
2657) kam der Phönizier Cadmus nach Böo⸗ 
tien, baute Cadmeis (für Theben das, was 
Ceerbpla für Athen,) wurde der Gegend durch 
Kultur des Bodens und Sänftigung der Einwoh- 
ner, ganz Griechenland aber durch die Mittheilung 
der Schreibekunſt wohlthätig. Jetzt erſt konnte 
die Civiliſation feſte Wurzeln ſchlagen. 

Der Peloponnes erhielt durch Dan aus 

(aus Chemnis in Oberägypten, 2472 oder 
2509, je nach den Marmorn oder nach Petav) und 
mehr als zwey Jahrhunderte ſpäter durch den Phry⸗ 
gier Pelops eine höhere Kultur. Was wir aber 
ſonſt von beyden Anführern, und ihren Häuſern Ie- 
ſen, iſt durch Mythe entſtellt und durch Wiößtechen 
abſcheulich. 
Indeſſen durch ſolche Coloniſten der Saame 
fremder Kultur unter die Griechen geſtreut wurde, 
hatten die Geſäuge ihrer eigenen Dichter, und die 
früh gegründeten Myſterien ſanftere Sitten verbrei⸗ 
tet; auch waren die Seeräuber, welche lange 
den Anbau der griechiſchen Küſten verhindert hat- 
ten, durch Minos (1? um 2550) König von 
Creta, gebändiget worden. Jetzt erſt konnten die 
Griechen die Vortheile ihrer Lage genießen, und 
die Künſte des Friedens treiben. 

Dieß ſind faſt die einzigen Namen) von denen 
der Welthiſtoͤriker Notiz nimmt, unter der großen 
Menge von Göttern und Helden, welche über ein 
halbes Jahrtauſend ee die Blätter der grie⸗ 
chiſchen Geſchichte füllen. Ja man kann ihre MH 
thiſche und herbiſche a welche beyde 
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unmerklich in einander verfließen, von Ina chu s. 
bis auf die Eroberungen der Herakliden zäh⸗ 
len; und in dieſem langen Zeitraum treten meiſt 
nur Götter und Götterkinder oder abentheuerliche 
Heroen auf den Schauplatz. Auch ſind unter dieſe 
hiſtoriſchen Mythen, welche der Euthuſiasmus der 
Dankbarkeit und Bewunderung, oder auch des Na- 
tionalſtolzes ſchuf, manche aſtronomiſche und phy⸗ 
ſiſche Mythen gemiſcht, und das Ganze derſelben 
blos dem Aeſthetiker und Philologen wichtig. In 
der Weltgeſchichte kann blos eine allgemeine Cha⸗ 
krakteriſtik dieſer Periode Platz finden. 
I. 7. 

Eine ſolche hat Barthelemy (Anach. I.) mit 
wenigen aber Meiſterzügen entworfen. Er hat ge- 
zeigt, wie die leicht entzündliche Gemüthsart der 
Griechen alle ihre Empfindungen, insbeſondere die 
Liebe und Dankbarkeit gegen ihre Wohlthäter ſtei⸗ 
gerte; wie in den langen Zeiten der nur halb ver- 
ſcheuchten und häufig wiederkehrenden Barbarey 
kraftvolle und edelgeſinnte Männer Gelegenheit ge- 
nug fanden, durch Bekämpfung mannigfaltiger Be- 
drängniſſe der Natur und der ſchlecht geordneten 
Geſellſchaft um ihre Zeitgenoſſen ſich verdient zu 
machen; wie aber durch das übertriebene Lob, wo⸗ 
mit man ihnen lohnte, ihr Charakter verderbt, ihre 
Ruhmſucht entzündet, und endlich ihr Sinn durch⸗ 
aus mit dem Hang nach Abentheuern — 
gleichviel ob wohlthätigen oder ungerechten — er⸗ 
füllt, und ihr Leben mit eben ſo viel Verbrechen 
als Großthaten bezeichnet wurde. Die Geſchichte 
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hat uns kein zweytes Beyſpiel eines solch en be 
roiſchen Zeitalters gegeben. Einige Aehnlichkeiten 
bietet zwar die Chevale rie des Mittelalters dar; 
aber die Unterſchiede find größer ). 

Zur Würdigung des welthiſtoriſchen Intereſſe's 
dieſer Geſchichten mag auch ein Blick auf die Charte 
von Nutzen ſeyn. Ganz Griechenland ſammt den 
Inſeln des Archipelagus iſt etwas über 2000 Mei- 
len groß. In dieſem, kaum den Sten Theil von 
Teutſchland betragenden Flächenraum kommen viel⸗ 
leicht hundert Völker unter ſogenannten Königen 
(d. b. Horden unter ihren Kaziken) vor. Was 
können dieſelben, bevor fie kultivürt, und um. 
ter ſich zu einem größern Gemeinweſen ver bun 
den ſind, für ein Intereſſe anſprechen?? — Von 
ihren erſten Schritten zur Kultur haben wir gere⸗ 
det, laßt uns auch ihre allmählige Conzentrirung 
u Einer Nation almaſſe beleuchten. 


. 


Hier kömmt nun zuerſt die weite Verbrei- 
tung der Hellenen in Betrachtung. Wir ſe⸗ 
hen dieſelben, von einer gemeinſchaftlichen Wurzel 
ausgehend, in vier Stämmen die griechiſchen Län⸗ 
der erfüllen. Von Hellens Söhnen, Aeolus 
und Dorus, und feinen Enkeln (durch Ruthu s) 
Achäus und Jon rührt die Benennung jener 
Stämme, Aeolier, Dorer, Achäer und Jo⸗ 


) Ich habe ſolche entwickelt in der „Parallele der griechiſchen 
Heroen und der Ritter des Mittelalters“ J. Iris 1807. 


nier her D, welche, ungeachtet fie unter ſich felbft 
durch mehrere charakteriſtiſche Eigenheiten fortwäh⸗ 
rend geſchieden blieben, dennoch zuſammengenom⸗ 
men einen Hauptſtamm ausmachten, der ſeine 
gemeinſchaftliche Ueberlieferung und Sprache nicht 
nur als Nationalgepräge und Eigenthum bewahrte, 
ſondern auch den übrigen, vielgetheilteu Horden, fie 
hiedurch mit ſich vereinbarend, mittheilte oder auf⸗ 
drang. Dieſe Kette der gemeinſchaftlichen Tra- 
dition, und mehr noch der Sprache, in der 
ſie ſich fortpflanzte, mußte die vielen — wenn gleich 
in ihren Uranfängen verſchiedenen, und bunt unter 


) Gatterer u a. haben die verſchiedenen Wanderungen 
der helleniſchen Stämme mit vieler Sorgfalt zuſammonge⸗ 
ſtellt. Wir bemerken hier blos, daß nur der Stamm des 
Aeolus die väterliche Erbſchafß — Phthiotis in 
Theſſalien, behauptete, und von da aus das ganze wie ſt⸗ 
liche Hellas, nebſt Elis im Peloponnes und den 
weſtlichen Inſeln beſetzte; daß die D or ier, durch die 
peryhä ber aus Eſtiäotis vertrieben, nach Mace⸗ 
donien und Creta giengen, und in Griechenland einfts 
weilen nur die Tetrapolis Doric inne behielten, 
daß endlich Ruthus, ſchon von feinen Brüdern des vi’ 
terlichen Erbes beraubt, nach Athen zog, von wo aus 
die Nachkommen ſeiner Söhne Achäus und Jon, unter 
wechſelnden Schickfalen, die erſten anfangs in Lakonſen 
und Argolis, die letzten aber in Aegialus ſich nie⸗ 
derließen. Die ſpätern Wanderungen dieſer Stämme, wor⸗ 
aus dann bleibende Verhältniſſe entſtunden, werden wir 
jm Terte erzählen. — 
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einander gemiſchten — Griechenhaufen, mit der 
Grundmaſſe des vorherrſchenden Stammes, von 
dem jene ausgegangen war, zu Einer Nation — im 
Gegenſatz der Nichtgriechen — verbinden, und aller 
einheimiſchen Entzweyung ungeachtet, fortwährend 
zuſammenhalten. Denn nicht nur iſt ſolche Ge⸗ 
meinſchaft der Sprache die Grundlage einer gleich⸗ 
förmigen Denk⸗ und Empfindungsweiſe, fie iſt auch 
als offener Kanal der Mittheilung die freundlichſte 
Geſellerin der Menſchen. Sprachgenoſſen betrach- 
ten ſich als Geſchlechtsverwandte, und mit Recht, 
weil es kein ſichereres Merkmal einer gemeinfchaft- 
lichen Herkunft giebt, und auch ein unterdrücktes 
Volk, wenn nicht eine Vermiſchung des Blutes 
vorangeht, die Sprache des Siegers ſelten ſich an⸗ 
eignet. 

Bald wurde dieſes natürliche Band durch poſi⸗ 
tive Einſetzungen verſtärkt. Der Rath der Am- 
phiktyonen ), — eine helleniſche Confö⸗ 
deration, die alljährlich zweymal, zu Delphi 
und zu Anthela, ſich verſammelte — entweder 
von feinem angeblichen Stifter Am phiktyon 
(König von Athen, oder König der epiknemi⸗ 
diſchen Loerer?) oder blos als Bezeichnung der 
Geſandtſchaften benachbarter Völker alſo geheißen, 
und urſprünglich mit der Beſorgung der gemein⸗ 
ſchaftlichen gottesdienſtlichen Angelegenheiten der 
Griechen, als des delphiſchen Tempels und der 
olympiſchen Spiele beauftragt, übte oft auch 


— — 


*) um 2480. 
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in politiſchen Geſchäften — beſonders in ſpätern 
Zeiten — einen bedeutenden Einfluß aus; und ob⸗ 
ſchon über die Grenzen ſeines Wirkungskreiſes viele 
Zweifel obwalten, ſo iſt doch unverkennbar, daß 
durch ihn, ſo wie durch die übrigen gemeinſamen 
Beſitzthümer der Griechen, namentlich das hochver⸗ 
ehrte Orakel zu Delphi nnd die fo enthuſiaſtiſch 
begangenen Spiele zu Olympia , eine Art von 
Gemeingeiſt — Theilnahme am allgemeinen Inter⸗ 
eſſe — begründet, und die Idee der Nationalver⸗ 
bindung unter den griechiſchen Stämmen befeſtiget 
werden mußte. 

Als nun dazu kam, daß die Griechen — eine 
gleichförmige Denkweiſe und ähnliche Verhältniſſe 
bewirkten es — allmählig die monarchiſche Regie- 
rung abſchafften, und durchaus unter ſich repu⸗ 
blikaniſche Formen einführten, ſo entſtund 
hiedurch ein neues und mächtiges gemeinſames In⸗ 


„) Von Beyden wird unter einer andern Rubrik geredet wer; 
den. Wir merken nur vorläufig an, daß das Orakel von 
Delphi aus dem grauſten Alter ſtamme, und daß die 
Sage die Einſetzung der olympiſchen Spiele dem 
Pelops, ihre Erneuerung aber dem Atre us Her⸗ 
kules u. a., und zuletzt dem Eliſchen König Jphitus 
(nach Petav im J. 3208) zuſchreibe; von welchem an fie 
regelmäßig alle vier Jahre gefeyert und auch ordentlich ge⸗ 
zählt wurden. Sie dienen daher zur Grundlage der grie— 
chiſchen Chronologie, die jedoch erſt von der 2 gſten 
Olympiade an beſtimmt, aber auch ſpäter nicht ohne 
Schwierigkeiten iſt. 


tereſſe, welches alle Griechen zu natürlichen Wet 
bündeten gegen die Könige des Auslandes mach⸗ 
te, und ſie zur gegenſeitigen Vertheidigung, als zu 
jener der Freyheit gegen die Tyranney, bewaffnete. 

Unter der Menge dieſer verbrüderten Frey⸗ 
ſtaaten mußten, nach dem gewöhnlichen Laufe 
menſchlicher Dinge, früher oder ſpäter Einige prä- 
ponderirend werden, und um dieſelben hernach 
als um den gemeinſamen Schwerpunkt ſich die 
Schickſale der übrigen drehen. Beſondere Zufälle 
begünſtigten den Anwuchs von Sparta und 
Athen, ſpäter von Theben. Von den Inter⸗ 
eſſen und Leidenſchaften dieſer drey, abwechſelnd 
herrſchenden Staaten bieng — vorzüglich in der 
folgenden Periode — das Schickſal aller andern 
ab, und ihre Geſchichte enthält oder verdunkelt 
ſodann die Geſchichten der übrigen. 

J. 9. 

Von dieſer alſo gegründeten Verbindung der 
griechiſchen Stämme kommen ſchon in dieſem erſten 
Zeitraum mehrere Aeußerungen vor, und es 
wirkten dieſelben ſtärkend auf die Verhältniſſe zu⸗ 
rück, von denen fie ausgegangen. Nur dieſe all- 
gemeinen Angelegenheiten Griechenlands 
behält die Weltgeſchichte im Auge. 

Dahin gehört der vielbeſungene Argonau⸗ 
ten zug ). Aus feiner Fabelhülle, die wir den 


“ 


J 2721. Auch hier und in den folgenden Zeitangaben weicht 
Petavs Berechnung von den Marmorn ab. Wir halten 
uns an die erſte. 
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Philologen überlaſſen, geht die merkwürdige Kunde 
hervor, daß ſchon einige Menſchenalter vor Tro⸗ 
ja's Zerſtörung die Helden eines großen Theiles 
von Griechenland zu einer gemeinſchaftlichen Unter⸗ 
nehmung ') ſich verbanden, daß fie mit dem Meer 
bereits ſo vertraut waren, um die lange und ge⸗ 
fährliche Fahrt von Theſſaliſen bis nach Col» 
chis zu wagen, und daß ihnen, ungeachtet der von 
den Trojanern ꝛc. bekgiteten Hinderniſſe, ihre Ab⸗ 
ſicht gelang. 

Ernſthafter war der Thebantſche Krieg), 
einer der rührendſten Gegenſtände von Aeſchy⸗ 
lus und Sophokles tragiſcher Muſe. Der Bru⸗ 
derzwiſt unter den Söhnen des unglücklichen Oe⸗ 
dipus, Eteokles und Polinices, gab dazu 
Anlaß. Sie ſollten nach des Vaters Willen ab⸗ 
wechſelnd ein Jahr ums andere über Theben herr⸗ 
ſchen: aber Eteokles, um allein zu regieren, ver⸗ 
trieb feinen Bruder, zu deſſen Schutz Ad raſtus, 
Fürſt von Argos, mit ſechs andern Fürſten Krieg 
gegen Theben erhob. Die beyden Brüder entleib⸗ 
ten ſich gegenſeitig im Zweykampf; und von den 
verbündeten Fürſten fielen ſechs in der Schlacht. 


) Ich will meine Leſer mit den vielfältig vorhandenen, zum 
Theil lächerlichen Deutungen des gol denen Vließes 

5 verſchonen. Nach Mrs. Maria Guthrie, a Tour through- 
the Taurida ete, (London 1802) ift daſſelbe noch heute 
zu ſehen: nämlich Schaaffelle, die man zur Goldwäſche in 
den Kolchiſchen Flüſſen gebraucht. 


9.) 2753 bis 2778. 
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* 
Ihre Söhne (die Epigonen) erneuerten den 
Krieg, und nach 10jährigem Kampf gelangte Ther⸗ 
ſander, Polinices Sohn, zur Herrſchaft über die 
bluttriefende Stadt. 

Nicht lange nachher vereinten ſich faſt alle 
Griechen zur Rache des Frauenraubs und anderer 
früherer Beleidigungen gegen Troja *)., Die 
Macht Agamemnons, Königs von Mycenä, 
brachte dieſe Verbindung zuwege, mehr als die 
Theilnahme an Menelaus Schande. Schon jetzt 
alſo ſehen wir einen präponderirenden Staat in 
Griechenland; aber er blieb es nicht lange, denn 
noch während des 10jährigen Krieges, mehr aber 
nachdem Troja gefallen war, erhoben ſich langwie⸗ 
rige Zerrüttungen in den griechiſchen Ländern, wel⸗ 
che endlich eine ganz neue Ordnung der Dinge, ſo— 
wohl was die Wohnſitze der einzelnen Stämme, als 
was ihre innere Verfaſſung betrifft, zur Folge 
hatten. i 
Hiezu gaben die Auſprüche der Herakliden 
die nächſte Veranlaſſung. Herakles, (Herku⸗ 
les, **) der berühmteſte unter den griechiſchen He⸗ 


) 2790 bis 2800, 

%) Es iſt dieß der alkmeniſſcche Herkules, in deſſen Gt 
ſchichte aber, nebſt vielen Mythen die Thaten von mehreren 
Helden (3. 4. 6. oder gar 44. nach Varro bey Ser 
vius) vereiniget ſind. Das nachherige Glück der Herg⸗ 
kliden, deren Intereſſe war, den Ruhm ihres wahren oder 
angeblichen Anherrn zu vergrößern, mag zu ſolcher Ueber 
ladung beygetragen haben. 
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roen, war von der Herrſchaft über einen großen 
Theil des Peloponnes, die ſeinem Haufe ge⸗ 
bührte, verdrängt, und ſeinen Nachkommen durch 
die Pelopiden ihr Erbe völlig entriſſen worden. 
Zu deſſen Wiedererlangung machten ſie ſchon vor 
dem trojaniſchen Krieg einen vergeblichen Verſuch, 
und erneuerten ihn abermals nach Troja's Zerſtö⸗ 
rung. Aber erſt in der fünften Generation waren 
die Herakliden ſo glücklich, durch Hülfe der 
Dorier (und einiger Stämme der wilden Aeto⸗ 
lier) ihre Anſprüche geltend zu machen, und das 
mächtige Argos, (nebſt Syeion und Myce⸗ 
nä) dann Meſſenien, und endlich Laconien 
ihrer Herrſchaft zu unterwerfen ). 

Dieſe Eroberungen hatten für ganz Griechen⸗ 
land die wichtigſten Folgen. Vorhin waren die 
Achäer herrſchend im Peloponnes, jetzt wur⸗ 
den's die Dorier in Argos, Meſſene und 
Lacedämon, die Aeoler aber in Elis. Ae 
gialus, das Eigenthum der Jonier, erober⸗ 
ten die aus ihren alten Sitzen verdrängten Ach ä er 
— ietzt erſt kam der Name Ach a ja auf — und 
die Jonier fanden Zuflucht in Attika. 

Noch lange dauerten die Schwingungen dieſer 
großen Bewegung fort. So ſehen wir noch 2913 
Athen von den Herakliden heftig angegriffen, 
aber durch die heldenmüthige Selbſtaufopferung ſei⸗ 
nes Kodrus gerettet. Viele Auswanderungen 
(ſ. unten), eine lang andauernde Schwäche und 


9 2380. 


« 


wiederkehrende Barbaren wurden durch dieſe Kriege 
bewirkt. Dennoch conſolidirten ſich gerade jetzt 
die Staaten in Griechenland, die bis zu deſſen 
Untergang ſich fortwährend unter gleichem Namen 
in wenig veränderter Begrenzung erhielten; und es 
erhoben ſich auf den Trümmern der allenthalben 
geſtürzten Alleinherrſchaft die vielgeſtaltigen repu⸗ 
blikaniſchen Verfaſſungen. Leider ſind über 
dieſe merkwürdige Periode gerade nur ſehr dürftige 
Nachrichten vorhanden, und wir können bloß Mut h⸗ 
maßungen über die Ur ſachen jener allgemei⸗ 
nen Umwälzung faſſen. Aber ſo wie das Dunkel 
ſich wieder aufhellt, ſo ſehen wir allenthalben an 
der Stelle der alten Fürſtenthümer rührige, jugend⸗ 
lich aufſtrebende Freyſtaaten. 


d. 10. 


Laßt uns bey dieſem Uebergang von der dun⸗ 
keln zur hellern Geſchichte Griechenlands mit flüch⸗ 
tigem Blick ſeine vorzüglichſten einzelnen Län⸗ 
der und Stanten überſchauen. Solches mag dann 
ein für allemal gelten, weil wir im Verlauf 
faſt ausſchließend die präponderirenden Staa⸗ 
ten zu betrachten haben. 

In der Mitte des Peloponneſus (Mo- 
reg) erhebt ſich das Hirtenland Arkadien; an 
Naturſchönheiten faſt ſo reich als die Schweiz, und, 
ſo wie dieſe, lange Zeit ein Aufenthalt der Gut⸗ 
müthigkeit und der ländlichen Freude. Der Muſik 
und der Dichtkunſt ſchrieben die Einwohner die 
Sänftigung ihrer Sitten zu; aber höhere Kultur 


> 370 :2 


blieb ihnen fremd. Sie waren pelasgiſchen 
Stammes, und blieben meiſt unvermiſcht: ihre Ge— 
birgslage half ihnen äußere Angriffe, und ſelbſt den 
Sturm der Herakliden zurückſchlagen. Ihre 
Neigung zum harmloſen Hirtenleben blieb immer⸗ 
dar vorherrſchend, wiewohl ſie ſpäter auch Städte 
erhielten. Faſt jede derſelben machte einen eigenen 
Freyſtaat aus. 

Von der Höhe Arkadiens ergießen ſich viele — 
bey den Dichtern berühmte — Bäche nach allen 
Weltgegenden; ſüdlich nach Lakonien und Meſ⸗ 
ſenien, weſtlich nach Elis, nördlich nach A ch a⸗ 
ja und öſtlich nach Argos, auch gehen ringsum 
Berg⸗ und Hügelreihen von ihr aus bis an die äu⸗ 
ßerſten Spitzen des Pelo pon neſus. 

Zwey derſelben, die gegen Süden hinablaufen, 
ſchließen mit dem Buſen von Lakonien das Merk 
würdige Thal gleiches Namens ein, worin der Enz 
rotas zwiſchen Lorbeer - und Myrthen-Hainen 
floß, und das gebieteriſche Sparta ſtund. Le⸗ 
leges, herumirrende Menſchen (Dion. Hal.) hie 
ßen feine älteſten Bewohner, vom Stamm der Pe- 
las ger. Später kommen Hellenen, darauf 
Stammfürſten aus Perſeus und endlich aus Pe⸗ 
lops Hauſe vor. Die Letzten wurden von den 
Herakliden verdrängt. Dieſe Revolution grün⸗ 
dete Sparta's Größe. — Noch zeichnen die Ge, 
filde Lakoniens durch Fruchtbarkeit und Anmuth 
ſich aus; noch ſieht man die Ueberreſte des längs 
des Taygetes ſich hinziehenden Waldes, des 
belebten Schauplatzes der ſpartaniſchen Jagden; 
noch gähnen die Schlünde des Vorgebirges von 
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Tena rum (Cap. Matapan)) wo hinter dem in 
Felſen gehauenen Neptunstempel der grauenvolle 
Eingang zur Hölle zu ſchauen war; noch erkennt 
man in Miſitra (oder nach neueren Reiſebeſchrei⸗ 
bern, wie Bartholdy und Chateaubriand, 
in dem eine Stunde von Miſitra entfernten Pa⸗ 
lagiochoros) wenigſtens die Ruinen des mäch⸗ 
tigen Sparta: — aber ſein Volk iſt von der Erde 
verſchwunden. 

Weſtlich an Lakonien liegt das faſt gleich 
ſchöne aber nur durch ſein Unglück berühmte Meſ⸗ 
ſenien. Wir werden es noch in dieſem Zeitraum 
als eine Beute der Spartaner erblicken, wie⸗ 
wohl die Herrſcher beyder Staaten vom Stamm der 
Herakliden waren. Die Stadt Meſſene 
wurde erſt im folgenden Zeitraum gebaut. 

Den größern Theil von des Peloponneſus 
Weſtküſte nimmt das dreyfach getheilte Elis ein. 
Hier war Pylos Tryphyalikos, des weiſen 
Neſtors Reich, und Elis, welchem religiöſe 
Verehrung ſtatt der Mauern diente, — zwiſchen 
beyden aber Olym pia, der geprieſene Schauplatz 
der wichtigſten unter den griechiſchen Kampfſpielen. 
Außerdem iſt Elis unbedeutend. 

Ein größeres Intereſſe erwecken A cha ja und 
Argbolis, wovon jenes den nördlichen Theil des 
Peloponneſus einnimmt, dieſes aber eine von da 
aus ſüdöſtlich ziehende beträchtliche Halbinſel bildet. 
In der älteſten Griechiſchen Geſchichte iſt kein Land 
wichtiger als Argolis. Es werden von ihm oft⸗ 
mals alle Griechen Argiver benannt. Argos, 
Mycenä, Tiryns, abwechſelnd durch die Macht 
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ihrer Herrſcher, und insgeſammt durch die Pracht, 
ihrer Gebäude, und die rieſenmäßige Struktur ihrer 
Mauern berühmt, nebſt vielen andern Städten zier⸗ 
ten das Land, worin Inachus, Dan aus, Per⸗ 
feus, Pelops, Agamemnon u. ſ. w. ihre 
Rollen ſpielten. Agamemnons Enkel verloren ihr 
Reich an die Herakliden, und ſpäter (um 
3000) nahmen die argivifchen Städte die republi⸗ 
kaniſche Verfaſſung an. Phidon, der Heraklide , 
gab Argos weiſe Geſetze. Die Argiver waren meiſt 
Feinde der Spartaner. 

Ach aja — anfangs Aryıadcs, das Küſten⸗ 
land, nachmals Jonia und endlich Acha ja von 
den nach einander einwandernden Stämmen ge⸗ 
nannt — zieht ſich an dem Geſtade des Korin⸗ 
thiſchen Meerbuſens, im weitern Sinn aber 
auch über Syeion und den Iſthmus bis an das 
Saroniſche Meer hin. Zwölf Städte, die ut 
ter ſich einen eignen Bund geſchloſſen hatten, blüh⸗ 
ten im eigentlichen Ach aja. Eine derſelben, He⸗ 
lice, verſank (jedoch erſt im folgenden Zeitraum) 
durch Erdbeben in den Meeresgrund. Aber auch 
das uralte, den Künſten freundliche Sycion, 
das lange ein beſonderes Reich ausmachte, und das 
durch Handlung reiche Korinth auf der Erdenge , 
mit Häfen an beyden Meeren, Mutter von Sy- 
rakus und vielen andern Städten, der Schlüſſel 
des Peloponneſus, wurden zu Achaja im weitern Sinn 
gerechnet. In Korinth war das Haus der Bachia⸗ 
den mächtig. Cypſelus und der weiſe Per ian⸗ 
der waren Tyrannen von Korinth. A 
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Die ſchmale Landenge, welche den Peloponnes 
mit dem feſten Griecheuland oder Hellas (Liva⸗ 
dien “ verbindet, wird durch die Wurzel des Ber- 
ges One jos gebildet, und iſt durch ihre Lage ein 
überaus wichtiger militäriſcher Punkt. Von ihr 
kömmt man über die berüchtigten Seironiſchen 
Felſen nach dem kleinen Megaris, das ſeine Frey⸗ 
heit gegen Korinth und Athen mit dem Muth 
eines Gebirgsvolkes glücklich vertheidigte. 

Attika, in welches man nachher tritt, iſt ei⸗ 
nes der größten, und das unvergleichbar wichtigſte 
unter den griechiſchen Ländern. Es bildet abermals 
eine eigene nach Südoſten ziehende Halbinſel, auf 
deren Spitze (Sun ium, Cap. Colonni) heut zu 
Tage noch die Ueberreſte eines Minerventempels fern. 
hin glänzen. Das Land an beyden Küſten hieß 
ehedeſſen Paralia, und nirgends mehr als hier 
zeigten ſich an den zerriſſenen, nackten Felsgeſtaden 
die Spuren von ehemaliger verwüſtender Waſſerge⸗ 
walt. Dieſe traurige Geſtalt der Küſten, und der 
vergleichungsweis dürftigere Boden von Attika, wel- 
cher auswärtige Räuber wenig lockte, und die Ein⸗ 
wohner zur Induſtrie nöthigte, war einer der 
Hauptgründe von Attika's früher Kultur und Stärke. 
Nördlich an Paralia erhob ſich das minder un. 


„) Hellas iſt der Name einer unbedeutenden Stadt in 
Theſſaliotis. Von ihr oder vielmehr von den Helz 
lenen wird aber Hiufin ganz Griechenland, meiſtens aber 
nur der mittlere Theil deſſelben alſo genannt, 

v. Notteck. Iter Bd. 18 


— 1 


fruchtbare Gebirgsland Digeria, nach der Sage 
der Urſitz der attiſchen Völker. Sie waren pelas⸗ 
giſchen Urſprungs. Ihres Königs Ogyges ), 
und der nach ihm benannten Ueberſchwemmung, 
dann auch des ägyptiſchen Coloniſten Cekrops ), 
der den Grund von Athen legte, haben wir oben 
gedacht. Die Gegend rings um dieſe Stadt, die 
ſchönſte in ganz Attika, mit Helbäumen reich ge- 
ſchmückt, und durch die Bäche Cephiſſus, Jliſ⸗ 
ſus und Erid anus bewäſſert, hieß Bedion. 
Später wurde auch das Gebiet von Eleuſis, wo 
nach der Sage, auf dem Felde Rharia die erſten 
Geſchenke der Ceres keimten, mit Attika vereint. 
Die Größe Athens als Stadt und als Staat be- 
trachtet, fällt erſt in den folgenden Zeitraum. Bis 
dahin kömmt mehr Mythe als Geſchichte vor. Von 
Theſeus und Solon, den Gründern der athe— 
nienſiſchen Freyheit werden wir unten reden. 
Ueber Megaris und Attika, vom ale yoni⸗ 
ſchen bis zum eubiſchen Meere lag Böo⸗ 
tien, nicht das Gebiet einer herrſchenden Stadt, 
ſondern faſt in ſoviel ſelbſtſtändige Gemeinweſen 
als einzelne Städte vertheilt; wiewohl die meiſten 
derſelben ſpäter einen Bund unter ſich ſchloſſen, an 
deſſen Spitze das durch feines Stifters Cad mus 
und viele andere in der Heroengeſchichte glänzende 
Namen berühmte Theben ſtund. Aber mehrere 
Städte, und beſonders das freyheitliebende Pla- 
ta verſchmähten ſtandhaft deſſelben Joch. Dieſe 
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Uneinigkeit und die ſchlechte Verfaſſung der böoti⸗ 
ſchen Republiken — ſelbſt der weiſe Eorinther 
Philolaus, der Theben Geſetze gab, hatte die 
Aufgabe unvollkommen gelöſt — ließen Böotien 
nicht zu der Macht gelangen, welche Lage und Um- 
fang ihm anzuweiſen ſchienen. Uebel berüchtigt 
bey den Alten war die dumpfe, trägmachende Luft 
dieſes Landes, welches gleichwohl, außer vielen He⸗ 
roen, einen Heſiod und Pindar, eine Co⸗ 
rinne, einen Plutarch, einen Pelopidas 
und Epaminondas zeugte, und auf der Höhe 
des Helikon den lieblichſten Hain der Muſen be⸗ 
ſaß. Von den vielen Bergen Bhotiens, worunter 
der rauhe Cithäron, ergoß ſich eine Menge von 
Bächen; die meiſten derſelben mit dem bbotiſchen 
Cephiſſus ſtürzten in den großen See Copais, 
welcher, ein anſchwellendes Binnenwaſſer, das ganze 
Land würde bedeckt haben, wenn nicht ſchon in 
vorhiſtoriſchen Zeiten die Natur ſelbſt, oder die 
Hand herkuliſcher Menſchen — nachgeholfen hat 
ſolche offenbar — ihm einen geheimen Abfluß in 
den opuntiſchen Meerbuſen durch lange Höhlungen 
im Berge Ptous verſchafft hätte. 

Weſtlich an Böotien, von dem kor inthi- 
ſchen Buſen bis zum hohen Oetagebirge In- 
gen die kleinern Länder Phocis, Doris und das 
dreyfache Lokris. Das erſte durch den del phi⸗ 
ſchen Tempel auf dem Parnaſſus, das zweyte 
(von ſeinen älteſten Einwohnern auch Dryo pig 
genannt,) als der Punkt merkwürdig, von welchem 
aus die Herakliden erobernd auf dem Pelopon⸗ 
neſus ſtürzten. Dorier und Phozier waren 
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Hellen’en, und fo auch die Lokrer, von denen 
die Ozoler am Anfang des korinthiſches 
Buſens, die Opuntier und Epiknemidiet 
aber am eubbiſchen Meere wohnten. In das 
Land der Letztern führte aus Theſſalien zwi 
ſchen den ſchroffen Felſen des Oeta und dem Meek 
der Engpaß Thermopyl ä, welchen eine der bach 
ſten Erinnerungen des Alterthums heiligt. Die 
Lokrer ſelbſt haben einen geringern Antheil an 
dem griechiſchen Ruhm. 

Daſſelbe iſt von den Bewohnern Aetoliens 
und Akarnaniens, in dem weſtlichen Theile 
von Hellas, zu ſagen. Als wilde Raubhorden 
waren die Aetolier berüchtigt, und blieben immer 
dieſem Charakter getreu. Erſt bey dem Verfall 
Griechenlands, nach Alexanders M. Zeiten, 
ſpielen fie eine bedeutende Rolle. Von Akarng⸗ 
nien mag aus Abgang eigenen Ruhms bemerke 
werden, daß hier, beym Vorgebirg Aktium — 
gegen Epirus über — der Römer Oktavia 
die Herrſchaft der Welt erkämpfte, auch daß in den 
leukadiſchen Fluthen viele Liebende, wie Sa" 
ꝓho, eine hoffnungsloſe Flamme löſchten. 


\. 12, 


Zu Nordgriechenland wird von einigen 
blos Theſſalien, (Janniah) von ander 
auch das weſtlich daranſtoßende Epirus gerechnet, 

ie meiſten Bewohner dieſes Letztern — wor⸗ 

er Chaoner, Theſproter und Moloſſet 
vorzügsweiſe genannt werden — waren nicht von, 
griechiſchem Stamm, und galten auch lange 


n 


SEN m 


bey den Griechen für Barbaren. Dennoch verehr⸗ 
ten dieſe das alte Orakel von Dodona; und das 
Königsgeſchlecht der Aeaciden in Epirus war 
griechiſchen Urſprungs. Erſt im folgenden Zeit⸗ 
raum wird Epirus merkwürdig. Theſſalien 
aber glänzt mehr in alten Zeiten hervor. 0 

Die Ketten des Oeta, des Pin dus und 


des Olymp ſchließen auf drey Seiten, und auf 


der vierten das Meer Theſſalien ein. Mehrere 
Gebirgsreihen durchziehen das innere Land, deſſen 
meiſte Gewäſſer der Pen eus durch das reizende 
Tempe in den Thermaiſchen Buſen führt. 
Ein Erdbeben hatte nach der Sage ihm zwiſchen 
dem Olympus und Oſſa den Durchgang geöff⸗ 
net; ohne ſolchen wäre Theſſalien ein See. In 
der Mythologie und Heroengeſchichte iſt Theſſalien 
überaus wichtig. Die Titanen (ſ. oben S. 257.) 
Lapithen und Centauren (Pferdebändiger?), 
Japetus und Prometheus, ja die vorzüglich⸗ 
ſten Anführer der beyden griechiſchen Hauptge⸗ 
ſchlechter, Pelasgus (Theſſalus und Grä⸗ 
kus ſeine Nachkommen) und Deukalion, wei⸗ 
ters Achilles, Philoktet, Jaſon u. ſ. w. 
gehören Theſſalien an, und es war lange Zeit der 
Tummelplatz faſt aller Heroen. In welchem Ver⸗ 
hältniß Pelasger und Hellenen, Aimoner, 
(von denen das Land auch Aemonia hieß) Per⸗ 
rhäber und andere Völker daſelbſt geweſen, und 
ſich gefolgt, mag der Philolog bey Gatter er 
(ſynchr. U. H.) nachſehen. Wir bemerken blos, 
daß um die Zeiten des Trojaniſchen Krieges 
10 Staaten in Theſſalien beſtunden, welche zwar / 
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denn dieß thaten alle Griechen, nach Freyheit ſtreb⸗ 
ten, auch faſt insgeſammt im Bund der Amphik⸗ 
tyonen waren, aber dennoch oftmals von Tyran⸗ 
nen — iene von Lariſſa und Pherä werden 
vorzüglich genannt — beherrſcht wurden. Einiger 
derſelben werden wir im folgenden Zeitraum ei 
wähnen. 


F. 13. 


Mit dieſen eigentlich griechiſchen Ländern ſtun⸗ 
den die vielen an beyden Küſten und bis Aſien hin 
liegenden Inſeln in fortwährender Verbindung. 
Auch waren dieſelben durchaus von Griechen⸗ 
ſchwärmen beſetzt, welche die frühern Cinwohner 
(im ägäiſchen Meer meiſt Phönizier und 
Karier) allmählig verdrängten. 

Im joniſchen Meer war Koreyra (Korfu) 


eine korinthiſche Colonie, durch Handlung und 


Schiffahrt wichtig. Auch Cephalonia und Za⸗ 
cynthus verdienen Erwähnung. — Die übrigen 
Juſeln dieſes Meeres gehorchten meiſt den Herrn 
der benachbarten Küſtenländer. 

Merkwürdiger find die an den O ſtküſten und 
gegen Aſien gelegenen Inſeln. Das kleine A e- 
gina, das zuerſt unter den griechiſchen Staaten 
Silber prägte, und mit Athen im Handel wettei⸗ 
ferte, Salamis, des großen Solon Vaterland 


u. a. übergehen wir mit Stillſchweigen; auch der 


Cykladen, worunter das geheiligte Delos, 
dann Paros, Naxos und Andros, und der 
weit umher an der europäiſchen und aſtati⸗ 
ſchen Küſte zerſtreuten Sporaden — die letzten 
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gehörten meiſt zu den kleinaſiatiſchen Bünd⸗ 
niſſen — wollen wir nur im Allgemeinen erwäh⸗ 
nen. Sie wurden früher kultivirt als das Mutter⸗ 
land, verloren aber die Unabhängigkeit, als in die⸗ 
ſem die mächtigern Staaten aufkamen. Wichtiger 
find die vier großen Inſeln Euböa, Creta, 
Rhodus und Cypern. 

Euböa (NRegroponte) längſt der Oſtküſten von 
Hellas gelegen, groß und fruchtbar, enthielt meh- 
rere Freyſtaaten, worunter Chaleis am Euri⸗ 
pus, Mutter vieler Pflanzſtädte, und Eretria 
die merkwürdigſten waren. Später konnte ſich die 
Inſel der Herrſchaft Athens nicht erwehren. 

Das noch größere Creta, deſſen Einwohner 
jedoch nicht durchaus Griechen waren, blieb ſelbſt⸗ 
ſtändig, und hätte vielleicht über Griechenland 
herrſchen mögen, wenn es einig geweſen wäre, 
Aber feine mächtigſten Städte Gnoſſos, Gor⸗ 
tynä und Cydonia ſchwächten ſich durch unauf⸗ 
hörliche Fehden; und Creta, das unter ſeinen 
beyden Minos ) blühend und furchtbar geweſen 
war, das die kariſchen Seeräuber gezüchtigt, 
Athen zum Tribut gezwungen, und den Ruhm 
der weiſeſten Geſetzgehung erworben hatte, verlor 
allmählig, wiewohl es durch Handlung wohlhabend 
und von außen unangegriffen blieb, dennoch durch 
Theilung, einheimiſche Zwietracht und revolutionäre 
Stürme Glanz und Ruhm. 


„) 2550 und 2700. 
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Auch Cypern, im Pamphyliſchen Meere 
gelegen, ſchön und fruchtbar, wurde durch. Theil 
lung geſchwächt. Neun ſogenannte Königreiche 
zählte es, worunter Salamis das mächtigſte war. 
Seine Bevölkerung beſtund aus Griechen, Phb— 
niziern und Afrikanern, ſeine Lage machte 
es meiſt von Phönizien und darauf von Per⸗ 
ſien abhängig. 

Rhodus, an der Kariſchen Küſte, meiſt 
von Dorievn beſetzt, trieb jetzt ſchon ausgebrei⸗ 
tete Handlung. Doch fällt ſeine Größe und die 
Erbauung ſeiner prächtigen gleichnamigen ee 
ſtadt erſt in die folgende Periode. 


NEN 


Aber noch viel weiter und faſt über a... Kü⸗ 
ſten des mittelländiſchen und des ſchwar⸗ 
zen Meeres dehnte ſich durch Coloniſirung der 
Griechen Blut und Name, Herrſchaft und Sitte 
aus; und die nähere Betrachtung dieſer Colonien 
iſt von vielfachem Intereſſe. Von den uralten, 
durch Pelasgiſche Horden vorzüglich auf IJta— 
liſcher Küſte gegründeten, Niederlaſſungen dürfen 
wir hier nicht reden, weil auf ſie der griechiſche 
Geiſt und Charakter, der im Mutterland ſelbſt noch 
nicht entſtanden war, auch nicht vererben konnte, 
Wohl aber faſſen wir, der Einheit willen, alle von 
den Zeiten des trojaniſchen Kriegs bis auf die 
macedoniſche Herrſchaft (alſo auch in der fol 
genden Periode) geſtifteten Pflanzſtädte zuſammen, 
ſonach mit Ausschluß der durch Macedonien ſelbſt 
angelegten Soldaten - Eolonien, 
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Durch viele und verſchiedene Gründe wurden 
die zahlloſen Auswanderungen der Griechenſchwär⸗ 
me bewirkt. Von dem tro janiſchen Krieg bis 
zur Feſtſetzung der Herakliden in Peloponnes 
waren unruhige, ſtürmiſche Zeiten für Griechen⸗ 
land. Manches gedrängte oder verdrängte Volk 
ſuchte auswärts ein beſſeres Glück, und fand es. 
Aber auch nachher nicht und niemals ſehen wir die 
Griechen ruhig. Bald waren es wüthende Kriege 
unter den benachbarten Staaten, bald einheimiſche 
Revolutionen und Partheyenkampf. Oft blieb den 
Beſiegten keine andere Rettung als die Flucht ins 
Ausland; viele giengen aus Unmuth, andere als 
Verbannte dahin. Ja ſelbſt nach Conſolidirung der 
Verfaſſung zogen manche Ehrgeizige, die ihre Va— 
terſtadt nicht zu revolutioniren vermochten, auf 
Abentheuer aus, und ſtifteten Colonien. Endlich 
wurden gar viele derſelben aus Handlungs- 
gründen durch förmlichen Staatsbeſchluß gegrün- 
det, zur Sicherung und Erweiterung des Handels- 
verkehrs, oder aus politiſchen Gründen zur 
Vermehrung der Macht, zur Entfernung einer über⸗ 
flüſſigen Volksmenge, zur Ableitung eines drohen⸗ 
den Gährungsſtoffes. 

Es iſt begreiflich, daß das Verhältniß der Co- 
lonie zum Mutterland meiſt durch die Gründe der 
Stiftung beſtimmt ward. Wo Flüchtlinge, Mißver⸗ 
gnügte oder Verbannte auszogen, da nahmen ſie 
Haß und Rachſucht gegen die ſiegende Parthie mit 
in ihre neue Heimath; wo aber der Staat ſelbſt 
Colonien anlegte, da entſtunden zwiſchen denſelben 
und dem Mutterland, oder auch zwiſchen mehreren 


„ 


Colonien deſſelben Urſprungs und ihren weitern 
Abſtämmlingen die freundlichen Familienverhält⸗ 
niſſe der Eltern - und Kindes- und Geſchwiſtern⸗ 
liebe ). Wenigſtens ſollten fie entſtehen und 
feſtwurzeln nach den Abſichten ihrer Stifter und 
der Tendenz ihrer Geſetze. Zwar mußte oftmals 
die Colonie die Verfaſſung und Einrichtung der 
Mutterſtadt beybehalten, wohl gar von da ihre Ma— 
giſtratsperſonen und Feldherrn empfangen; aber 
meiſtens nur, fo lang fie noch unmündig und unver- 
mögend war, durch eigene Kraft ſich zu ſchützen. 
Die Huldigungen, die man der Mutterſtadt noch 
weiter erwies, deuteten insgeſammt kindliche Ehr⸗ 
furcht und Liebe, nicht ſclaviſche Unterwerfung an. 
Die Hülfeleiſtung war gegenſeitig in Zeiten der Be⸗ 
drängniß, aus natürlicher Anhänglichkeit hervorge— 
hend, und nicht aus Intereſſe; und über die in- 
nern Angelegenheiten, über Handel und Induſtrie 
der Niederlaſſungen maßte die Mutterſtadt ſich ſel⸗ 
ten eine argwöhniſche oder eigennützige Aufſicht an. 
Meiſtens gleich von der Gründung an, oder wenig⸗ 
ſtens in einiger Zeit wurden die Colonien frey und 
ſelbſtſtändig. Daher gediehen ſie auch, ſchlugen ei⸗ 
gene Wurzeln, und wuchſen faſt durchaus freudig 
empor, und vermehrten ſich weiter, wie ſorgfältig 
verpflanzte und treu gepflegte Pflanzenſchoſſe. — 
Auch hier müſſen wir wehmüthig ausrufen: Was 
würde Amerika ſeyn, wenn dort die europäiſchen 


—— 


*) S. St. Croix, de Pétat des colonies des anciens 


peuples. 
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Niederlaſſungen nach ähnlichen Grundſätzen wären 
angelegt und behandelt worden? — 


§. 15. 


Unter dieſen griechiſchen Colonien kommen bil- 
lig die kleinaſiatiſchen zuerſt in Betrachtung. 
Sie waren dichter zuſammengedrängt als ſonſt Feine, 
wurden frühe durch Induſtrie und Handel mächtig, 
und wirkten durch ihre ſchnell reifende Kultur auf 
jene des Mutterlandes belebend ein. Die hera⸗ 
klidiſchen Eroberungen veranlaßten ihre Grün⸗ 

dung. Denn als die Dorier den Peloponnes 
ſtürmten, zog ein Haufe Aeolier unter Pen- 
thilus nördlich nach Hellas und Theſſa⸗ 
lien, und unter ſeinen Nachkommen allmählig 
weiter bis wo der ſchmale Helleſpont einen 
leichten Uebergang nach Aſien darbot. Sie über⸗ 
ſetzten ihn, und erbauten in der fruchtbaren Pro⸗ 
vinz, die nach ihnen Aeolis genannt ward, 12 
Städte, worunter Kum und Smyrna, ließen 
aber auch auf Lesbos, Tenedos und Heka⸗ 
tonneſos (Hundert⸗Inſeln) ſich nieder. Myti⸗ 
lene auf Lesbos glänzte unter allen hervor. 
Pittgeus, fein weiſer Diktator, (Aeſym⸗ 
neta) der dem Geräuſch der Herrſchaft den ſtillen 
Dienſt der Muſen vorzog, Alkäus und Sappho 
verherrlichen es. Die äoliſchen Städte blieben 
frey bis Tyrus, ja die auf den Inſeln noch län⸗ 
ger. Athen unterdrückte ſie ſpäter. Auch war 
Smyrna — nachdem es zum joniſchen Bunde 
getreten — ſchon von den Lydiern zerſtört wor⸗ 
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den. Im folgenden Zeitraum lebte es ſchöner wie⸗ 
der auf. 

Im Süden von Aeolis blühte der Joni⸗ 
ſche Bund. Nachdem die aus Aegialus vertrie⸗ 
benen Jonier (ſ. oben) 60 Jahre in Attika 
gelebet, giengen ſie auf Geheiß des delphiſchen Ora⸗ 
kels und des Amphiktyonengerichtes unter Anfüh⸗ 
rung des Neleus und Androklus, der fünge⸗ 
ren Söhne von Codrus, nach der Lydiſchen 
und Nordkariſchen Küſte, allwo fie dreyzehn 
Städte bauten oder beſetzten, die in dieſem ſchönen 
Lande, unter dem mildeſten Himmel und in einer 
zum Handel wie eigends geſchaffenen Lage ſchnell 
emporkamen, reich an Gold und an Menſchen wur⸗ 
den, und wie fruchtbare Bienenſtöcke weit umher 
ihre Schwärme ſandten. Auf dem Vorgebirg My⸗ 
kale, bey dem heiligen Tempel Neptuns, hatten 
ſie ihren allgemeinen Verſammlungsort, Panjo⸗ 
nium; und ihre Verbrüderung überlebte ihre Frey⸗ 
heit, wiewohl ſich unter die Jonier auch Anſiedler 
von den drey übrigen helleniſchen Stämmen gemiſcht 
hatten. Unter den joniſchen Städten müſſen wir 
vorzüglich Miletus, Phokäa und Epheſus 
bemerken. Die erſte, (ſo wie Epheſus ſchon 
von Kariern erbaut,) ſoll an den Ufern des 
ſchwarzen Meeres und der Mäotiſchen See ge⸗ 
gen 300 Städte gegründet haben. Auch zu Land 
handelte fie bis ins innerſte Aſſen. Wir werden im 
folgenden Zeitraum ſie durch Perſer zerſtört und 
dann abermal — wiewohl mit vermindertem Glanze 
— aufblühen ſehen. Phokäa, reich und mächtig 
durch ſeinen Handel im weſtlichen Mittelmeer, 


Mutter verſchiedener Colonien auf itarifchem 
eorfifchem und galliſchem Boden, und ehr⸗ 
würdig durch die Freyheitsliebe ſeiner Einwohner. 
Denn als die Perſermacht unter Cyrus ganz 
Kleinasien überſchwemmte, gedachten die Phokäer, 
nur dort ſey das Vaterland allwo die Freyheit, ver⸗ 
ließen ihre heimathlichen Mauern, und gründeten 
nach verſchiedenen Abentheuern an der Rhone 
Mündung das bald fo wichtige Marſeil le. Den 
Weinſtock und Oelbaum, koſtbare Geſchenke für 
Gallien, hatten ſie mitgebracht. — Erſt nach dem 
Falle von Miletus und Phokäa erhob ſich 
Epheſus, um ſpäter am meiſten zu glänzen. 
Auch Tejos, wo Anakreon fang, Smyrna 
(von Aeolis übergetreten) das den Homer gebar, 
und Colophon, durch feine gefürchtete Seemacht 
berühmt, auch das der Juno heilige Samos 
(Polykrates um 3450) und Chios, an Wein⸗ 
bergen reich — gehörten zum joniſchen Bund. 
Seine Geſchichte bleibt fortwährend mit der allge⸗ 
meinen griechiſchen verwebt. 

Viel ſchwächer war der Doriſche Bund an 
der Südklüſte Kariens, auch auf Cos und 
Rhodus. Eine heraklidiſche Colonie aus Me- 
gara ſtiftete ihn um 3000. Seinen ſechs Städ⸗ 
ten — worunter Cnidus und Halicarnaſſus 
war der Tempel des Apollo Triopius, was den 
Joniern der Neptund- Tempel auf Mykale. 
Halit arnaſſus (Herodots Vaterſtadt) das 
öfters unter den Königen von Karien ſtund, wurde 
ſpäter vom Bunde ausgeſchloſſen. 


5. 16. 


Von dieſen blühenden Pflanzſtädten auf der 
Weſtküſte Kleinaſiens — vorzüglich von Mi⸗ 
let aus — wurden nach und nach weiter alle Kü⸗ 
ſten der Pal us Möotis und des ſchwarzen 
Meeres, auch der Gewäſſer, die ins ägäiſche 
führen, endlich auch am ägäiſchen Meer die Thra⸗ 
ziſchen und Macedoniſchen Küſten, letztere 
jedoch meiſtens von Athen aus, mit Colonien be⸗ 
ſetzt, deren mehrere berühmt und mächtig wurden. 
So in Colchis — wo in den älteſten Zeiten 
fchon der Handel blühte, Phaſis und Diosen⸗ 
rias; weiter Panticapäum, Theodoſia 
(Kaffa) im tauriſchen Cherſones; 
Phanagoria auf Ta man, und Tanais 
(Aſſov) an der Mündung des gleichnamigen 
Fluſſes. An jener des Boryſthenes (Dnie⸗ 
per) prangte Olbia; Tyras am Dnieſter. 
Heraklea in Bythynien, Sinope, das 
den Diogenes erzeugte, in Paphlag onien, 
Trape zus in Pontus zierten die ſüdlichen 
Geſtade des ſchwarzen Meeres; Ap pollo nia, 
Tomi, Salmyde ſſus die weſtlichen. 


Wo aber durch die beyden Schleuſſen des 
thraziſchen Bosporus und des Helle⸗ 
ſponts das ſchwarze Meer mit dem ägäiſchen 
ſich verbindet, da ſah man an Jenem Byzanz 
(meiſt von Corinth und Megara bevölkert) das 
ſpäter eine ſo glänzende Rolle ſpielen ſollte, und 
ihm gegenüber das minder gut gelegene Chalce⸗ 
don; weiter om der ſchönen Propontis, 
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Lampfakus und Cieykus auf aſiatiſcher, und 
Perinthus auf thraziſcher Seite; am gewunde⸗ 
nen Helleſpont aber Seſtus, Cardia und 
das den Athenienſern traurige Aegospotamos; 
hierauf Maronea und Demokrits Vaterland 
Abdera, ſchon am ägäiſchen Meer; endlich an 
Macedoniſcher Küſte, die den Athenienſern 
theils als Stifterin, theils als Herrſcherin angehö⸗ 
rigen Städte, Amphipolis, Chaleis, das 
mächtige Olynthus und Potidäa. 


\, 147 


So wie in den öſtlichen Gewäſſern meiſtens 
von Athen aus, (mittelbar oder unmittelbar) die 
Niederlaſſungen gegründet waren, ſo wurden ſie es 
in den weſtlichen — in Unteritalien und 
Sieilien — meiſt von den Staaten des Pelo⸗ 
ponneſus. 

Auf dem ſchönen kornreichen, Sieiliſchen Bra 
den war wohl Zanele, nachmals Meſſana — 
welches Samier und Napier geſtiftet, und 
erſt ſpäter Meſſenier erweitert haben — die 
älteſte, Syrakus aber, von dem Corinther 
Archias erbaut *) die mächtigſte Pflanzſtadt. 
Seine Größe fällt jedoch erſt in den folgenden Zeit- 
raum, und ſeine Schickſale, die in den Faden der 
allgemeinen griechiſchen und nachher der römiſchen 
Geſchichte verflochten ſind, können erſt ſpäter erzählt 
werden. Auch von Gela, der Mutter des mit 
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Syrakus wetteifernden Agrigent, (berüchtiget 
iſt deſſen Tyrann Phalaris) dann von Leon 
tini, Himera, Selinus u. ſ. w. wird ſpäter 
Mehreres vorkommen. 

Von den Colonien in Unteritalien *) 
wollen wir hier das Nöthige anführen. Die älte⸗ 
ſten waren Argos Hippion, Canuſium, 
Beneventum, zu den Zeiten des trojaniſchen 
Krieges von Argivern geſtiftet; dann Cu⸗ 
ma *), eine Tochter von Chaleis auf Eubba, 
und, wie man glaubt, die Mutter von Neapo⸗ 
lis. Sybaris, von Achäern und Tröze⸗ 
niern geſtiftet *), groß und volkreich, voll blü⸗ 
henden Handels, aber durch Ueppigkeit entnervt. 
Daher, ob es gleich 100,000 Einwohner zählte, und 
25 anderen Städten gebot, Croton feine Siege— 
rin ward, und Sybaris zerſtörte ). Dreyßig 
Jahre früher hatte dieſes Croton, welches 
gleichfalls Achäer (von Argos) gegründet hat⸗ 
ten 1), durch Pythagoras eine merkwürdige 
Reform erhalten, die aber nicht von Dauer war. 
Später wurde Croton hart von Syrakus Ke- 
drängt, und endlich mit den übrigen großgriechi⸗ 
ſchen Städten den Römern unterthan. Der 
Krieg Tarents gab dazu Anlaß. Im Innerſten 
des ſchönen Golfs, von ihr der Tarentiniſche 

genannt, 
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genannt, erhob ſich voll Pracht und Anmuth dieſe 
berühmte Colonie Lacedämons. Die Parthe⸗ 
nii, durch Verachtung ihrer unehligen Geburt belei⸗ 
digt, hatten fie gefiifter *); es war natürlich, daß 
fie den Geiſt der Mutterſtadt, die fie haßten, der 
Colonie nicht gaben. Tarent glich Sybaris an 
Weichlichkeit der Sitten. Dennoch wird ſeine Ver⸗ 
faſſung gerühmt, und ſein Bürger Archytas, ein 
Päthagoräer, glänzt unter den Staatsmännern und 
Weiſen. Zwey andere Städte, Thurii und Lo⸗ 
eri Epizephyrii, jene von Athen auf der 
Stelle des zerſtörten Sybaris, dieſe wahrſcheinlich 
von den Ozoliſchen Locrern erbant, wurden 
durch große Geſetzgeber verherrlicht, durch Cha⸗ 
rond as, der eine eigene unvorbedachte Geſetzüber⸗ 
tretung durch Selbſttödtung rächte, und Zaleu⸗ 
kus, der mit ähnlicher Dahingebung die ſeinigen 
befeſtigte. Beyde waren Zöglinge der Pythagoräi⸗ 
ſchen Schule. Auch Rhegium, von Chaleis 
aus geſtiftet, war groß und mächtig, bis die Dio⸗ 
nyſier von Syrakus gegen die Stadt, und verrä⸗ 
theriſche Soldaten Roms gegen ihre Einwohner 
wütheten. 


$, 18. 


Unter den an den übrigen Küſten, jedoch mehr 
vereinzelt, ausgeſtreuten Colonien bemerken wir 
Caralis und Olbia auf Sardinien; dann 
Alalia auf Corſika, durch Phokäer geſtiftet. 


— 
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Dieſelben gründen nachher Maſſilia, (ſ. oben 
S. 285.) dieſe blühende Handelsrepublik, die auf 
Süd ⸗Galliens Civfliſirung mächtig wirkte, 
mehrere andere Colonien anlegte, und — die frühe 
Freundin Roms — im zweyten Bürgerkrieg eine 
traurige Kataſtrophe erlitt. In Spanien finden 
wir Rhoda, Emporium, und das unglückliche 
Sagunt, (das letzte von Zazynthus geſtiftet.) 
In Illyrien Apollonia und Dyrrha⸗ 
chi um, dieſes eine Colonie von Coreyra. 
An den Südküſten Kleinaſiens Telmiſ⸗ 
ſus und Selga, das wichtige Tarſus und 
Mopoyveſtig in Cilieien. 

Endlich in Afrika: Naukratis in Ae⸗ 
gypten, und, auf Geheiß der pythiſchen Briefte- 
rin von Thera ans angelegt ), Cyrene in Li⸗ 
byen. Das erſte war nicht ſelbſtſtändig, das 
zweyte aber bildete mit vier andern Städten (Pen- 
tapolis) ein an ſehnliches Fürſtenthum, das gegen 
die Pharaonen mit abwechſelndem Glück kämpf⸗ 
te, ſpäter den Perſern tributbar wurde, darauf 
die republikaniſche Verfaſſung annahm, je— 
doch häufig durch Partheyenkampf zerrüttet, mitun- 
ter auch von Tyrannen gedrückt, dann von Kar- 
thago in Grenzſtreitigkeiten verkürzt, und endlich 
von den Ptolemäern zur ägyptiſchen Provinz 
gemacht ward. N 


\, 19. 
Bey dieſer Ueberſicht der griechiſchen Colonien 
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find wir zum Theil der chronologiſchen Ordnung 
vorangeſchritten, und haben mehrere Data gufge— 
führt, welche eigentlich erſt in die folgende Periode 
gehören. Der natürliche Zuſammenhang des Ge- 
genſtandes erheiſchte ſolches. Jetzt aber, nach vor, 
ausgeſchickter ſummariſcher Aufzählung der griechi⸗ 
ſchen Staaten können wir ohne verwirrende Einmi- 
ſchung von Partikulargeſchichten den Faden der 
allgemeinen Schickſale der Griechen verfolgen. 
Derſelbe wird nun allmählig — was die griechi⸗ 
ſchen Hauptländer betrifft — an die Beſtim⸗ 
mungen einiger präponderirenden Staaten geknüpft; 
und die Geſchichte dieſer Staaten iſt zugleich die 
Geſchichte Griechenlands. 

Hier tritt nun allererſt Sparta vor, welches 
nach der heraklidiſchen Eroberung allmählig 
alle lakoniſchen Gemeinden ſich unterwirft, 
und die Widerſetzlichkeit Einiger — wie von He⸗ 
los — durch Sclaverey beſtraft. Aber durch Aus⸗ 
dehnung des Gebietes konnte Sparta's Macht ſich 
nicht befeſtigen, ſo lang ſeine Verfaſſung ſchwan⸗ 
kend blieb. Als die heraklidiſchen Zwillingsbrüder 
Euryſthenes und Prokles Sparta erober⸗ 
ten), wurden Beyde zuſammen, nach der Weiſung 
des Orakels, als Könige erkannt, und ſo regierten 
auch von ihren Nachkommen, den Agiden und 
Eurytioniden, immer je Zwey und Zwey zu⸗ 
gleich. Bey einer ſolchen Dyarchie war die 
Einheit und ſonach die Kraft der Verwaltung nur 
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alsdann möglich, wenn ihre Grundſätze durch das 
Geſetz unwiderruflich beſtimmt, und die Befol⸗ 
gung des Geſetzes durch ein Syſtem conſtitutionel⸗ 
ler Einſetzungen verbürgt wurde. Das koſtbare 
Geſchenk einer ſolchen feſten geſetzlichen Verfaſ⸗ 
ſung, (wo nicht der Form, doch dem Geiſt 
nach,) erhielt Sparta durch den großen Lykur⸗ 
gus ), deſſen Namen und deſſen Geſetzgebung die 
enthuſiaſtiſche Verehrung alter und neuer Zeiten 
zu Theil ward. Der Edelmuth, womit er den ver— 
brecheriſchen Plan von ſeines Bruders Wittwe zu 
Schanden machte — ſie hatte ihn eingeladen, ihre 
Hand und den Thron durch den Mord ihres Kin- 
des zu erkaufen — iſt billig, jedoch übertrieben ge— 
prieſen worden. Es heißt die menſchliche Natur 
herabwürdigen und das Verbrechen entſchuldigen, 
wenn man deſſen Unterlaſſung zum hohen Verdienſte 
rechnet. Im Namen des geretteten Knaben Cha⸗ 
rilaus führte nun Lykurgus die vormund⸗ 
ſchaftliche Verwaltung, weiſe und gerecht, unter⸗ 
nahm hierauf große Reiſen, insbeſondere nach Au 
gypten, Kleinaſien, Creta, ſtudirte allent⸗ 
halben die Menſchen und die Verfaſſungen, und 
kam, als innere Zerrüttungen Sparta's feine Gt. 
genwart nothwendig machten, zurück, um nach der 
Weiſung des Delphiſchen Gottes feinen Vaterland 
ein neues Geſetz zu geben. Dieſes ſein Werk trägt 
allerdings den Stempel der Genialität, und iſt ein 
bewunderungswürdiges Meiſterſtück des Tiefſinns 
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und der Conſeguenz. Ob auch der ächten legitla⸗ 
toriſchen Weisheit? — das wollen wir ſammt dem 
Detail der Lykurgiſchen Einrichtungen weiter unten 
erörtern. Hier vorläufig nur ſo viel: daß Lykur⸗ 
gus Mittel fand — theils Ueberredung, theils Ge: 
walt und wohl meiſtens Einſtuß einer geheimen 
Verbrüderung, — ſeine Mitbürger zur Annahme 
einer nicht ſowohl durch die Form als durch den 
Geiſt von allen Uebrigen ausgezeichnet verſchiede⸗ 
nen Verfaſſung zu bewegen, welche die Spartaner 
um den Preis der ſtrengſten Selbſtverlängnung und 
der Aufopferung alles deſſen, was ſonſt dem Men⸗ 
ſchen theuer iſt, zu einem Gemeinweſen vereinte, 
worin durchaus nichts anders als das Geſetz, aber 
dieſes unbedingt und gleich, über alle Glieder. 
herrſchen, worin keine andere Empfindung als Frey⸗ 
heits⸗ und Vaterlandsliebe wirkſam ſeyn, kein an⸗ 
derer Ruhm als der des Patriotismus und der Ta⸗ 
pferkeit gelten ſollte. Die Wirkung, vielleicht auch 
die Abſicht dieſer auf eine abhärtende Erziehung 
und unaufhörliche Kriegsübung gegründeten Verfaſ⸗ 
ſung war, daß die Spartaner, ihres beſchränkten 
Gebietes ungeachtet, allen Nachbarn ringsumher 
furchtbar wurden, während ſie ſelbſt jedem, an 
Volkszahl auch überlegnen, Feinde trotzten. Die 
beyden Meſſeniſchen Kriege waren die erſte auf⸗ 
fallende Probe von Sparta's ſchwellender Stärke, 
aber auch von ſeiner Härte und ſeinem ſoldatiſchen 
Uebermuth. Da ſie in die Periode fallen, wo Ly⸗ 
kurgs Anordnungen in ihrer ganzen Kraft und 
Reinheit beſtunden, ſo mögen ſie zugleich als Wi⸗ 
derlegung Derjenigen gelten, welche die Ungerech⸗ 
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tigkeit und die unbändige Herrſchſucht der Sparta⸗ 
ner nur der ſpätern Abweichung von jenen Geſetzen 
zuſchreiben. 

Oer erſte dieſer Kriege — deſſen Anlaß ein 
ſchreyendes Unrecht der Spartaner war — wird 
durch die blutige That des Meſſeniſchen Königs 
Ariſtodemus, der feine eigne Tochter aus pa⸗ 
triotiſchem und religibſem Fanatismus ſchlachtete, 
ausgezeichnet. Die Götter verſöhnte dieſes ſchreck— 
liche Verbrechen nicht, und nach Einnahme von 
Ithome “) mußten ſich die Meſſenier zu dem er- 
niedrigendſten und drückendſten Frieden bequemen, 
welcher freylich nicht länger als ihre Erſchöpfung 
dauerte. Mit dem hohen Intereſſe, welches der 
Heroismus, wenn er gegen ungerechte Uebermacht 
kämpft, in unſerm Gemüthe erweckt, leſen wir die 
Thaten des edlen Ariſtomenes, des Helden im 
zweyten meſſeuiſchen Kriege *). Die mehrmal 
geſchlagenen Spartaner waren durch des Athenien- 
ſers Tyrtäus hohe Schlachtgeſänge — wie etwa 
die Neufranken durch den Marſeiller-Marſch — 
von neuem zum Kampf und Sieg begeiſtert wor 
den; der arkadiſche König Ar iſtokrates hatte 
die Meſſenier ſchändlich verrathen: dennoch verthei⸗ 
digte Ariſtomenes das Bergſchloß Fra 11 
Jahre gegen die ſpartaniſche Macht, bahnte ſich, 
als durch nene Verrätherey die Feſtung fiel, mit 
dem Schwert den Weg durch die feindlichen Schaa— 
ren, und gründete mit feinen freyheitliebenden Ge⸗ 
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fährten nach vielfältigen Abentheuern endlich auf 5 
Sieiliſchem Boden eine neue Heimath, Mef- 
ſana. — Die übrigen Meſſenier wurden den 
Heloten gleich gemacht ). Vor einem ähnlichen 
Schickſal ſicherte Arkadien die natürliche Feſtig⸗ 
keit feiner Gebirge, und Argos feine entferntere 
Lage auf einer eigenen Halbluſel, die nur wenige 
Angriffspunkte darbot. Gleichwohl wurde letzteres 
hart bedrängt, und erfuhr mehr als einmal die 
Härte und Hinterliſt der ſpartaniſchen Kriegsma⸗ 
nier. Vorzüglich war es König Kleomenes I., 
welcher durch Ränke und Waffen die Macht Lace⸗ 
dämons alſo erhob, daß fie als die Erſte in Grie⸗ 
chenland durchaus erkannt ward. 


9. 20. 


Wir wenden uns nach Athen, Griechenlands 
edelſter Stadt, an deren Namen ſich fo viele hohe 
und freundliche Erinnerungen knüpfen. Ce⸗ 
crops *) hatte fie erbaut, und den erſten Saa⸗ 


) Mit Recht bemerkt Pau w, II. S. 192., daß in dieſer 
Unterjochung Meſſeniens die Urquelle aller folgenden 
Drangſale Griechenlands zu ſuchen ſey; weil durch dieſes 
gräßliche und ungeſtraft gebliebene Attentat die Macht 
Sparta's gegen alle übrigen griechiſchen Staaten unver⸗ 
hältnißmäßig erhöht, und zugleich das gefährliche Beyſpiel 
frech triumphirender Gewalt auffallender als je ertheilt 
ward. 
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men der Kultur auf attiſchen Boden geſtreut. 
Theſeus ) erhob Ceceropia zum Haupt 
aller attiſchen Ortſchaften. Das Leben dieſes Für⸗ 
ſten, voll von Großthaten und Verbrechen, kann als 
allgemeine Charakteriſtik der griechiſchen Heroen 
gelten. Dennoch war bey ihm das Edle vorherr⸗ 
ſchend, und das durch ihn erſtarkte Athen, dem er 
— mit einer bey Fürſten ſeltnen Selbſſverläug⸗ 
nung — die Grundlage einer republikani⸗ 
ſchen Verfaſſung gab, mochte mit gerechtem Stolze 
ſich die Stadt des The ſeus nennen. Die Nach⸗ 
folger Theſeus hießen gleichwohl Könige, bis 
nach des heldenmüthigen Kodrus ſchöner Dahin⸗ 
gebung *) der Thron, welchen Keiner mehr mit 
gleichem Ruhm beſitzen zu können ſchien, erlediget 
blieb, und an die Stelle der Könige Archonten 
traten. Ihre Reihe eröffnet Medon, Kodrus 
Sohn. Ungeachtet anfangs ihre Macht lebensläng⸗ 
lich und erblich, wie jene der Könige war, ſo fehlte 
ihnen doch der Name — immer viel in den Au⸗ 
gen der Menge — und ihre Verantwortlich-⸗ 
keit ſetzte ſie auch der That nach zu bloßen Ma⸗ 
giſtratsperſonen herab. Daher es auch keine Er- 
ſchütterungen veranlaßte, als nach Alkmäons, 
des 13ten lebenslänglichen Archonten Tod *) der 
Wille des Volkes ihr Amt auf 10 Jahre, ja ſpäter 
gar“) auf ein Jahr beſchränkte, und jedes⸗ 
mal neun Männer zugleich mit dieſer Würde be⸗ 
kleidete. 


— 
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Indeſſen fühlten jetzt die Athenienſer den 
Druck der ariſtokratiſchen an der Stelle der 
frühern monarchiſchen Gewalt, und der Mangel ge⸗ 
ſchriebener Geſetze begünſtigte die Willkühr. Das 
Volk trug dem Archon Drako die Verfaſſung ei⸗ 
nes Geſetzbuches auf. Er ſchrieb ein ſolches ), 
aber mit Blut, wie die Athenienſer ſagten, und 
darum erhielt es ſich nicht. Neue Verwirrung er⸗ 
hob ſich, und heftiger Partheyenkampf, beſonders 
zwiſchen Cylon und Megakles, oder den Des 
mokraten und Ariſtokraten, ſchwächte den Staat ſo 
ſehr, daß das kleine Megara ihm Salamis zu 
entreiſſen vermochte. Aus dieſer gefahrvollen Lage 
trat Athen neugeboren und kräftig hervor durch 
ſeinen Bürger Solon, deſſen Name billig unter 
jenen der Edelſten und Weiſeſten aller Zeiten glänzt. 
Er erkannte, daß bey menſchlichen Dingen nicht 
blos eine kalte abgezogene Idee, ſondern auch die 
Umſtände der Zeit und des Orts in Erwägung zu 
ziehen ſeyen; und aus dieſer Betrachtung ſcheint es, 
floß die Siſachtia ), jene berüchtigte Verord⸗ 
nung über die Zernichtung der Schulden, die zwar 
allerdings dem ſtrengſten Rechtsbegriff entgegen, 
aber ein durch die Noth gebieteriſch erheiſchtes 
Rettungsmittel war. Die ganze Geſetzgebung, die 
er nachmals — von ſeinem Vaterland hiezu beauf⸗ 
tragt — entwarf, verräth denſelben, die Menſchen 
und die Umſtände berückſichtigenden Geiſt, wie er 
denn Selbſt von ſeinen Geſetzen ſagte, ſie ſeyen 
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nicht die beſten an ſich, ſondern nur für das 
Volk Athens. Daher waren ſie nicht auf bloße 
metaphyſiſche Begriffe, oder gar Träume, wie etwa 
eine platoniſche Republik gegründet; auch hat⸗ 
ten fie nicht, wie die lykurgiſche Verfaſſung, 
die politiſche Freyheit zum ausſchließenden Zweck: 
fie ſollten, während fie dieſe Freyheit mit den For⸗ 
men einer durch Ariſtokratie gemäßigten Demokratie 
fchüsend umgaben, zugleich auch das bürgerliche 
Glück der Athenienſer mit Rückſicht auf ihre 
Lage und ihren Charakter möglichſt befördern, und 
Denſelben Wohlſtand, Kultur und Humanität ver- 
leihen. Dieſer Geiſt der Soloniſchen Geſetze blieb 
auch fortwährend wirkſam, wiewohl das Gerüſt ſei⸗ 
ner Verfaſſung durch den Strom der Leidenſchaften 
und der Ereigniſſe eine vielfältige Abänderung und 
Zertrümmerung erfuhr. Noch lebte Solon, als 
Piſiſtratus ſich zum Alleinherrſcher in Athen 
aufwarf ); ein Mann von großen Gaben, und 
der, als nach wiederholtem Wechſel von Verban⸗ 
nung und Triumph endlich ſeine Macht befeſtiget 
ward), mit Milde und Weisheit, wohlthätig den 
Künſten und durchaus nach liberalen Grundſätzen 
regierte. Soll ihm darum feine Uſurpation verzie- 
hen, das früher ſeinetwillen verſprützte Bürgerblut 
vergeſſen werden? — Mag er — neben einen Dio⸗ 
nys geſtellt — achtbar und liebenswerth erfchei- 
nen: aber nie wird die geſunde Philoſophie die 
Tugend Desjenigen preiſen, der erſt dann ſie übt, 
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wenn die ungerechte Leidenſchaft befriediget if. 
Und was für einen Erſatz konnte Pißiſtratus den 
durch ſeine Herrſchſucht Gemordeten geben? womit 
konnte er den Ueberlebenden die geraubte Selbſt⸗ 
ſtändigkeit bezahlen? Ihnen, die nun nicht mehr 
durch eigene Kraft und unter dem Schutz des Ge⸗ 
ſetzes, ſondern durch die Gnade eines Herrn glüd- 
lich waren? — 

Piſiſtratus folgten ſeine Söhne, Hippias 
und Hipparchus ), Männer von vorzüglichen 
Anlagen und — 1 wenigſtens — von 
freundlicher Gemüthsart. Glücklich wäre Athen 
unter ihrer Herrſchaft geweſen, hätte der Letzte ſich 
Selbſt zu beherrſchen gewußt. Aber ihn riß die 
Liebe zum ſchönen Harmodius zur Gewaltthat 
hin, welche der Beleidigte und fein Freund Ari⸗ 
ſtogiton blutig rächten. In dem Gedränge ei⸗ 
nes Volksfeſtes wurde Hipparchus getödtet, und 
Hippias, deſſen unkluge Strenge die aufgebrach⸗ 
ten Gemüther vollends entflammte, mit Hülfe der 
Spartaner verjagt *). Er floh an den per ſi⸗ 
ſchen Hof. Die alten Partheyen des Megakles 
(die Alkmäoniden) und des Cylon, jetzt un⸗ 
ter Anführung des Kliſthenes und Jſago⸗ 
ras, zerrütteten nun Athen aufs neue. Dennoch 
freute es ſich der wiederhergeſtellten Freyheit. Aber 
die Spartaner gereuete es, ihrer Nebenbuhlerin die⸗ 
ſes koſtbare Gut errungen zu haben, und die un⸗ 
würdigen Zöglinge Lykurgus, von elendem Neid an⸗ 
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getriehen, ſuchten durch Ränke und durch Gewalt 
die Oligarchie und ſelbſt des vertriebnen Hippias 
Herrſchaft in Athen wieder einzuführen. Den 
Kampf um dieſe einheimiſchen Angelegenheiten un⸗ 
terbeach ver perſiſche Krieg. 


Neuntes Kapitel. 
ehh enz. 
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Von den Quellen dieſer Geſchichte werden wir 
erſt im folgenden Zeitraum ſprechen, da in demſel⸗ 
ben erſt die Würde Roms, des großen Gegenſtan⸗ 
des der hieher gehörigen Schriftſteller anhebt. Eine 
flüchtige Ueberſicht des Italiſchen Bodens, auf 
welchem Rom, die künftige Weltherrſcherin gegrün⸗ 
det ward, mag aber ſchicklich der Erzählung dieſer 
Gründung vorausgehen. 

Die majeſtätiſchen Alpen, deren Bogenlinie 
188 geogr. Meilen mißt, deren höchſte Spitzen über 
alle Berge des alten Continentes ragen, begrenzen 
im Norden das geprieſene Italien — dereinſt auch 
Oenotria, Auſonia, Saturnia, und von 
den Griechen Heſperia genannt. Eigentlich 
wird dieſes Land durch den Ape nn in gebildet, 
welcher da, wo am Meere die ſüdweſtlichen Alpen 
enden, auhebt, zuerſt nach Nordoſt, und dann weit 
hin in ſüdöſtlicher Richtung bis an die äußerſten 
Spitzen der Halbinſel zieht. Um und an dieſen 
rauhen Gebirgsſtock hat ſich der italiſche Boden an⸗ 
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geſetzt, welcher, fo wie der griechiſche, vielfültige 
Spuren von Waſſergewalt zeigt, und darum auch 
häufige Contraſte des nackten Geſteins mit der üp⸗ 
pigſten Frondoſität darbietet. Die langgedehnte 
Apenniniſche Kette bringt überdem als Witte⸗ 
rungs- und Gewäſſerſcheidungslinie, eine überra⸗ 
ſchende Mannigfaltigkeit der Climate und der Pro- 
dukte in ganz benachbarten Gegenden, und für die 
ausübende Kriegskunſt einen äußerſt lehrreichen 
Schauplatz hervor. Viele Bäche ergießen ſich von 
beyden Seiten des Gebirges; aber ſie erreichen, 
nach der Geſtalt der Halbinſel, zu bald das Meer, 
und darum find die wenigſten ſchiffbar. Nur in 
Oberitalien, wo vom ſüdlichen Abhang der 
Alpen die Gewäſſer zuſammenſtrömen, bildet ſich 
ein mächtiger Fluß, der Po, welcher, nachdem er 
von Norden her den Teſſino, den Oglio, die 
Adda und den Min cio — dieſe alle durchfließen 
merkwürdige Seen — und von Süden die Tre⸗ 
big, mit vielen andern Bächen der Alpen und 
der Apenn inen aufgenommen, mit ſieben Mün⸗ 
dungen (einſteus waren's nur zwey) ins adrinti- 
ſche Meer ſich ergießt. 

In dieſem nördlichen und größten Theil Ita⸗ 
liens war der Hauptſtamm der Bevölkerung gal- 
liſchen Urſprungs, daher auch die Römer das 
Land gallia cisalpina nannten. Im untern Ita⸗ 
lien hatten ſich allmählig viele griechiſche Co⸗ 
lonien niedergelaſſen, von denen die frühere Kultur 
dieſer Gegend und der Name Großgriechen⸗ 
hand herrührt: — wir haben ihrer ſchon oben 
(S. 287, f.) erwähnt. — In dem mit tlern 
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Italien aber vermiſchten ſich galliſche und i be⸗ 
riſche mit griechiſchen Stämmen, und 
wahrſcheinlich auch mit verſchiedenen aſiati⸗ 
ſchen und afrikaniſchen Colonien. Ihre Ein⸗ 
wanderung fällt jedoch in dunkle, zum Theil vorhi⸗ 
ſtoriſche Zeiten, und die Aborigener — welche 
die Sikuler aus der Gegend, wo nachmals Rom 
erſtund, vertrieben — mögen, fo wie die Autoch- 
thones in Griechenland, ihren Namen der 
Vergeſſenheit ihres Urſprungs zu verdanken haben. 
Dieſelben Aborigener werden auch nach dem erdich⸗ 
teten Oenotrus, Oenotrier genannt. Oeſt⸗ 
lich an ihnen wohnten die Umbrier, galliſcher 
Herkunft, und ſüdlich die Auſonier oder Of» 
eier, ein weit ausgebreitetes Volk (die eigentli⸗ 
chen Aborigener, wie Mehrere glauben). Es 
wäre wohl zwecklos, ſich über die Abſtammung und 
Verwandtſchaft aller dieſer Völker und über ihr 
gegenſeitiges abwechſelndes Drängen und Verdrän⸗ 
gen in eine weitläufige Unterſuchung einzulaſſen, da 
ſchon Dionyſius  Halic. an deren Erfolge 
verzweifelt, und ſogar auf ſpätern Zeiten noch 
ein undurchdringliches Dunkel liegt. Anch würden 
wir, ſelbſt wrun wir deutlich ſähen, an dem Trei- 
ben dieſer halbrohen Stämme nur wenig Intereſſe 
und Belehrung finden. Wir begnügen uns daher 
mit jenen ganz ſummariſchen Angaben, indem wir 
gleichwohl den gelehrten Männern die Mühe ver 
danken, womit fie, (wie Gatterer) — jedoch 
mehr zu philologiſchem als zu welthiſtoriſchem Ge⸗ 
brauche — dergleichen Unterſuchungen geführt ha⸗ 
ben. Nur ein Volk zieht unter den vielen itali⸗ 
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ſchen Stämmen durch feine frühe Bildung und 
einen eigenen merkwürdigen Charakter die Blicke 
des philoſophiſchen Geſchichtsforſchers auf ſich. Die 
Etruſker find dieſes Volk. Von ihnen demnach, 
und dann auch von den Lateinern, aus deren 
Schooße die Römer entſprangen, müſſen wir um⸗ 
ſtändlicher ſprechen. 


J. 2. 


Leider ſtoßen wir auch hier auf Dunkelheit 
und Mythe! Die Etrurier, (vielleicht Etryes) 
Etruſker, Tuſken, ſpäter auch Tyrrhe⸗ 
ner, wahrſcheinlich von einer zu ihnen gekomme⸗ 
nen Pelasgiſchen Colonie, genannt, hießen ſich 
ſelbſt Ra ſennä, von Reſan einem ihrer Häup⸗ 
ter — man will dieſen Namen in dem der „Rhä— 
tier“ erkennen — und waren wohl, was man 
auch von phöniziſchen u. a. Colonien erzähle, 
der Hauptmaſſe nach ein nordiſcher, Eur opa 
zugebildeter, man glaubt iberiſcher, Stamm. 
Sie herrſchten einſt von der Tiber bis in die Al⸗ 
pen, hatten ihre Colonien über Süditalien 
und die kleinern Inſeln des Mittelmeeres ausge⸗ 
breitet, und waren ſchon zu den Zeiten des troja⸗ 
niſchen Krieges durch Handlung und Schiffahrt, 
und durch ihre Kenntniß göttlicher und meuſchli⸗ 
cher Dinge berühmt ). Ihre Religionsform iſt die 


) Ueber die Etruſker ſ. Th. Dempſter Ubri VII. de 
Etruria regali 4723 und darüber Pass er i Paralipome- 0 
na, Unter den Neuern vorzüglich Lanz i und Heyne. 1 
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Grundlage der Römiſchen worden, ihr Alpha⸗ 
bet iſt in allen eyropäiſchen Alphabeten kenntlich. 
Früher als die Griechen haben ſie die Grund⸗ 
ſätze einer freyen Verfaſſung aufgefunden, früher 
als dieſe eine rechtliche und humane Geſetzgebung 
beſeſſen, früher endlich alle mechaniſchen und ſchö⸗ 
nen Künſte betrieben. Die Toskaniſche Säu⸗ 
lenordnung iſt älter als die Doriſche, und die 
meiſten Ueberbleibſel, die wir von hetruriſcher bil⸗ 
dender Kunſt beſitzen, ſtammen aus grauer Vorzeit. 
Dennoch hat ihre Kultur nie die ſpätere griechi⸗ 
ſche erreicht. Ihr düſtrer Nationalcharakter und 
politiſche Unfälle verhinderten es. Denn ihre Macht 
und Selbſtſtändigkeit hörten gerade auf, als die 
Griechen im Zenit ihrer Glorie waren. Das reiche 
Bo = Thal wurde ihnen durch die Gallier entriſ⸗ 
fer, Belloveſus mit ſſeben Stämmen zog von 
der Rhone aus über die Alpen, ſchlug die Etruſ⸗ 
ker und erbaute Mail an d. Ein Theil der Ge⸗ 
ſchlagenen verbarg ſich in die Gebirge Hohenrhä— 
tiens; von vielen feiner Thäler iſt die Bevölke⸗ 
rung hetruriſchen Urſprungs. Später wurden die 
ſüdlichen Niederlaſſungen — bis Campanien 
giengen ſie — eine Beute der Samniter; und 
endlich ſtürzte der wilde Römer auf das durch 
friedlichen Sinn und Luxus geſchwächte Volk. 
Zwölf verbundene Gemeinweſen bildete es damals 
im eigentlichen Tuſeien. Die Oberhäupter der⸗ 
ſelben hießen Luenmonen, unter denen Por- 
ſenna den Römern fürchterlich war. Aber von 
beyden Seiten, hier von den mächtigen Galliern, 


dort 
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dort von den unermüdeten Römern gedrängt; und 
innerlich nicht feſt vereint, mußten die Etrurier 
erliegen. Auch werden wir ſie in der folgenden 
Periode — wiewohl erſt nach langwierigem bluti⸗ 
gem Kampf — durch Rom unterworfen ſehen. 
Südlich von Hetrurien war Latium, ein 
Tummelplatz vieler einheimiſcher Stämme und frem⸗ 
der Coloniſten. Die Sagen von Saturnus und 
Janus, Piens und Faunus find bloße My⸗ 
then, welche gleichwohl auf frühe Anfänge der 
Kultur in dieſem Lande deuten. Sie machte be⸗ 
deutende Fortſchritte, als eine arkadiſche Eon 
nie unter Evander ) dahin zog, und an der 
Tiber die Stadt Pallantium baute. Durch 
Evander wurden mildere Sitten, fanfte Reli⸗ 
gionsgebräuche und Buchſtabenſchrift nach Latium 
gebracht, und bald nachher durch den Hellenen 
Herkules eine ähnliche Colonie auf dem Sa - 
turniſchen (Kapitoliniſchen) Hügel gegründet. 
Die Sage will, daß von Latinus, Fau nus 
Sohn, das Volk umher den Namen der Lateiner 
erhalten, und daß unter feiner Regierung“) Ae⸗ 
neas mit einer Schaar flüchtiger Trojaner her— 
beygekommen, Latinus Tochter Lavinia gefreyet, 
und Lavinium gebaut habe. Von Aeneas 
Söhnen ſoll nach derſelben Sage, und zwar von 
Aſcan ius die Stadt Alba Longa gegründet 
worden, von Aeneas Sylvius aber das Ki. 
nigsgeſchlecht der Sylvier ausgegangen ſeyn, 


— — 


) 2740. „%) 2800. 
v. Rotteck. ter Bd. 20 
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deſſen Sprößlinge mehr als vierhundert Jahre lang 

über die Gegend herrſchten. 

8 8 
Wie aus ihrer Reihe Num itor durch feinen 
Bruder Amulius vertrieben, durch die wunder- 
bar erhaltenen Zwillingsenkel, Romulus und 
Remus, aber wieder eingeſetzt worden, iſt in je- 
des Schülers Mund. An den Wiegenträumen an⸗ 
derer Völker würden wir gleichgültig vorübergehen; 
bey der Weltherrſcherin Rom intereſſirt uns ſelbſt 
die Fabel, und wir mögen in der Sage, daß ihren 
Stifter der Gott des Krieges gezeugt, daß eine 
Wölfin ihn genährt habe, wenigſtens poetiſche 

Wahrheit erkennen. 

In dem Jahr der Welt 3230, im dritten Jahr 
der ſechsten Olympiade und im ſieben hundert drey 
Rund fünfzigſten vor der chriſtlichen Zeitrechnung 

wurde Rom, der gewöhnlichen Erzählung nach, 
durch Romulus und Remus auf dem Pala⸗ 
tiniſchen Berge erbaut. „Da aber ſowohl dieſer 
als der kapitoliniſche ſchon früher durch grie⸗ 
chiſche Coloniſten beſetzt waren, (ſ. oben.) fo 
ſcheint es, daß ſtatt Erbauung nur Erweite⸗ 
rung der Stadt durch eide neue von Alba Lon 
ga ausgezogene Niederlaſſung zu verſtehen fen. 
Dürftig war die Anlage noch immer, aus einer we⸗ 
nig zahlreichen Schaar von rohen Hirten und Jä⸗ 
gern beſtehend, die ſich kaum gegen die kleinen Völk⸗ 
chen umher zu behaupten vermochte. Daß Ro mu- 
Ins durch Errichtung eines Aſyles, und daher 
Zuſammenfluß von Flüchtlingen und geſetzloſen Ue⸗ 
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belthätern ſeine Bürgerzahl vermehrt habe, könnte 
in dem Munde eines auswärtigen Geſchicht⸗ 
ſchreibers für ein herbes Sarkaſm gegen den Räu⸗ 
berſiunn der Römer gelten: bey römiſchen 
Schriftſtellern iſt in den Augen der Kritik die Er⸗ 
zählung allerdings von Gewicht. Der Raub der 
Sabinerinnen aber, mit ſeiner Folge, dem ſo 
ſchön geendeten Krieg, würde auch als bloße Fik⸗ 

tion ein bleibendes Andenken und die ihm zu Theil 

gewordene Verherrlichung, durch redende und bil⸗ 

dende Kunſt verdienen. 

Romulus gründete feinen Staat auf Acker 
bau und Krieg, und gab ihm eine innere Ein⸗ 
richtung, wovon die Hauptzüge bis in die ſpäteſten 
Zeiten kenntlich geblieben ſind. Nach dem Geiſt 
ſeiner Zeit und ſeines Volkes konnte er nicht wohl 
die unumſchränkte Macht behaupten. Daher umgab 
er ſich mit einem aus den Angeſehenſten ſeines Vol⸗ 
kes gewählten Ausſchuß oder Senat von hundert 
Männern, (patres; wie ihre Standesgenoſſen Pa⸗ 
trizier, genannt) welcher mit ihm gemeinſchaft⸗ 
lich die Regierungsgewalt ausüben, doch in den 
wichtigſten Dingen die höchſte Entſcheidung der gan⸗ 
zen Gemeinde (d. h. der Geſammtheit der, in Tri⸗ 
bus und Curien getheilten, politiſch freyen Bür⸗ 
ger) einholen ſollte. Wer urſprünglich dieſe auf 
den Comitien ſtimmberechtigten Bürger geweſen, 
und welche Veränderung und Erweiterung ſolches 
Stimmrechtes allmählig eingetreten, davon behalten 
wir die Darſtellung dem folgenden Zeitraum vor. In⸗ 
deſſen machte, durch Romulus Herrſchſucht — er hatte 
derſelben ſeinen eigenen Bruder, und ſpäter ſeinen 


20 * 
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Throncollegen durch Vertrag, den Sabinerfürſten Ta⸗ 
tius geopfert — und durch die unaufhörlichen Kriege 
mit den benachbarten Gemeinden, welche die Römer 
an den militäriſchen Befehl eines Einzigen gewöhn⸗ 
ten, die Monarchie bedeutende Fortſchritte, bis die 
eiferſüchtigen Senatoren die aufkommende Tyranney 
in Romulus Blut erſtickten. b 

4 R 4, 

Durch die Einverleibung der beſiegten Stämme 
umher hatte ſich unter Romulus ſieben und dreyßig 
jähriger Regierung feine Bürgerliſte anſehnlich ver- 
ſtärkt; aber faſt einzig für den Krieg organiſirt, in 
unaufhörlichen Raubzügen begriffen, und noch we— 
nig an religiöſe Schrecken und an den Zaum bür- 
gerlicher Geſetze gewöhnt, mußte nothwendig dieß 
Gemeinweſen völlig verwildern, und endlich ſich 
aufiöfen, oder das Opfer des allgemeinen Abſcheues 
werden, wenn nicht demſelben eine feſtere Begrün⸗ 
dung, durch ein den Volkscharakter ſänftigendes, 
das Band der Geſellſchaft erhaltendes Prinzip gege- 

ben wurde. Die Geſetze des weiſen Numa Pom-⸗ 
pilius *) eines Sabin ers, der nach einem 
unruhigen Zwiſchenreich erwählt ward, brachten 
dieſe woblthätige Wirkung hervor. Die Götter ⸗ 
furcht , die er feinen Bürgern einftößte, iſt Jahr- 
hunderte lang das wichtigſte Triebrad der römiſchen 
Staatsmaſchine und die Aegide des reinen unſchuld⸗ 
vollen Privatlebens der Römer, wornach vornehm— 
lich ſein ſchönes Streben gieng, geblieben. In 
drey und vierzig jähriger friedlicher Verwaltung 


*) 3270, 


fah er auch die Künſte des Friedens und alle Segnun⸗ 
gen deſſelben gedeihen und erſtarken, und mochte mit 
dem lohnenden Bewußtſeyn hinübergehen, ein huma⸗ 
nes, großes und dauerhaftes Werk vollbracht zu haben. 

Das Schickſal ſelbſt ſchien ſich die Erhöhung 
Roms zur angelegenen Sorge zu machen, da es ihm 
eine — in der Geſchichte aller andern Völker uner- 
hörte — Reihe von fieben talentvollen Fürſten nach 
einander, und zwar mit ſolchem Wechſel der Anlage 
und des Charakters gab, wie es den jedesmaligen 
Vedürfniſſen Roms am entſprechendſten war *). 


Ein längerer Friede würde ſeine Bürger entnervt 


haben; Tullus Hoſtilius ) führte fie aber- 
mals zum Kampf und Sieg. Alba Longa, die 
Erſte der lateiniſchen Städte, und von wo aus 
Rom gegründet worden, erlag jetzt der Macht ſeiner 
aufſtrebenden Colonie; es wurde zerſtört, und der 
Ueberreſt feiner Bürger dem fiegenden Staate ein- 
verleibt. Gleichwohl verſchmähte Latium noch, 
ihn als Haupt zu erkennen, was jedoch unter den 
folgenden Königen theils friedlich, theils gezwungen 
geſchah. 


») Dieſes außerordentliche Verdienſt aller römiſchen Könige 
und zugleich die lange Dauer ihrer Regierung gehören zu 
den ſtärkſten Einwendungen gegen die Glaubwürdigkeit ihrer 
Geſchichte. Aber eben fo bedenklich iſt es, fie für bloße 


Fiktion zu erklären. Pouilly und Sallier, Alaarott ' 


und Rambach haben darüber leſenswerthe Abhandlungen 
geſchrieben. Die Zweifel dauern Übrigens noch durch einige 
Jahrhunderte der Republik fort. Vergl. vorzüglich 
Beaufort, sur Lincerlitude des eing premiers 
siecles de l’histoire romaine, 


ve) 3318, 
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f Ancus Martius (3345) Targuinius 
Priſeus (3370) und Servius Tullius 
' (8407) waren dieſe Könige. Gleich groß im Krieg 
und im Frieden erweiterten ſie die Macht, und er⸗ 
höhten die Polizirung, den Wohlſtand und ſelbſt 
den Glanz ihrer volkreichen Stadt. Der Letzte gab 
ihr eine veränderte Verfaſſung. Bis auf Ihn näm⸗ 
lich war die Plebs, oder der Inbegriff der gemei⸗ 
nen Freyen — als ohne Stimmrecht in den Curien 
— politiſch unmündig geweſen ). Servius bil⸗ 
dete ſie zum eigenen Stand durch Einführung einer 
neuen Art von Comitien, worauf alle Freyen ſtim⸗ 
men, aber vermittelſt einer weiſe erſonnenen Einthei⸗ 
lung nur eines verhältnißmäßigen Gewichtes der 
Stimmen ſich erfreuen ſollten. Denn er, erkannte, 
wie mehrere der größten Geſetzgeber, daß nicht die 
unbedingte Gleichheit, — wobey der rohe Pöbelhau⸗ 
fen durch ſeine Menge vorherrſcht — ſondern ein nach 
dem Verhältniß des Eigenthums beſtimmtes Maaß 


) Die klarſte Anſicht dieſer Verhältniſſe danken wir der Rö⸗ 
miſchen Geſchichte von B. G. Niebuhr (I. Thl. Berlin, 
1811. U. Thl. 1812) Dieſes ächt klaſſiſche Werk hat das 
Schwankende und Widerſprechende in den Darſtellungen der 
Römiſchen Verfaſſung ſowohl bey den alten Hiſtorikern als 
bey den ſonſt grüadlichſten unter den neuen Geſchichtforſchern 

gleich ſcharfſinnig als gelehrt, hier befeſtigt, dort berichtigt 
oder ausgeglichen, und aus Allem ein durch inneren Zuſam⸗ 
menhang verbundenes, lichtvolles Ganzes gebildet. Wir 
werden es bey der Verfaſſungsgeſchichte Roms ganz vorzüg⸗ 
lich benutzen, und bedauern ſehr, daß wir ſolches bey der er⸗ 
ſten Ausgabe dieſes Buches (deſſen erſte Bände faſt gleich⸗ 
zeitig mit Niebuhrs Werk erſchienen) noch nicht haben thun 
können. 
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des politiſchen Rechtes die tanglichſte Grundlage ei⸗ 
ner wahren Politie ſey. Daher theilte er nach der 
Stufenfolge des Vermögens die Römiſchen Bürger 
in ſechs Klaſſen, und dieſe weiter in 193 Cen- 


turien, jedoch dergeſtalt ein, daß die erſte Klaſſe, 


der Reichſten, wiewohl ſie die wenigſten Köpfe ent⸗ 
hielt, dennoch mehr Centurien als alle übrigen 
Klaſſen zuſammeugenommen, und alſo auch mehr 
Stimmen auf den Comitien hatte, die letzte Klaſſe 
aber, die ärmſte und zahlreichſte von allen, nur 
eine einzige Centurie bildete. Dieſe Anordnung 
vollkommen zu rechtfertigen, ſollten auch die La⸗ 


ſten des Staates in eben dem Verhältniß wie 


der politiſche Einfluß vertheilt werden. Darum 
wurden die früheren Vefreyungen der Vornehmern 
von ſolchen Laſten abgeſchafft, und dagegen die 
ſechste Klaſſe durchaus der Kriegsdienſte und des 
Tributs enthoben. So glaubte Servius alle 
Partheyen befriediget zu haben. Dennoch blieb es 
unvergeſſen, daß Er der Sohn einer Sclavin ſey, 
und in den Augen des ſtolzen Adels mochte die 
weiſeſte und wohlthätigſte Perwaltung den Flecken 


der niedern Geburt nicht tilgen. Es wurde eine 


Verſchwörung gegen ihn geſtiftet, an deren Spitze 
fein Schwiegerſohn Tar qu in, und feine Tochter 


Tullia ſtunden. Der König wurde ermordet, und 
billig blieb die Stelle, wo die verbrecheriſche Tochter 
frevelnd über des Vaters Leiche fuhr (Vicus scelera} 
tus) den ſpäteſten Geſchlechtern ein Abſcheu. 


J. 5, 


Sonach war Targuinius durch Verbrechen 


DI. 


zum Thron gelangt *). Aber wir dürfen bey die⸗ 
ſer und bey der folgenden Erzählung, ſo wie bey 
der Benennung Superbus, nicht vergeſſen, daß ſie 
urſprünglich von den Feinden des Tarquiniſchen 
Hauſes herrührt, welche durch Leidenſchaft und In⸗ 
tereſſe gereizt waren, alles was ihm angehörte, im 
gehäßigen Lichte darzustellen, um feine Vertreibung 
zu rechtfertigen. Auf keinen Fall laſſen ſich die 
großen Herrſchergaben dieſes Fürſten verkennen, 
welcher durch Waffen und Unterhandlungen die 
Macht Roms beynahe verdoppelte, die Stadt mit 
wichtigen Gebäuden zierte, und den Bürgern eine 
höhere Polizirung gab; wenn er gleich, ſolche 
Plane auszuführen, vielleicht zu gebieteriſch und ei— 
genwillig verfahren mochte. Dieß alles haben, mit 
Montes quieu, ſchon Andere geſagt. Uns ge— 
nüge hier die Betrachtung, daß der Anlaß zu Tar- 
quins Vertreibung nicht feine eigene Härte, ſon— 
dern die Miſſethat ſeines Sohnes war, der in der 
edlen Lucretia, die er ſchändete, jeden Gatten 
und Vater kränkte, und ſie alle zur Vertheidigung 
der heiligſten Rechte aufrief. Solche einzelne Miß⸗ 
handlungen, die keiner Beſchönigung fähig ſind, 
haben immer heftiger auf die Gemüther gewirkt, 
als allgemeiner Druck, der immer durch den Vor- 
wand des öffentlichen Wohles ſich bemänteln läßt. 
Die beredteſte Deklamation gegen Defpotie und 
Deſpoten, die lebendigſte Schilderung von der 
Schmach einer allgemeinen Sclaverey würde nicht 
vermocht haben, was der von Lucretia's Blut 


9 3651. 
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träufelnde Dolch. Den ſtolzen Patriziern, um de⸗ 
ren Anſprüche es eigentlich mehr als um die Rechte 
der Geſammtheit bey dieſer Revolution ſich handelte, 
mochte der tragische Anlaß willkommen ſeyn, der 
ihre Sache populär machte, und ihnen das Volk 
als ein williges Werkzeug zur Erreichung ihrer Ab⸗ 
ſichten in die Hände gab. Was aber auch die ge⸗ 
heimen Triebfedern dieſer merkwürdigen Umwäl⸗ 
zung geweſen ſeyen; immer müſſen wir die Ord- 
nung und Ruhe und edle Mäßigung bewundern, 
womit bey ſo aufgeregten Gemüthern, und beym 
Taumel der Freyheitsluſt die neue Ordnung der 
Dinge beſtimmt ward “). Ohne Blutvergießen, 
ohne irgend eine gewaltthätige Handlung ſchaffte 
das ſouveraine Volk die königliche Regierungsform 
ab, verbannte Tarquins Haus aus Rom, — doch 
ſollte ſein Privateigenthum ihm bleiben, — und 
gab ſich eine republikaniſche Verfaſſung. 
Zehntes Kapitel. 
ae von Karthago. 
u 

Das Volk von Karthago, und ſeine ſtolze 
Stadt ſind längſt von der Erde verſchwunden. 
Kaum ein kenntliches Monument, ja kaum eine 
Trümmer ſeiner Herrlichkeit iſt mehr vorhanden; 
ſeine einheimiſchen Ueberlieferungen ſind verhallt, 
und unwiderbringlich verloren, was es der Schrift 


— ſonſt der getreuſten Erhalterin der Thatſachen 
— vertraute. Was wir von ihm wiſſen, iſt aus 


— 
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der Erzählung feiner Feinde — der Griechen 
und Römer genommen, und beſteht in fragmen⸗ 
tariſchen Nachrichten, die — nicht als eigene Kar⸗— 
thagiſche Geſchichte, — ſondern bloß als Ver⸗ 
vollſtändigung der griechiſchen und römiſchen 
Geſchichte bey denſelben erſcheint. Herodot, der 
ſonſt die unwichtigſten Völker ſeiner Aufmerkſam⸗ 
keit würdigte, hat — was unerklärbar iſt — mit 
Ausnahme einiger nur ſo gelegenheitlich angebrach⸗ 
ten Notizen, das, zu feiner Zeit weitherrſchende, 
Karthago übergangen. Als aber Diodor, Li⸗ 
vius, Appianus und Juſtinus ſchrieben, 
war Karthago längſt nicht mehr. Selbſt Poly- 
bins ſah es nur in feinem Fall, und Er als 
Freund des jüngern Scipio, und alle früher Ge⸗ 
nannten als Unterthanen des ſtolzen / fiegreichen 
Rom, ſahen nur mit gehäßigen oder nachläßigen 
Seitenblicken auf die gefallene Nebenbuhlerin hin. 
Dennoch geht aus ihren einſeitigen, unzuſammen⸗ 
hängenden, meiſt feindſeligen Nachrichten, und aus 
dem Wenigen, was wir noch ſonſt bey den übrigen 
Schriftſtellern zerſtreut hievon antreffen, ſo viel 
Großes, Anziehendes und Imponirendes hervor, 
daß die Geſchichte Karthago's, trotz ihrer Dunkel⸗ 
heiten, Lücken und Perunſtaltungen, gleichwohl als 
eine der intereſſanteſten und lehrreichſten des ge- 
ſammten Alterthums erſcheint. Keiner noch hat 
fe mit fo viel Gründlichkeit und Scharfſinn als 
der vortreffliche Heer en ), behandelt; billig wäh⸗ 
len wir ihn vorzugsweiſe zu unſerm Führer. 


„) Ideen über die Politik, den Verkehr und den Handel der 
vornehmſten Völker der alten Welt. 
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Der längſte und wichtigſte, wiewohl an be⸗ 
ſtimmten Nachrichten der ärmſte Theil der Kartha- 
giſchen Geſchichte von Gründung der Stadt bis auf 
die ſieilianiſchen Kriege fällt noch faſt ganz in die 
Erſte Periode). Er enthält in vier Jahrhunder⸗ 
ten (von 3098 bis 3504) die allmählige Ausbrei⸗ 
tung der Macht Karthago's in Afrika und in 
fremden Inſel⸗ und Küſtenländern, die Feſtſetzung 
feiner innern Verfaſſung, der Grundſätze feiner Po⸗ 
litik, feines Handels⸗ und feines Kriegsſyſtems. 
Die allgemeinen Notizen, die hierüber vorliegen, 
find meiſtens auch für die ſpätern Zeiten, jene der 
langwierigen Sieilianiſchen (von 3504 big 
3719) und dann der Römiſchen Kriege (von 
3719 bis 3838) gültig. Wenn wir alſo in dieſem 
Zeitraum ſchon ein allgemeines Bild von Kar 
thago entworfen haben, ſo mögen wir füglich im 
folgenden die weitern Schickſale dieſes Staates in 
den Faden der griechiſchen und römiſchen 
Geſchichten verweben, mit welchen fie ohnehin auf 
die innigſte Weiſe verflochten ſind. 


„) Der erſte Hauptangriff der Karthager auf Syrakus 
geſchah 50 Jahre nach Cyrus Tod. Es würde vielfäl⸗ 
tig die unnatürlichſte Zerreißung des Zuſammenhangs veran⸗ 
laſſen, und ſonach dem Endzweck der Methode gerade entge— 
gen ſeyn, wenn man die Begebenheiten oder Zeitpunkte, 
welche als Grenzmarken der großen Welthiſtoriſchen Perio⸗ 
den beſtimmt wurden, mit ängſtlicher Genauigkeit auf alle 
einzelnen Volksgeſchichten anwenden wollte So haben wir 
auch die ägyptiſche Geſchichte bis auf Cambyſes 
Zeiten, und jene der griechiſchen Colonien meiſt 
noch viel weiter herab, ſchon in dieſem erſten Zeitraum er⸗ 
zählt. — 


— 
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4 
9. 2. 
I 99 und zwey und dreyßig Jahre vor Er⸗ 
bauung Roms ) ward an der Nordafrikani⸗ 
ſchen Küſte, gegenüber von Steilien, durch 
eine Tyriſche Colonie, Karthago (Cartha- 
dath, die neue Stadt) gegründet. Die Sage 
nennt die Erbauerin, die königliche Dido, welche, 
der Raubſucht ihres Bruders Pygmalton liſtig 
entronnen, eine Freyſtätte an der ſchönen Küſte 
ſuchte, die bereits durch ältere phöniziſche 
Pflanzſtädte ihrem Vaterlande befreundet war. Aber 
glücklich gewählt vor allen war die Stelle, auf der 
Karthago emporſtieg. Faſt in der Mitte zwi⸗ 
ſchen der ägyptiſchen Grenze und den Säulen 
des Herkules, an der Hervorragung der afrika⸗ 
niſchen Küſte, wo ſich dieſelbe plötzlich nach Süden 
krümmt, iſt ein tiefer Meerbuſen, (h. z. T. der Golf 
von Tunis) aus deſſen innerſtem Grunde eine 
Halbinſel hervortritt. Auf dieſer natürlich feſten 
Halbinſel wurde Karthago gebaut; das ſtarke 
Schloß Byrſa vertheidigte die Stadt von der Land- 
ſeite, und eine in den Golf gehende ſchmale Erd- 
zunge bildete den doppelten Hafen. Die Gegend iſt 
durch die allmählige Verſandung des Golfs unkennt⸗ 
lich geworden; aber man weiß, daß Tunes und 
Utika zu beyden Seiten von Karthago ſtunden, 
jenes eine Meile, und dieſes eine und eine halbe 
davon entfernt. 
Viele phöniziſche Colontien blühten, wenn fie 
durch Handlung erſtarkten, zu eigenen, ſelbſtſtändi⸗ 


) 3098. 


— 17 — 


gen Staaten auf: Karthago, dem nicht ein Beſchluß 
des Mutterſtaates, ſondern die Auswanderung einer 
mißvergnügten Schaar die Entſtehung gegeben, ge 
noß ſchon urſprünglich dieſes freye Verhältniß, und 
nützte feine vortreffliche Handelslage ohne andere 
Beſchränkung, als die ſeiner anfänglichen Schwä⸗ 
che. Sein kleines Gebiet hatte es von den alten 
Bewohnern des Landes durch friedlichen Kauf er⸗ 
worben, und mußte lange dafür einen jährlichen 
Tribut entrichten. Aber allmählig erhob ſich die 
Macht Karthago's über die Stämme der Eingebor⸗ 
nen bis zum See Triton hinauf, und weſtlich 


bis zum Fluſſe Tu ſca. Sie waren ehevor wilde 


Nomaden geweſen, jetzt wurden fie — wiewohl wi⸗ 
derſtrebend — zum Ackerbau geführt. Das ganze 
Land, in die zwey Provinzen, Zeugis im Norden, 
und Byzazium (von den By zanten alſo ge⸗ 
nannt,) im Süden getheilt, glich bald einem uner⸗ 
meßlichen Garten, mit zahlreichen und blühenden 
Städten beſäet, deren Bewohner von vermiſchter 
(karthagiſcher- und einheimiſcher⸗, daher Lib y- 
phoenices) Abkunft waren. Noch geſegneter 
war die Gegend um den See Triton und die 
kleinere Syrte — man hieß ſie Emporia, 
weil fie einem reichen Markte glich: — aber jen⸗ 
ſeits derſelben und weiters längſt der Küſte bis 
über die größere Syrte hinaus zog ſich hundert 
Meilen Weges eine ſandige Region, von nomadi⸗ 
ſchen Stämmen, als den Lotophagen, Pſyl⸗ 
len und Naſamonen dünne bevölkert, und der 
Karthagiſchen Herrſchaft durch einen Grenztraktat 
mit Cyrene (nach 3500) unterworfen. Hier er⸗ 


hielten die Arae Philaenorum das Andenken der 
ſchaudervollen Heldenthat, wodurch die Brüder 
Philäni ihrem Vaterland die ungerechte Grenze 
erworben. Minder ausgedehnt war das Gebiet 
Karthago's in Weſten; denn jenſeits des Tuſca 
ſchwärmten ſchon die freyen Numidier herum ), 
welche zwar durch Handelsverkehr und als Söldner 
dem Karthagiſchen Intereſſe manchmal dienten, 
aber dennoch ihre Unabhängigkeit, und zur Siche— 
rung derſelben ihre nomadiſche Lebensweiſe fort⸗ 
während behaupteten. Nur an der Küſte und zwar 
bis an die Säulen des Herkules zog ſich eine 
faſt unabgebrochene Kette von Karthagiſchen 
Caſtellen und Städtchen hin, — meiſt die Meta - 
gonitiſchen genannt — durch welche die Mut- 
terſtadt wenigſtens die Herrſchaft der Geſtade und 
einen geſicherten Landweg nach Spanien erhielt. 

Auch die unmittelbar phöniziſchen Pflanz⸗ 
ſtädte auf der ganzen Nordafrikaniſchen Küſte, als 
das Sidoniſche Leptis im Syrtenland, dann das 
mächtige Utika — beyde noch vor Karthago ge— 
gründet, — Adrumetum, Hippo, Klein 
Leptis, Tyſdrus und viele andere, die größten⸗ 
theils in ungewiſſen Zeiten erbaut ſind, traten all⸗ 
mählig mit ihrer ſtärtern Schweſter in eine engere 
Verbindung, wodurch fie, wiewohl unter Beybehal⸗ 
tung des Namens und des Rechtes der Selbſtſtän⸗ 


) Hero dot kennt ihre einzelnen Stämme nicht, aber ſpaͤ⸗ 
ter nennt Polybius die Maßyli, Maſſäſyli, 
Maccäi und Mau ruſii, die in der angegebenen 
Ordnung den Raum bis zum atlantiſchen Ocean 
füllten, 


digkeit, meiſt in die nothwendige Abhängigkeit des 
ſchwächern Alllirten von dem mächtigern geriethen, und 
häufig als wirkliche e behandelt wurden. 
Frl 

Zu ſolcher Präpotenz war Karthago durch 
feine weiſe Politit und durch fein ausgebreitetes 
Handels- und Colonialſyſtem gelangt, womit auch 
ſeine innere Verfaſſung, und ſein Kriegsweſen in 
genauer Verbindung ſtunden. Von den beyden 
letztern Gegenſtänden werden wir umſtändlicher an 
den geeigneten Orten handeln; (ſ. unten den 1IIten 
Abſchn. dieſes und des folgenden Zeitraumes.) Die 
erſteren müſſen wir hier ſchon vorläufig beleuchten. 

Die Grundlage, das allbelebende Prineip der 
Karthagiſchen Republik war Handel. Krieg und 
Eroberung ſollten blos zu deſſelben Schutz und Er⸗ 
weiterung dienen. Wiewohl alſo minder friedlich 
als die Staaten Phöniziens, bleibt dennoch 
Karthago, gegen das allein durch Krieg heſtehende 
Rom betrachtet, eine freundliche Erſcheinung. 
Nachdem es durch die Unterwerfung der nächſten 
Umgebungen ſeinen — früher prekairen — Zuſtand 
befeſtiget, und feinem Kunſtſleiß die nöthigen Grund» 
ſtoffe durch einheimiſche Produktion geſichert hatte , 
ſehen wir es nach dem ausgebreitetſten Verkehr 
zu Land und zu Waſſer ſtreben, ſeine Flotten in 
unbekannte Meere, ſeine Caravanen durch den Sand 
der Wüſte ſchicken; aber was die politiſche 
Vergrößerung betrifft, durchaus in Unterhand⸗ 
lung und Krieg jenen Charakter der Mäßigung ber 
haupten, welcher auf freywillige Ergebenheit mehr 
als auf erzwungenen Geyorſam baut, und den un⸗ 
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ſchuldigen Handelsgewinn den Erpreſſungen des 
Herrſchers vorzieht. Geſicherte Handelsſtraßen, be⸗ 
queme Märkte, erweiterter Verkehr ſind die einigen 
Zwecke feiner Eroberungen, die ſich demnach mei⸗ 
ſtens auf leicht zu behauptende Küſten⸗ und Inſel⸗ 
länder oder auf einzelne Niederlaſſungen befchrän- 
ken. So erwarben ſich die Karthager nach und 
nach die baleariſchen und pythiuſiſchen 
Inſeln, Corſika, — um welches ſie mit den 
Phokäern kämpften — das fruchtbare Sar di- 
nien, einen Theil Sieiliens, Malta, und 
andere kleine Inſeln des Mittelmeers; ſo traten ſie 
mit der phöniziſchen Pflanzſtadt Gades auf ſpa— 
niſcher Küſte in Verbindung, legten daſelbſt ver- 
ſchiedene Colonien an, und machten ſich durch ein- 
träglichen Handel die Erzeugniſſe der ſpaniſchen 
Vergwerke eigen, lange bevor die Noth ſie zwang, 
die Eroberung des Landes ſelbſt zu verſuchen. So 
gründeten ſie auch außer den Säulen des Herkules 
an den Weſtküſen von Afrika bis zum Senegal 
ihre Niederlaſſungen, beſetzten die can ariſchen In⸗ 
ſeln und Madeira, und drangen in Norden bis 
an die brittiſche und preußiſche Küſte. 

Zur Behauptung fo vieler zerſtreuten Beſitzun⸗ 
gen, zur Aufrechthaltung der bereichernden Handels- 
größe, war freylich eine ſtrenge, anſcheinend illibe- 
rale Politik nöthig, welche die Colonien ſchon gleich 
bey der erſten Anlage zu einem Zuſtand der Schwä⸗ 
che beſtimmte, und durch fortwährende Befchrän- 
kung ihr Aufſtreben zur Selbſtſtändigkeit hemmte; 
welche die geographiſchen Entdeckungen ſorgfältigſt 

als 
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als Staatsgeheimniſſe bewahrte, und alle auswör⸗ 
tige Konkurrenz im Handel, wachſam hindanhielt. 
Nur dadurch mochte eine unkriegeriſche, auf Handel 
gebaute Stadt über weite Länder gebieten, nur 
dadurch im Beſitz der Mittel zum dauernden Flor, 
ja zur Selbſterhaltung bleiben. Denn leider iſt ſo 
das Verhältniß der Menſchen, daß ſie nur Desjeni⸗ 
gen als eines wahren Beſitzthums fich erfreuen mö— 
gen, was ſie zu vertheidigen im Stande ſind. Von 
ungerechter Gewalt umlagert, iſt mancher Staat, 
auf daß er ſich erhalte, zur Ungerechtigkeit ſelber 
gezwungen, und ſo lange unter den Völkern im 
Allgemeinen kein freundlicheres Verhältniß herrſcht, 
iſt es auch keinem einzelnen zuzumuthen, weltbür⸗ 
gerliche Anſichten höher als die kältern Berechnun⸗ 
gen der Politik zu würdigen. 

Aber durch alle Klugheit und Vorſicht konnte 
der Karthagiſche Staat ſich nicht geben, was die 
Natur ihm verſagt hatte — eine Baſis, groß und 
ſtark genug für das weitläufige Gebäude. Denn 
viel leichter zu erſchüttern (freylich auch zu tragen) 
iſt eine Herrſchaft, welche auf Gold, als welche auf 
Eiſen ſich gründet; und was nicht durch einheimi⸗ 
ſche Kraft beſteht, iſt immer dem Falle nah. Wohl 
war die Stadt Karthago ſtärker als jede einzelne 
ihrer ſtreng bewachten Colonien, aber vor der feind- 
feligen Vereinigung Mehrerer mochte. fie billig er— 
zittern: wohl gehorchten ihr weit hin die Liby- 
ſchen Stämme, aber die Gemüther blieben ihr ab- 
geneigt; man haßte die fremde Gebieterin, welche 
die Vertauſchung der freyen Nomaden tte mit dem 
dienſtbaren Ackerleben erzwungen. Wohl brachten 

v. Motteck lter Bd. al 
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Land und Seehandel reiche Schätze ein; aber die 
Flotte und die Armee und die Beſchützung ſo weit 
zerſtreuter Stationen fraßen ſie auf. Wohl mochte 
man Söldner kaufen, fo lange die Goldquellen floſ⸗ 
ſen, und die Barbaren ſich feil boten; aber da hatte 
man Truppen ohne Eifer und Treue, und die in 
Zeiten der Noth oft ſelbſt die gefährlichſten Feinde 
wurden. Daher, wiewohl Karthago nach außen 
groß und herriſch erſchien, wankte es auf eigener 
Grundfeſte. Zwey Welttheile waren ihm zinsbar, 
und wenn eine mäßige Feindesmacht nach Afrika 
kam, ſo entſtund ein Kampf auf Tod und Leben. 
Solche Kämpfe werden wir Karthago im folgenden 
Zeitraum mehreremal beſtehen, und endlich auf eine 
ſchreckliche , wiewohl glorreiche Weiſe erliegen ſehen. 


\. A, 


Um das Karthagiſche Gebiet, und weit hin 
nach allen Richtungen hauſten die libyſchen 
Völker, die Urbewohner von ganz Nordafrika, 
(Aegypten ausgenommen) von denen bey den 
Griechen der Welttheil ſelbſt den Namen Libya 
trug, und deren Nachkommen noch heute unter der 
Benennung der Berbern, Tibbos und Tua⸗ 
riks zwiſchen und ſüdlich an den ſpäter eingewan— 
derten Mauren bis zu den Nigerländern 
wohnen. Ein flüchtiger Blick auf dieſe Völker wird 
hier an ſeiner Stelle ſeyn. Wir haben ſchon oben 
der ackerbauenden Stämme im eigentlichen Kartha⸗ 
giſchen Gebiet erwähnt, dann auch derjenigen, welche 
öſtlich im Syrten land bis nach Cyrenaika, 
ja bis nach Aegypten — in ſo fern die fremden 


Coloniſten fie nicht verdrängt hatten, — auf der 
Weſtſeite aber in Numidien und Maureta⸗ 
nien bis zum atlantiſchen Ocean nomadiſch 
herumzogen. Dieſe ganze nördlichſte Strecke von 
Afrika macht nach Herodot das bewohnte Li⸗ 
byen — h. z. T. die Ber berey — aus; die zu⸗ 
nächſt in Süden angrenzende Strecke heißt bey dem⸗ 
ſelben das thierreiche, und eine dritte noch 
weiter in Süden das ſandige Libyen. ©% 
nach war dieſem großen Forſcher auch Bilednl⸗ 
gerid (Belad al Jerid, das Dattelland) und die 
fürchterliche Sahara bekannt. Die erſte dieſer 
beyden Regionen, — Gätulia bey den ſpätern 
Geographen geheißen — wird meiſt durch die lange 
Gebirgskette gebildet, welche faſt parallel den Küſten 
des Mittelmeeres durch Nordafrika zieht, in Weſten 
den Namen des Atlas, in Oſten jenen des Ha- 
rud ſchgebirges (Mons ater) trägt, und ſich zuletzt 
in der todten Wüſte verliert. Noch jetzt wird ſie 
von Gazellen, Straußen, Affen, Löwen und Pan⸗ 
thern in großen Schaaren, dünner aber von Men⸗ 
ſchen durchirrt, weil das Erträgniß weniger Heerden 
und die Früchte der Dattelpalme die einzige Nah⸗ 
rung ſind. Die gätuliſchen Völker, worunter die 
Garamanten im heutigen Fezzan, gehörten 
zum libyſchen Stamme. Sie waren es vorzüg⸗ 
lich, die, nebſt ihren nördlichen Nachbarn, den Na⸗ 
ſamonen, den wichtigen Caravanenhandel nach 
den Nigerländern und nach Aegypten — 
meiſt für Karthagiſche Rechnung — führten. 
Dahin zu gelangen, mußte das ſandige Libyen 
durchzogen werden. Dieſe letzte Region bietet einen 
DU 
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ſchauervollen Anblick dar. In einer Ausdehnung, 
die jener des Mittelmeeres, dreymal genommen, 
beynahe gleichkommt, reicht das brennende Sand⸗ 
meer zu beyden Seiten des Wendekreiſes, alſo da 
wo Afrika am breiteſten iſt, von den weſtlichen bis 
an die öſtlichen Geſtade dieſes Welttheiles, ja, wie 
ſchon der bewunderungswürdige Herodot mit gro⸗ 
ßem Blick bemerkte, noch über den ara biſchen 
und perſiſchen Golf hinaus über Yemen, 
Kerman und Mekran bis Multan in Nord⸗ 
indien. In dieſem ungeheuren Reiche des Todes 
— es iſt von wechſelnder Breite, im Ganzen aber 
fürchterlicher in Werten als in Oſten — grünen den⸗ 
noch inſulariſch verſchiedene größere und kleinere 
Strecken, Dafen in der ägyptiſchen Sprache ge— 
nannt. Sie werden von einſamen Quellen bewäß 
ſert, und durch fie allein, ſonach auf unveränderlich 
durch die Natur ſelbſt bezeichneten Wegen iſt der 
Handelsverkehr zwiſchen dem nördlichen und 
innern Afrikg möglich. Von der Weſthälfte 
der Sahara, wo die ſchrecklichen Wüſten Zen— 
haga und Zuenziga u. a. find, hatte Hero⸗ 
dot keine Kunde; aber es iſt wahrſcheinlich, daß 
die Wohnſitze der Atar anten und Atlanten, 
von denen er als jenſeits dem Garamanten⸗ 
lande hauſend ſpricht, auf der Caravanenſtraße 
von Fezzan nach den Nigerländern zu ſu⸗ 
chen jenen. (ſ. Heeren afr. Völker.) Dieſe ge- 
heimnißvollen Länder gehören ſchon zu Aethio- 
pien, wohin uns alſo die natürliche Ordnung der 
Erzählung führt. 


Eilftes Kapitel. 


Geſchichte der Völker an und außer der 
Grenze der alten Erdkunde. 


oz 


Wir faſſen hier eine Menge Völkerſchaften zu⸗ 
ſammen, verſchieden an Abkunft, Sitte und Schick⸗ 
ſal, und über ungeheure Länderſtrecken verbreitet; 
Aethiopier, Celten, Seythen, Indier 
und Sineſen. Aber gemein iſt ihnen die Ent- 
fernung vom eigentlich hiſtoriſchen Schauplatz und 
darum auch von der hiſtoriſchen Kunde. Die er⸗ 
ſten vier Namen find nicht einmal wahre Volksna⸗ 
men, ſondern bezeichnen bloß im Allgemeinen oder 
geographiſch die — unter ſich vielgetheilten — 
Stämme, welche in Süd, Weſt, Nord und Oſt 
von der Grenze der genauern Erdkunde bis in un⸗ 
beſtimmte Fernen hauſten. Auch find von ihnen, 
begreiflich, keine zuſammenhängende Geſchichten, 
ſondern nur äußerſt dürftige, fragmentariſche Nach⸗ 
richten vorhanden, welche indeſſen bey den In⸗ 
diern, durch ſpäter erforſchte einheimiſche 
Quellen, eine ſehr koſtbare Bereicherung erhielten. 
Die Sineſen aber find den Alten ganz unbe⸗ 
kannt geblieben; ſie bilden für ſich eine eigene hi⸗ 
ſtoriſche Welt, worin jedoch in dieſem Zeitraum 
noch dichtes Dunkel herrſcht, ſo daß wir das We⸗ 
nige was wir aus ſineſiſchen Quellen darüber 
erforſchten, ſchicklich als einen kurzen Anhang der 
indiſchen Geſchichte beyfügen mögen. 


/ 
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g. 2. 


Das ganze innere und ſüdliche Afrika 
von der Südgrenze Aegyptens und der Sa⸗ 
hara an wird von den alten Geographen gewöhn⸗ 
lich Aethiopien genannt, mit der ſchwankenden 
(auch bey Libyen vorkommenden) Eintheilung in 
das Aeußere und Innere. Ja es wird oft der 
Name Aethiopier noch allgemeiner und nicht fo 
faſt geographiſch als vielmehr genetiſch, 
zur Bezeichnung der durch eine ſchwarze oder doch 
ſehr dunkle Farbe ſich unterſcheidenden Pens 
ſchenragen gebraucht, wornach es auch in Süd⸗ 
aſien (welches freylich die geographiſche Unkunde 
ſich häufig als zuſammenhängend mit Afrika dachte) 
Aethiopier gab. Wiewohl nun von dieſem ſo weit 
ausgebreiteten Volksſtamm mehr nur geogra⸗ 
phiſche, und zwar ſehr dürftige Notizen als ei⸗ 
gentliche Geſchichte bey den alten Schriftſtellern 
vorkommen; ſo müſſen wir dennoch dabey verwei⸗ 
len, weil dieſe wenigen und dunkeln Nachrichten 
fait das einzige find, was bis auf die Zeiten der 
arabifchen Züge, ja bis auf die neuern euro ⸗ 


päiſchen Entdeckungsreiſen über den größten 


Theil von Afrika vorliegt; da im Gegentheil die 
Länder der Celten und zum Theil auch der Sey⸗ 
then weit früher aus der Dunkelheit hervortreten, 
und gleich in den nächſtfolgenden Zeiträumen Stoff 
zur eigentlichen Geſchichte geben. Ueberdieß erweckt 
Aethiopien, trotz dem geheimnißvollen Schleyer, der 
es umgieht, und vielleicht gerade dadurch, ein ei⸗ 
genthümliches, auch dem Welthiſtoriker nicht frem⸗ 


des, Intereſſe, und es wird ſolches durch die wun⸗ 
derbaren Sagen, die von ihm bey den kultivirteſten 
Nationen ſchon im graueſten Alterthum im Schwung 
waren, noch bedeutend erhöht. „Die Jahrbücher 
„der ägyptiſchen Prieſter waren voll von ih⸗ 
„nen, die Völker des innern Aſiens am Eu⸗ 
„phrat und Tigris durchflochten die Sagen 
„von den Eroberungen und Kriegszügen ihrer Hel⸗ 
„den und Heldinnen mit äthiopiſchen Dichtungen; 
„und in einem nicht weniger frühen Zeitalter ſchim⸗ 
„mern ſie in der griechiſchen Mythologie. Als 
„die Griechen Italien und Siecilien kaum 
„dem Namen nach kannten, war der Name der 
„Aethiopier ſchon im Munde ihrer Dichter. 
„Sie ſind das Fernſte der Völker, die Gerechteſten 
„der Menſchen, die Lieblinge der Götter!“ Hee⸗ 
rem x 

Diefe ruhmvollen Sagen beziehen fih jedoch 
nur auf das Land, welches bey Ptolemäus A e- 
thiopia supra Aegyptum heißt, und das 
heutige Nubien, Habeſch und Adel ſammt de 
ren nächſten Grenzländern begreift. Was weiter 
nach Süden und was nach Weſten jenſeits der Sa⸗ 
hara liegt, das blieb — wiewohl die afrikaniſchen 
Völker, und insbeſondere die Karthager vieles 
davon vermöge ihres Handels kannten — für die 
übrige Welt vollends ein Fabelland. Einzelne No⸗ 
tigen davon, vorzüglich was der weitſehende Hero. 
dot darüber erkundigte, werden wir bey der Gr 
ſchichte des Handels aufführen. Aber auch in dem 
ober Aegypten gelegenen Aethiopien blleb 
manche Gegend unerforſcht, und von andern kommen 


a Wa 


nur ſchwankende Beſtimmungen und märchenhaft 
klingende Namen vor. Dahin gehören die von A ga- 
tharchides verzeichneten Ichtyophagen, Hy- 
lophagen, Elephantophagen und Stru— 
tiophagen. Es mag ſeyn, daß unter den von 
Ber ue beſchriebenen Schangal las dieſe 
Stämme noch ſämmtlich können erkannt werden: 
unſern Blick ziehen blos die Troglodyten, die 
Makrobier, und vor allen die Bewohner von 
Meroe an. 

Die Troglodyten (Höhlen bewohner) 
hauſten in der Gebirgskette, welche Habeſch in 
Süden begränzt, und dann längſt des ara biſchen 
Meerbuſens hinzieht. Unzählige natürliche Höhlen 
ſind in dieſem Gebirg; die nomadiſchen Stämme 
auf feinem Rücken erweiterten dieſelben, und fan⸗ 
den darin eine Zuflucht gegen die Sonnenhitze und 
gegen die periodiſchen Regen. Dieſe Stämme mö⸗ 
gen von verſchiedener Abkunft geweſen ſeyn; die 
Natur des Landes beſtimmte ihre Lebensweiſe, und 
wir finden ſelbſt im alten Aegypten manche 
troglodytiſche Sitte. 

Tiefer in Süden, und wahrſcheinlich in der 
Nähe des Vorgebirges Guardafui (im Lande 
Saſu?) wohnten die räthſelhaften Makrobier, 
die Nachbarn des Weihrauchlandes, welche, nach 
Herodots Nachrichten etwas Kultur, und mehr 
Gold als Eiſen beſaßen, ſtolz auf ihre ſtarken Bo⸗ 
gen waren, und der Eroberungsfucht des Perſers 
Cambyſes glücklich entgiengen. 

7 Aber alle dieſe Länder verdunkelt der Ruhm 
von Meroe, dem ehrwürdigen Sitz uralter Kul⸗ 
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tur, Handlung und Gottesverehrung. Durch die 
beyden Ströme, Aſtaboras (Tacazze) im We⸗ 
ſten und Aſtapus (Bahar el Abiad, eigent⸗ 
lich ein Nilarm) in Oſten, wird eine große 
Flußinſel gebildet, welche das heutige Königreich 
Senaar in Nubien und einen nördlichen Theil 
von Abyſſinien ausmacht, und einſt der Staat 
von Meroe war. Die Hauptſtadt gleiches Na- 
mens ſtund nahe bey dem heutigen Chandi, wie 
Bruce aus den in jener Gegend vorhandenen Rui— 
nen ſchloß. Hier hatte ſich frühe eine mächtige 
Prieſtercaſte gebildet, Dienerin des Ammon, 
(Jupiter) und Dionyſos, (Oſiris, Ba- 
chu s) welche durch Aberglauben und gewinnrei⸗ 
chen Handel über die Völker herrſchte, eine Hiero— 
glyphenſchrift und verſchiedene wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe beſaß, und durch Ausſendung von Eolo- 
nien ihren wohlthätigen Einfluß erweiterte. The- 
ben in Oberägypten, Ammonium (Si- 
wah) in der libyſchen Wüſte, Ax um und 
Azab in Abyſſinien (das Letztere am Meere, 
wo die kürzeſte Ueberfahrt nach Arabien if) 
waren die merkwürdigſten jener Verpflanzungen, 
insgeſammt wichtige Handelsplätze, mit ſtolzen Mo⸗ 
numenten — die Trümmer beweiſen es — geziert, 
und auserleſene Sitze von — wenigſtens verglei⸗ 
chungsweiſe höherer — Menſchenbildung. Zwiſchen 
dem Staat von Meroe und dem von Aegyp⸗ 
ten beſtund fortwährend eine enge Verbindung, 
durch die Verwandtſchaft der Völker — wenigſtens 
der herrſchenden Kaſte — und Aehnlichkeit der Ver⸗ 
faſfung erzeugt, und meiſtens friedlich durch Han⸗ 


delsverkehr, oft aber auch kriegeriſch durch Waffen 
unterhalten. Sabako, der über Aegypten herrſch⸗ 
te; Tirhaka, vor welchem Sanherib floh) 
waren wohl Könige von Mer de, und die Krieger⸗ 
kaſte, die unter Pſammitich mißvergnügt aus 
Aegypten zog, fand eben da eine freundliche 
Aufnahme. — Meroe iſt längſt nicht mehr; auch 
Theben und Ammonium liegen in Trümmern: 
aber die Wirkungen die von ihnen aus auf Reli⸗ 
gion, Verkehr und Geſittung der Menſchen giengen, 
haben ſich mittelbar — durch Aegypter und Grie⸗ 
chen — faſt auf alle Völker verbreitet, und werden 
ſo lange dauern, als unſer Geſchlecht. 


N 


Die Celtiſchen Nationen, d. h. die Bewoh⸗ 
ner des weſtlichen Europa nehmen in dieſem 
Zeitraum noch wenig Theil an der allgemeinen Ge⸗ 
ſchichte; darum kann ihrer auch nur kürzlich ge— 
dacht werden. Der große Celtiſche Volksſtamm 
enthält begreiflich mehrere untergeordnete in ſich, 
wovon nach der Meynung verſchiedener Gelehrten 
die Vaſken und Galen, welche im Grunde 
eine Nation ſind, die älteſten geweſen, nachher 
aber durch die von den Seythen vertriebenen und 
weſtlich gezogenen Cimmerier (Kymren) der- 
maßen beſchränkt und fortgetrieben worden, daß 
ihnen einerſeits blos noch Spanien und das zu⸗ 
nächſt der Pyrenäen gelezne Gallien blieb, 
Lallwo fie unter dem Namen der Iberer, Cel⸗ 
tiberer, Biſcayer, Euſealdunge, Aqui⸗ 
tan er erſcheinen,) anderſeits aber ein Theil von 


rn 

U 
ihnen (unter dem Namen der Caledonier, 
Deukaledonier, Gael) nach Hochſchott⸗ 
land und Hibern ien zog, und hiedurch ſich auf 
beſtändig von ſeinen Brüdern trennte. Zwiſchen 
den Baffen und Galen befanden ſich ſonach die 
eingedrungenen Kymren, welche — außer eini⸗ 
gen Provinzen Germaniens — vorzugsweiſe 
das nordliche Gallien (wo ſie ſpäter den Na⸗ 
men der Belgen führten,) und Südbritta⸗ 
nien beſetzten, im mittlern Gallien aber 
durch Vermiſchung mit den ältern Stämmen die 
nachmals im ſtrengern Sinn ſogenannte celti⸗ 
ſche Nation bildeten. Die Vertreibung der Ci m⸗ 
merier durch die Seythen fällt um 3350 (ſ. den 
nächſten F.) hiernach läßt ſich auch ihre Einwande- 
rung in Gallien beyläufig beſtimmen. Wann 
aber und auf welchem Wege die Vaſken und 
Galen — welche beyde wir auch ſchon in Ita⸗ 
lien antrafen — nach Gallien gekommen, und 
ob ſie da oder dort älter ſeyen, darüber wie über 
alle frühen Verhältniſſe der celtiſchen Völkerſchaften 
haben zwar Schöpflin, Gatterer, Schlö⸗ 
zer, u. a. äußerſt ſcharfſinnige und mühſame Un⸗ 
terſuchungen gepflogen, welchen allerdings ein ge⸗ 
wiſſes heimathliches oder patriotiſches Intereſſe ei> 
gen iſt; aber der Welthiſtoriker kann ſie nicht an⸗ 
ders als außer ſeinem Wege liegend betrachten. 
Denn einerſeits kömmt man dabey doch nicht weiter 
als zur Muthmaßung, höchſtens zur Wahrfcheintich- 
keit; anderſeits wird dadurch für die Ausmittlung 
des eigentlichen Urſprungs und der Verwandtſchaf⸗ 
ten der heutigen europäiſchen Völkerſchaften nur 
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wenig gewonnen. Bis zur erſten Quelle konnen 
wir nicht mehr zurückgehen, wenn wir nicht die 
Reſultate der hiſtoriſchen Forſchung gewaltſam oder 
willkührlich an die Nogchiſche Stammtafel an⸗ 
reihen. Denn wer waren dieſe Cimmerier ſel⸗ 
ber, von denen die Belgen und ſüdlichen Brit⸗ 
ten ſtammen, oder die Mäoner, (ascanii me- 
diterranei) von welchen nach Gatterers Hypo⸗ 
theſe (ſynchr. U. H. II. p. 149.) die Galen und 
Vaſken herkommen? — Sollen wir uns hier mit 
Gomer und Aſchkenaß behelfen? — Weiter 
iſt deutlich, daß die Hauptmaſſe der Nationen in 
den meiſten europäiſchen Ländern nicht von den Al- 
teſten eingewanderten Stämmen herrühre. Andere 
Schwärme rückten nach, von ganz verſchiedner Ab- 
kunft, und bunt durch einander gemiſcht. Allmäh⸗ 
lig wurden die Ureinwohner verdrängt, aufgerie⸗ 
ben, oder hin und her zerſtreut, ſo daß — wie 
Sprache und Sitte zeigen — meiſt nur in einigen 
Ecken und Winkeln der Länder ihre ächten Ueber⸗ 
reſte mehr vorhanden ſind. Darum genüge uns 
vorerſt, zu wiſſen, daß die Cehten, wie alle euro⸗ 
päifchen Völker aus Aſien ſtammen, und ſchon in 
vorhiſtoriſchen Zeiten nach Europa gewandert 
ſeyen. Ein Weiteres von ihnen werden wir erſt in 
den Zeitpunkten erzählen, wo das geſchichtliche 
Dunkel von ihren Ländern ſchwindet, und ſie ſelbſt 
auf eine nähere Weiſe, handelnd oder leidend, in 
den Gang der allgemeinen Begebenheiten verfloch⸗ 
ten ſind. 

h §. 4. 

Bey den Seythen iſt dieſes zum Theil be⸗ 
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reits in dieſem Zeitraum der Fall, denn von ihnen 
gieng jetzt ſchon eine Umwälzung aus, die über 
Europa und Aſien ſich erſtreckte. Unermeßlich 
iſt das Land, worin die Seythen hauſten. Ihr 
Name iſt von den alten Geographen ſo ſehr, als 
von den neuern jener der Tataren mißbraucht 
worden, und wir treffen Seythen faſt im ganzen 
Norden unſeres Kontinents von den Karpa⸗ 
then bis zum Altai an. Die Nachrichten He- 
rodots, der nur 100 Jahre nach Cyrus ſchrieb, 
müſſen uns hier zur vornehmſten Quelle dienen. 
Bewunderungswürdig, und in vielen Stücken ge⸗ 
nauer als ſelbſt in neuen Zeiten iſt ſeine Kenntniß 
der Völker nördlich und öſtlich am ſchwarzen und 
kaſpiſchen Meere. Er unterſcheidet die europäi⸗ 
ſchen und aſiatiſchen Seythen, zwiſchen 
denen in der Mitte die Sarmaten (Saure, 
maten, Nordmeder) in den aſtrakaniſchen 
Steppen vom Don bis zur Wolga wohnten. 
Auch die europäiſchen Seythen ſtammten 
aus Aſien. Durch die Maſſageten, ihre Ge⸗ 
ſchlechtzverwandten vertrieben, waren fie von der 
Oſtſeite des kaſpiſchen Meeres über die Wolga 
nach dem heutigen Ruß land gezogen, und hatten 
fich nördlich an den daſelbſt ausgebreiteten Ci m- 
meriern feſtgeſetzt. Neunhundert Jahre ſollen 
fie neben dieſen gehauſt haben, bls endlich ) ein 
Theil der Letztern, den ſeythiſchen Angriffen zu ent⸗ 
gehen, nach Kleinaſien in die Halbinſel Si⸗ 


*) 3351. 
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no pe floh, und ein anderer Theil feine merkwür⸗ 
dige Wanderung ins weſtliche Europa nach 
Germanien und Gallien autrat. Wir haben 
in der Mediſchen Geſchichte erzählt, wie die 
Seythen, den flüchtigen Cimmeriern fol⸗ 
gend, durch die kaukaſiſchen Bälle in Ober⸗ 
aſien gebrochen, und wie Medien und weiter 
hin alles Land bis nach Aegypten 28 Jahre 
lang von ihnen plündernd durchzogen worden. Nach 
ihrer Rückkehr in Seythien finden wir dieſe mäch⸗ 
tige Nation von der untern Donau bis an den 
Tanais und nördlich bis gegen den See Ivan 
und Mohilow ausgebreitet, aber in verſchiedene 
Stämme getheilt. Unter ihnen ſind berühmt die 
ackerbauenden Kallipiden, Alazonen und 
Boryſtheneiten um den Dnieper, und die 
fogenannten königlichen Seythen am untern 
Don. Die Taurier in der Krim ſcheinen Ue⸗ 
berreſte der Cimmerier zu ſeyn. Unter ihnen 
und unter den Seythen an der Nord- und Weſt⸗ 
küſte des ſchwarzen Meeres hatten ſich grie- 
chiſche Colonien von Miletos angeſiedelt. (f. 
oben S. 264.) Weſtlich an den Seythen wohnten 
die goldreichen Agathyrſen am Krapak und 
die Neuren in Lithauen; nördlich aber in. 
den Gegenden von Moskau und Smolensk die 
Melanchlän en und Androphagen. In die⸗ 
ſen, mit rohen Fellen bekleideten, menſchenfreſſen⸗ 
den Barbaren Herodots haben unſere Gelehr— 
ten die Baſtarnen, die zum germaniſchen 
Volksſtamm gehören, erkannt. : 

Unter den afiatifchen Seythen, welche die 
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ſpätern Geographen meiſt in die dieß und jen⸗ 
ſeits des Im aus (Mustag) theilen, nennt He» 
rodot die Argippäer. Sie wohnten am Fuß 
eines hohen Gebirges, (des Ural, wo jetzt die 
Kirgiſen,) und glichen, ihrer Beſchreibung nach, 
den heutigen Calmücken. Ihnen gegen Oſten 
waren die fabelhaften Iſſedonen, (Soon- 
garen,) welche der alte Ar iſtälgs in feiner 
AgH¹α ee befungen, Viele andere Horden, alle 
namentlich bey Herodot aufgeführt, ſchwärmten in 
den araliſchen Ländern, und in denjenigen her⸗ 
um, welche der Opus und der Jaxartes durch⸗ 
ſtrönmen. Die Kaſpier (Turkomanen?) 
Choraſmier (in Chiwa) die Utier (Uzen?) 
verdienen hier einer vorläufigen Erwähnung, weil 
fie kenntlich in ſpätern Zeiten wieder erſcheinen. 
Aus den Namen der übrigen, beſonders in den 
Gegenden der großen Buch arey aufgezählten 
Stämme können wir nicht klug werden. Alle Hor— 
den aber in den ungeheuren Steppen jenſeits des 
Jaxartes hießen den Perſern mit einem all⸗ 
gemeinen Namen Sgeen: unter ihnen waren die 
Maſſageten das Hauptvolk. Jenſeits dieſer 
Maſſageten und der Argippäer hört die 
Erdkunde Herodots auf, wiewohl er bereits von den 
in Norden liegenden „unerſteiglichen Ge⸗ 
birgen“ (der Kette des Altai) und den jen⸗ 
ſeits derſelben wohnenden Menſchen „welche ſechs 
Monate im Jahr ſchlafen,“ (Wer erkennt hier nicht 
die langen Sibiriſchen Nächte? —) die dunk⸗ 
le, ihm jedoch unglaublich ſcheinende Sage vernom⸗ 
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men *). Dieſe ausgebreitete Kenntniß des Sey⸗ 
thenlandes war einzig die Wirkung des Handels, 
welcher, vorzüglich von den griechiſchen Pflanzſtäd⸗ 
ten am Ufer des ſchwarzen Meeres, nach dem tief⸗ 
ſten Norden und Oſten geführt wurde. 


F. 25 
Weit unvollkommener war die Kunde von In- 


dien, wiewohl es gerade deſſen Erzeugniſſe wa⸗ 


ren, welche den Caravauenzug nach Oſten lenkten. 


Die Entfernung des Landes, und die ſchon an der 


Grenze oder noch dieſſeits derſelben liegenden Sta⸗ 
pelplätze feiner Waaren machten die genauere Erfor- 
ſchung deſſelben ſchwer und entbehrlich. Hero— 
dot, der ſonſt ſo vieles weiß, iſt äußerſt dürftig in 
ſeinen indiſchen Nachrichten. Ihm gilt Indien für 
das letzte bewohnte Land in Oſten; aber kaum kennt 
er deſſen nächſte Grenzprovinzen, und was er von 
ihren Bewohnern erzählt, iſt unbeſtimmt und mär⸗ 
chenhaft. Auch die ſpätern Schriftſteller, Kte⸗ 
ſias, Diodor und Strabo, Plinius, Ar⸗ 
rian und Ptolemäus wiſſen nicht viel mehr als 
die Eintheilung Indiens in das dieß- und jenſeits 
des Ganges gelegene, nebſt einigen abgeriſſenen 
geſchicht⸗ 


8) Auch deutet er die Witfte Co bi, durch Beſtimmung ih⸗ 
rer Lage und Beſchaffenheit kenntlich an, wiewohl er ſie zu 
Indien rechnet, und durch die Caravanenlegende von den 
goldſuchenden Ameiſen, zum Fabelland zu mas 
chen ſcheint. 5 
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geſchichtlichen Notizen, und zwar abermals nur über 
die weſtlichen Grenzländer aufzuführen. Was wir 
aus ihnen allen über den uralten Zuſtand Indiens 
und fein Verhältniß zur übrigen Welt lernen mö⸗ 
gen, beſteht in einer ſummariſchen Schätzung ſeiner 
großen Ausdehnung und Bevölkerung, ſeiner frühen 
Kultur und Handelswichtigkeit. Die Sagen von 
den Zügen eines Bachus, Herkules, Seſo⸗ 
ſtris u. a. Heroen nach Indien deuten zum Theil 
auf die Ideen der Gefahr und Mühſeligkeit hin, 
die man mit einer Reiſe nach Indien verband, 
zum Theil ſind ſie von indiſchen Mythen ſel⸗ 
ber abgeleitet. Semiramis ſoll von einem indi⸗ 
ſchen Könige geſchlagen, und auch ſonſt noch zwi⸗ 
ſchen den Aſſyrern und Indiern gekämpft 
worden ſeyn. Ein Weiteres lehren uns für dieſen 
Zeitraum die ausländiſchen Schriftſteller nicht. 
Aber wir haben aus der Vergleichung und Zuſam⸗ 
mennehmung der übrigen Völkergeſchichten, aus ge⸗ 
ologiſchen Betrachtungen, endlich auch aus den 
in neuern Zeiten bekannt gewordenen einheimiſchen 
— indiſchen — Büchern wenigſtens einiges 
Licht über den frühſten Zuſtand des Landes und 
Volkes und über die ihm gebührende Stelle in der 
Geſchichte der Menſchheit geſchöpft. Wir wiſſen, 
daß Indien — zunächſt dem wahrſcheinlichen Ur⸗ 
fi unſeres Geſchlechtes gelegen — eines der am 
frühſten bevölkerten, und wohl das allererſt culti⸗ 
virte Land geweſen; daß es nicht nur durch ſeine 
köſtlichen Erzeugniſſe, welche frühzeitig für die mei⸗ 
ſten Völker Gegenſtände des luxurieuſen Genuſſes, 
zum Theil des Bedürfniſſes wurden, ſondern auch, 
v. Rotteck⸗ Iter Bd. 22 
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und vielleicht mehr noch, durch die von ihm ausge⸗ 
gangenen — ſowohl auf Handelswegen, als auf 
jenen der Auswanderung verbreiteten — Lehren 
und Ueberlieferungen mächtig auf Kultur, Religion 
und Lebensweiſe der vorzüglichſten alten — fonach 
mittelbar auch der neuen — Nationen gewirkt 
habe. Auf dieſen intereſſanten Gegenſtand werden 
wir unter der Rubrik der Staatsverfaſſungen und 
jener der Religion zurückkommen “); für jetzt ge⸗ 
nüge es, ihn angedeutet zu haben. 


F. 6. 


Auch was wir von den Sineſen wiſſen, iſt 
meiſt aus ihren eigenen, aber ſpät bekannt gewor- 
denen Quellen geſchöpft. Griechen und Römer 
kannten Sina nicht. Was fie Serica und Si- 
narum terra nennen, iſt — jenes wahrſchein⸗ 
lich die kleine Bucharey, und dieſes Co⸗ 
chinchin a. Bey den Syrern und Arabern 
kömmt die erſte deutliche Meldung des Landes vor, 
welches ſie ODſching nannten. Wir verſparen die 
nähere Betrachtung dieſes unermeßlichen Reiches 
und ſeiner natürlichen und politiſchen Merkwürdig⸗ 
keiten auf die Mongoliſche Periode, wiewohl 
auch in dieſem Zeitraum ſchon, ſowohl hier bey der 


) S. unten III Abſchn. Kap. I. 8. 6. und 21. Kap. IL 
. 17. auch Kap. III. §. 10. Das dort Vorgetragene 
leuchtet die weitaus wichtigſten Seiten der Indiſchen Ger 
chichte, als von welcher der politiſche Theil in der ab 
ten Welt von nur geringer Bedeutung iſt. 


Aufzählung der Völkerſchaften, als im folgenden 
Abſchnitt bey der Ueberſicht der Religionen und 
Staatsverfaſſungen, des uralten Sineſiſchen Volkes 
wenigſtens ſummariſch gedacht werden muß. Denn 
uralt iſt daſſelbe, wenn gleich feine Prahlereyen 
von Jahrmillionen lächerlich ſind, und ſeine heili⸗ 
gen Bücher mehr nur Mythen, aſtronomiſche Ey» 
keln, und Philoſopheme als Geſchichte enthalten. 
Wuwang, der mit einer Colonie von Weſten 
kam“) (Desguignes behauptet, aber aus ſchwa⸗ 
chen Gründen, von Aegypten,) war nicht der 
Stifter der Sineſiſchen Nation, habe er auch 
Einfluß auf ihre Kultur geäußert. Von der Wüſte 
Cobi oder Shamo — welche zuſammenhängt 
mit dem großen Gebirgsrücken Mittelaſiens — kam 
eine Mongoliſche Horde — freylich in vorhi⸗ 
ſtoriſchen Zeiten, aber dennoch gewiß, wie ein 
Blick auf die Charte und die Vergleichung der 
Schädel zeigt — herab in das weite, wohl bewäſ— 
ſerte Land, das ringsum von Meeren oder von hs 
hen Gebirgen und Wüſten begrenzt, ausgedehnt ge⸗ 
nug, um die größte Volksmenge zu faſſen, und 
reich genug an allen Naturerzeugniſſen, um keines 
andern Landes zu bedürfen, bald eine eigene Welt 
für ſich bildete, und der ganz abgeſonderte Schau⸗ 
platz eines eignen Ganges der Menſchenkultur ward. 
Ein wenig erfreulicher Schauplatz! Denn es erhob 
ſich allmählig aus den vielen kleinen Staaten, in 
welche Sing lange getheilt war, die Herrſchaft 
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eines Einzigen über das weite Reich, eine Uni- 
verſalmonarchie in der Sineſiſchen Welt. 
Von dieſem Angeublicke an ſcheint die Kultur des 
Polkes ſtille geſtanden, und feinen Charakter jene 
Werthloſigteit und Apathie eingedrückt worden zu 
ſeyn, welche ſogar die Möglichkeit eines weitern 
Fortſchrittes aufhob, und die Sineſen, wiewohl fie 
an Kunſtfertigkeit und Erfindungen, und ſelbſt an 
Schriftgelehrſamkeit — freylich nur eine unbehülf— 
liche Schrift! — vor vielen andern Völkern einen 
bedeutenden Vorſprung errungen hatten, für Jahr⸗ 
tanfende zu dem beklagenswertheſten und ſchmäh⸗ 
lichſten Zuſtand verdammte. Früher als dieſe trau⸗ 
rige Ordnung der Dinge eintrat — wir werden 
der Folge der Sineſiſchen Dynaſtien am Schluß der 
alten Geſchichte mit einigen Worten erwähnen — 
war in Sina ein großer Mann aufgeſtanden, der 
durch Lehre und Beyſpiel mächtig auf alle folgen⸗ 
den Zeiten wirkte. Confu⸗tſee (Confucius) 
hieß der Weiſe ), (ein Zeitgenoſſe von Pytha⸗ 
goras,) welcher durch Verdienſt weit mehr als 
durch ſeine — gleichwohl erlauchte — Geburt er⸗ 
hoben, als erſter Miniſter des Fürſten von Lou 
(Shan-⸗tong) den Staat, die Sitten, die Re⸗ 
ligion verbeſſerte, und, da ihn die wandelbare Hof⸗ 
gunſt ſeiner ſtreugen Tugend wegen vertrieb, als 
Flüchtling und Verbannter noch Tauſende von 
Schülern zog, auch, wiewohl verfolgt im Leben, 
nach feinem Tod eine bleibende Verehrung, ja ſelbſt 
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Altäre und Tempel erhielt. Es ſcheint, daß er, 
gleich den alten jüdiſchen Sehern, in die Zukunft, 
die ſeinem verderbten Volke Schmach und Unter⸗ 
drückung drohte, einen weiſſagenden Blick geworfen, 
und dem bhevorſtehenden Unheil durch Erhebung des 
Volkscharakters, durch Einſchärfung der Maximen 
des Rechts und der Tugend möglichſt vorzukommen 
geſucht habe. Freylich ſind von den ihm zuge⸗ 
ſchriebenen Sprüchen manche wegen der Bilderfpra- 
che unverſtündlich, andere auch durch untreue Ue⸗ 
berlieferung verſtümmelt, andere gar unterſchoben 
worden — daher ſogar ein Schlözer ihn einen 
finſtern Schwärmer, ähnlich Jakob Böhme, 
nannte: — aber viele find inhaltsſchwer und voll 
ewiger Weisheit, als: „Nie wird eine Nation zu 
Grunde gehen, welche ſich ſelbſt vertraut;“ oder: 
„Wer nach dem Siegeslorbeer ſtrebt, und Blutver— 
gießen und Schlachten liebt, verdient aus dem Ver⸗ 
zeichniß der Menſchen geſtrichen zu werden;“ weis 
ters: „Handle ſtets offen, und thue Niemanden, 
was du nicht willſt, daß dir gethan werde“ u. ſ. f. 
Aber was vermag die Stimme Eines Weiſen gegen 
den Geiſt der Zeit, und den Gang der Natur? — 
Viel Gutes hat er geſtiftet im Einzelnen, aber den 
Charakter der Nation — den genetiſchen und kli⸗ 
matiſchen — konnte er nicht beſiegen, und es iſt im 
Ganzen viel wunderbarer, daß unter dem Sineſen⸗ 
volk ein Confucius erſchien, als daß er daſſelbe 
nicht umbildete. 


Dritter Abſchnitt. 


Allgemeine Betrachtungen uͤber die erſte 
Periode. 


Vorerinnerung. 


Hier faſſen wir in Gemäßheit deſſen, was wir 
oben am Schluß der Einleitung (F. 128.) ſagten, 
Alles zuſammen, was zur Kenntniß des Zuſtandes 
der Völker und der geſammten Menſchheit in einem 
jeden Zeitraum gehört, und doch nicht wohl in den 
Faden der detaillirten Geſchichte verwebt werden 
konnte, weil es etwa nicht blos auf ein Volk oder 
einen Zeitpunkt, ſondern auf mehrere zugleich 
ſich bezieht, und daher nicht ſo wohl in einzelnen 
Fakten, als in dem Reſultat der Zuſammenneh⸗ 
mung von vielen Fakten beſteht. Auch wird hier 
dasjenige vervollſtändiget, was in der detaillirten 
Geſchichte nur ſummariſch vorkam, es wird jenes 
auf einen Geſichtspunkt zurückgebracht, und als ein 
Ganzes dargeſtellt, wovon dort nur zerſtreute Noti⸗ 
zen erſchienen. 8 

Je nachdem alſo der natürliche Zuſammenhang 
der Erzählung es erheiſcht, (und es ſcheint mir, 
daß vermöge deſſelben der Hauptſtrom der Fakten 
ſich weit beſſer in unſerem Gemüth zum fortfließen⸗ 
den Ganzen geſtalte, als durch eine äußerlich 
regelmäßige Anordnung und Vertheilung der Ge⸗ 
genſtände in ſymmetriſche Fächer, welche zwar die 
PVollſtändigkeit der Sammlung anſchaulicher macht, 
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und das Nachſchlagen erleichtert, aber oftmals den 
Totaleindruck durch gezwungene Trennung zuſam⸗ 
mengehöriger Daten ſchwächt,) je nachdem alſo ſage 
ich, ſchon in der detaillirten Geſchichte mehr oder 
weniger Gelegenheit zur Darſtellung von Fakten 
war, welche auf die nachſtehenden Rubriken des 
bürgerlichen, religibſen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſtandes Beziehung haben, deſto 
mehr oder weniger ausführlich wird dann die Be⸗ 
handlung dieſer Rubriken ſelber erſcheinen. Denn 
nach meinem Zwecke ſoll keine derſelben ein eigenes 
Ganzes für ſich bilden; ſondern fie ſollen insge⸗ 
ſammt blos zur Vervollſtändigung und leichtern Ue⸗ 
berſicht des einzigen Großen Ganzen beytragen, das 
aus dem Gemälde eines jeden Zeitraums, und eines 
jeden Weltalters überhaupt hervorgehen muß. Ich 
wünſche, daß die Auswahl und Anordnung der un- 
ter den Hauptrubriken der „allgemeinen Be⸗ 
trachtungen“ geſammelten Daten durch alle 
Zeiträume nach dieſem aufgeſtellten Geſichtspunkt 
beurtheilet werde. 


Erſtes Kapitel. 
Bürgerlicher Zuſtand. 
I. Kultur überhaupt. 


1 8 


Kultur — allerdings ein unbeſtimmter, und 
oftmals falſch verſtandener Ausdruck — ſoll uns 
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hier den Inbegriff der bey einem Volke herrſchen— 
den Ideen und beſtehenden Einrichtungen andeuten, 
welche auf Verbeſſerung ſeines geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes ſowohl als auf Vervollkommnung der Indi⸗ 
viduen abzwecken. Ein kultivirtes Volk iſt demnach, 
wie Hegewiſch richtig bemerkt, nicht dasjenige, 
bey welchem alle Individuen verfeinte, veredelte 
Weſen find — dergleichen gab es noch nie — fon, 
dern ein ſolches, bey welchem jeder Einzelne mehr 
Leichtigkeit oder Gelegenheit hat, ſeine Kräfte und 
Anlagen anzuwenden und auszubilden, und bey 
welchem eine bedeutende Klaſſe von Menſchen ein 
Streben nach Vervollkommnung äußert, und in ei⸗ 
nem gewiſſen Maaße in Wirkung geſetzt hat. 

Die Bahn zu dieſer Kultur wird eröffnet und 
ihr Weg vorgezeichnet durch Klima, Boden, Be⸗ 
ſchäftigung und durch viele andere, innere und äu⸗ 
ßere Verhältuiſſe. Mit den meiſten derſelben ſteht 
ſie in gegenſeitiger Verbindung, d. h. ſie äu⸗ 
ßert ſich in ihnen und wird durch ſie beſtimmt, als 
durch Regierungsform und Staatsverwaltung, Ge— 
ſetzgebung und Sitte, Handel, Religion, Kunſt und 
Wiſſenſchaft. Aus der Betrachtung dieſer einzel⸗ 
nen Gegenſtände geht ſonach von ſelbſt das Kul⸗ 
turgemälde eines Volkes oder eines Zeitraumes 
hervor, und wir koͤnnen, wenn wir dieſelben nach 
den genannten Hauptrubriken durchgangen haben, 
das Zuſammennehmen der einzelnen Züge füglich 
unſern Leſern überlaſſen. 

Ob der Stand der Kultur oder jener der 
Rohheit der Vorzüglichere ſey, iſt öfters gefragt 
worden. Wenn der Wilde, der den Stand der 
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Civiliſation nicht kennt, ſich für den Glücklich⸗ 
ſten der Menſchen hält, fo iſt ſolches begreiflich; 
wenn aber der verfeinte und aufgeklärte Mann, 
der beyde Verhältniſſe zu würdigen vermag, den 
rohen Naturſtand ) preiſt, fo muß ſolches Demje⸗ 
nigen, welcher einen Vorzug des Menfchen vor 
den Thieren, einen Zweck in den höhern Anlagen 
deſſelben, und die Perfektibilität des Geſchlechtes 
erkennt, als eine Paradoxenſucht, oder bare Der 
kehrtheit erſcheinen. 

Etwas ſchwieriger iſt die Frage, ob der al⸗ 
ten oder der neuen Welt der Ruhm der hö⸗ 
hern Kultur gebühre? — Viele ſind der Mey⸗ 
nung, daß nur die Sitze der Verfeinerung wech— 
fein, ihr Ma aß aber fo ziemlich daſſelbe bleibe; 
Andere wollen ſogar einen traurigen Rückgang der 
Menſchheit bemerken. Freylich wechſeln die Sitze 
der Kultur, auch wird fie wohl in einzelnen Zeit 
räumen mit engern Grenzen umfangen, aber i m 
Ganzen ſchreitet ſie vorwärts an Ausbreitung 
und an innerem Gehalt. Nur Milzſüchtige oder 
blinde Verehrer des Alterthums können dieſe Wahr⸗ 
heit bezweifeln. Die Kultur des neuen Euro⸗ 
pa, und großer Strecken von Amerika über⸗ 
wiegt bey weitem die verlorne Kultur Grieche n⸗ 


— 


) Eigentlich ſollte man nicht jenen Zuſtand, worin wir den 
Menſchen urſprünglich antreffen, fordern jenen, wozu 
die Natur ihn beſtimmt hat, den natürlichen hei⸗ 
ßen, und dann würde es der Zuſtand der gleichmäßigen Ent⸗ 
wickelung aller ſeiner Anlagen ſeyn. — 
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lands oder überhaupt jene der alten elaſſiſchen 
Welt. Wovon aber der ausführliche Beweis erſt 
in der neuen Geſchichte geführt werden kann, 
wenn wir mit beyden zu vergleichenden Größen be⸗ 
kannt worden ſind. 
In Uebereinſtimmung mit den oben in der 
Einleitung, insbeſondere J. 109. aufgeſtellten Sätzen 
über die Urſachen und das Maaß der verſchiedenen 
Nationalkultur finden wir in dieſem Zeitraum ſchon 
die meiſten Stufen derſelben, jedoch alſo beſetzt, 
daß noch bey weitem der größte Theil der Länder 
von Jägern und Nomaden, ſonach von Barbaren 
oder Halbbarbaren bewohnt wird. Klimatiſche und 
andere Einwirkungen bringen aber begreiſtich eine 
große Verſchiedenheit in den Kulturszuſtand der 
nördlichen und ſüdlichen, ſo auch der dem Handels⸗ 
verkehr nähern oder davon entferntern Stämme. 
Auch blühen durch die kleinaſiatiſchen, grie⸗ 
chiſchen, phöniziſchen, karthagiſchen ie, 
Colonien ſelbſt im Seythen⸗ und Cel ten lande 
und unter den Libyern manche einzelne Sitze der 
Verfeinerung auf. Daß Indien, Aegypten 
und die Länder am Euphrat, der uralte Aufent⸗ 
halt der Kultur, aber auch der Weichheit und Uep⸗ 
pigkeit geweſen, daß auf der ſyriſchen Küſte 
vorzüglich Phönizien, und weiters ein großer 
Theil Kleinaſiens durch Handel frühe Geſit— 
tung erhalten, und von da aus der Same der hö— 
hern, wiewohl erſt ſpäter gereiften Kultur auf 
griechiſchen und italiſchen Boden geſtreut 
worden, dieß alles iſt ſchon in der allgemeinen Cha- 
rakteriſtik des Zeitraums und in den Völkergeſchich⸗ 
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ten ſelber geſagt. Auch läßt ſich aus den, in die⸗ 
ſen Völkergeſchichten ſowohl als vorzüglich in jener 
des Handels enthaltenen einzelnen Daten der Zu⸗ 
ſtand der Viehzucht, des Acker baues und der 
bürgerlichen In duſtrie bey den verſchiedenen 
Nationen, und die Summe der überall gemachten 
Erfindungen von ſelber entnehmen. 


II. Staatsverfaſſung und Regierung. 
. 


Da alle menſchliche Kultur durch die Geſell⸗ 
ſchaft, und zwar insbeſondere durch die bür— 
gerliche Geſellſchaft oder den Staat bedingt 
iſt, (ſ. Einleitung $. 107. und 140.) auch von der 
Einrichtung und den Verhältniſſen dieſer Staaten 
fortwährend faſt alles Gute und Böſe unter den 
Menſchen unmittelbar oder mittelbar abhängt: ſo 
giebt es wohl für die Geſchichte der Menſchen kei— 
nen wichtigern und lehrreichern Gegenſtand, als die 
Staatsverfaſſungen und Regierungs- 
weifen, Aber hier mehr als irgendwo iſt es noth⸗ 
wendig, daß die Philoſophie die geſchichtliche 
Forſchung begleite. Ohne geläuterte ſtaatsrechtliche 
Begriffe kann die Erzählung von politiſchen For⸗ 
men und Experimenten weder verſtändlich noch 
brauchbar ſeyn. 

Ueber den Urſprung und Zweck des Staates, 
über feine mancherley Formen und Rechtsverhält— 
niſſe iſt eine wirklich verwirrende Menge von Theo⸗ 
rien vorhanden. Mancher Gelehrte, wenn er nichts 
neues der Idee nach zu ſagen wußte, hat wenig⸗ 
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ſtens neue Worte aufgebracht, oder den alten 
Worten eine neue Bedeutung unterſchoben; ſo daß 
nun jeder politiſche oder hiſtoriſche Schriftſteller , 
will er anders verſtanden werden, über die Begriffe, 
die er mit ſeinen Ausdrücken verbindet, vorläufig 
und genau ſich erklären muß. Montesquieu 
und Kant ſollen vorzugsweis unſre Führer bey 
dieſer Erklärung ſeyn, doch wollen wir niemals ver⸗ 
geſſen, daß wir es weniger mit abſtrakten Begriffen 
oder reinen Vernunft-Ideen, als mit Jenem zu 
thun haben, was in der Erfahrung und Wirklich- 
keit war und iſt. 

Der nächſte Zweck der bürgerlichen Vereini— 
gung — gleichviel ob Jene, die fie ſchloſſen, den⸗ 
ſelben deutlich dachten und ausſprachen oder nicht 
— kann in der Idee kein anderer ſeyn, als Si⸗ 
cherheit und Rechtsverhältniß. Hiedurch 
werden andere Zwecke, als erhöhte Glückſelig⸗ 
keit oder Kultur ic. nicht ausgeſchloſſen, nur 
ſind ſie nicht ſo weſentlich als jener. Daß nun 
derſelbe vollſtändig, doch mit den möglich geringſten 
Opfern erreicht, und für Beydes eine ſichere Gr 
währleiſtung ausgemittelt werde, mußte das natür⸗ 
lichſte Intereſſe, das gerechteſte Verlangen der Pa⸗ 
ciſeirenden ſeyn. Wem ſollten fie hiezu die höchſte 
Gewalt des Beſchluſſes und der Vollziehung erthei⸗ 
len? Wie dem Mißbrauch dieſer Gewalt auf eine 
zuverläſſige Weiſe ſteuern? — Vier tauſend Jahre 
ſchon — ſo weit ungefähr geht die bekannte Ge⸗ 
ſchichte zurück — haben die Menſchen an der Lö⸗ 
fung dieſes großen Problems gearbeitet, und — 
noch iſt es ungelöſet. 
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Die Staatsgewalt wird nach einer natürlichen 
— wenn gleich in der Anwendung öfters zweifel⸗ 
haften — Unterſcheidung, in die geſetzgebende 
und die vollſtrecken de — wovon ein Haupt⸗ 
zweig die richter liche iſt — getheilet“). Von 
wem nun dieſe Gewalten, und inner welchen 
Schranken ſie ausgeübt werden ſollen, beſtimmt die 
Verfaſſung. Iſt dieſelbe von der Art, daß 
durch ſie zwiſchen beyden Theilen des Volkes, dem 
befehlenden und dem gehorchenden, eine 
Gemeinſchaft der Intereſſen und Rechte erhalten 
wird, fo mag fie füglich ein Gemein we ſen — 
eine Republik — heißen. Iſt ſie aber zum ein⸗ 
ſeitigen Vortheil des befehlenden Theiles eingerich- 
tet, oder giebt fie wenigſtens demſelben geſetzliche 
Mittel, ſeinen Eigenwillen auf Unkoſten des all⸗ 
gemeinen Wohles und jenes der Privaten geltend 
zu machen — fo tritt mehr oder weniger das Ver⸗ 
hältuiß des Herrn zum Sclaven ein, und die 


„) Ein Geſetz iſt die Verordnung der oberſten Staats: 
gewalt (oder des allgemeinen Willens, nach 
der reinen Theorie) welche auch in Anfehung ihres Ges 
genſtandes allgemein iſt. (ſ. Rousseau Contr, 
Soc.) Die vollſtreckende Gewalt (im engern Sinn 
die Regierung) ſetzt daſſelbe in Wirkſamkeit, und erläßt 
nach den durchs Geſetz beſtimmten Principien und Formen 
Anordnungen für einzelne Fälle. Der Richter ſpricht in 
(bürgerlichen oder peinlichen) Rechtsfällen aus, 
unter welcher allgemeiner Geſetzesverfügung der vorkommende 
Fall enthalten ſey. 
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Verfaſſung muß eine deſpotiſche genannt wer⸗ 
den. Das letzte iſt nun zumal der Fall, wenn alle 
Gewalten vereiniget ſind in einem Subjekt, 
ſey es eine einzelne Perſon oder ein Körper, das 
erſte, wenn fie getrennt ſind ). So ſpricht die 
Theorie. Ob aber in einem gegebenen 
Staat eine wirkliche oder blos ſchein bare 
Trennung der Gewalten vorhanden, der allgemeine 
Wille ſonach in der That oder blos ſcheinbar herr, 
* 


„) Heeren und mit ihm mehrere Neuere nennen die Verei⸗ 
nigung der Staatsgewalten, (d. h. der Repräſentation und 
Vollziehung des allgemeinen Willens) in einer — 
phyſiſchen oder moraliſchen — Perſon, blos Autokra⸗ 
tie, und verlangen von der Defpotie noch ferner, daß 
ihr dieſelbe Gewalt auch über den Privat willen der 
Einzelnen, alſo in Sachen, die auf den Staatszweck keinen 
Bezug haben, zuſtehe. „Sonſt würde ja“ ſagt Heeren 
;. B. die Verfaſſung von Dänemark in dieſelbe Cate 
„gorie, wie jene von Marocco gehören.“ Wir antwor⸗ 
ten hierauf: allerdings! aber nicht die Regie rung: denn 
gebet den Maroccanern die Aufklärung, den Muth, 
das Kraftgefühl der Dänen, oder ſchaffet dieſe zu Mas 
roccanern um, ſo ſchwindet der ſcheinbare Unterſchied 
ihrer Verfaſſungen. Das Recht über den Privat wil⸗ 
len der Einzelnen zu herrſchen, hat in jenem Sinn keine 
Regierung, es läuft ſolches gegen den Begriff des Staates; 
und die Macht dazu hat jeder Autokrate. Wenn er ſelbe 
nicht wirklich übt, jo iſt dieſes feiner eignen Mäßigung, 
oder dem Geiſt der Zeit und des Volkes zum Ruhm anzu⸗ 
rechnen, und nicht der Verfaſſung. 


1 


ſchend fen, — in wie fern alſo in der Verfaſ⸗ 
fung Republikanismus oder Deſpotis mus 
vorwalte, iſt meiſtens ſchwer und nur durch tiefe 
Prüfung zu erkennen. 


Dieſe Eintheilung iſt von dem erſten und in⸗ 
nerſten Prinzip der Staatseinrichtung hergenom⸗ 
men. Eine andere, minder weſentliche, jedoch im⸗ 
mer wichtige, wird durch die Zahl der Perſo⸗ 
nen begründet, denen entweder die vereinten 
Staatsgewalten, oder, im Fall der Trennung, die 
vollzieyende (d. i. die Regierung s⸗) Gewalt 
übertragen worden. Iſt ſolches eine einzelne Per- 
fon, fo heißt der Staat eine Monarchie; (auch 
läßt ſich eine Dyarchie denken, wenn zwey Re⸗ 
genten ſind, wie es z. B. in Sparta war;) ſind 
es aber Mehrere, ſo iſt die Verfaſſung, oder be— 
ſtimmter, die Regierungsform entweder eine ari⸗ 
ſtokratiſche oder eine demokratiſche, je 
nachdem die Machthaber nur aus einem Theil oder 
einer Klaſſe des Volkes, (daher den Vornehmſten, 
und nach der Idee der Comittenten, den Beſten 
— Ariſten —) oder aus dem geſammten Volke 
beſtehen, wobey es gleichgültig iſt, ob jene Gewalt 
dort von der vornehmern Klaſſe und hier von dem 
ganzen Volke unmittelbar in allgemeiner Ber- 
ſammlung, oder durch (frey gewählte und verant— 
wortliche “) Stellvertreter, Repräſentanten, 


) Denn find fie nicht frey gewählt, und unverantwortlich, fo 
entſteht eine gemi ſchte Verfaſſung. x 
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ausgeübt werde). Hiernach iſt klar, daß Mo- 
narchie und Ariſtokratie ſowohl republi⸗ 
kaniſch als deſpotiſch ſeyn können, weil in 
beyden entweder blos die vollziehende, oder die ge— 
ſammte Staatsgewalt den Machthabern zukömmt. 
Die Demokratie aber — was zwar paradox 
klingt — kann nicht wohl anders als deſpotiſch 
ſeyn, weil eine Verfaſſung, worin das ganze Volk 
die exekutive, und nur ein Theil deſſelben, oder eine 
einzelne Perſon die geſetzgebende Gewalt hätte, 
nicht wohl gedacht werden kann, daher in allen 
Demokratien eine Vereinigung der Gewalten 
in den Händen des Volkes, und ſonach eine Def- 
potie gegen jeden Einzelnen Platz greift“). In⸗ 
deſſen hat doch der Sprachgebrauch die Benen— 
nung Republik gemeinfchaftlich der Ariſtokratie 
und Demokratie, ohne Rückſicht auf Vereinigung 
oder Trennung der Gewalten, und blos im Gegen⸗ 
ſatz der Monarchie ertheilt: auch läßt dieſe Be⸗ 
nennung ſich wenigſtens in dem Sinn rechtfertigen, 
daß in jenen beyden Verfaſfungen, ſelbſt wenn fie 
deſpo⸗ 


*) d. h. der Name bleibt in beyden Fällen, aber der Ge i ſt 
der Regierungsform und Verfaſſung wird dadurch mannigs 
faltig verändert. 

) Eine ſolche (reine) Demokratie kann nur in ganz kleinen 
Staaten beſtehen. In größern muß das Volk die Aus⸗ 
übung ſeiner Gewalten Ausſchüſſen oder Beamten 
überlaſſen, wodurch hernach eine republika niſche, 
oder wenigſtens eine gemiſchte Verfaſſung entſteht. — 
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deſpotiſch find, dennoch eine Art von Ge⸗ 
meinweſen, nämlich in dem Corps der Macht- 
haber als ſolchem beſteht, wornach ſie allein das 
eigentliche Volk und die Andern, oder auch ſie 
ſelbſt als Einzelne betrachtet, ein Haufe Sela⸗ 
ven ſind, wie z. B. die venetianiſchen Nobili 
mit den Gemeinen, oder die Spartaner mit 
den Heloten verglichen, oder auch das athenien⸗ 
ſiſche Volk mit jedem einzelnen Bürger. 

Dieſe reinen Staatsformen, fo wie fie in 
der Abſtraktion des Philoſophen beſtehen, ſind nur 
ſelten in der Wirklichkeit vorhanden. Man muß 
ſonach die meiſten alten und neuen Verfaſſungen 
den Gemiſchten *) zuzählen, deren es nach un⸗ 
ſern aufgeſtellten Begriffen in zweyerley Bedeutung, 
aber nach vielfältigen Nuangen, und zwar ſowohl, 
nach der Form als nach dem Geiſte, geben kann. 
Nämlich erſtens, in ſo fern die Theilung oder 
Vereinigung der Gewalten ſelbſt nicht voll kän- 
dig geſchehen iſt, ſo daß z. B. nicht das ganze 
Volk, ſondern nur ein Corps von Adelichen die ge⸗ 
ſetzgebende Macht erhielt, der daß wenigſtens das 
Volk in Ausübung dieſer Macht oder in der Wahl 
feiner Repräſentanten durch den überwiegenden Ein⸗ 
fluß jenes Corps oder des Königs beſchränkt ward, 
oder umgekehrt, daß der Deſpot wenigſteus in ei⸗ 


„) Nach den Begriffen der ältern ſtaats rechtlichen Schriftſtel⸗ 
ler, welche dieſe Miſchung in die Theilung der Gewal⸗ 
ten ſetzten, iſt jede re publikaniſche Verfaſſung — 

wie wir fie oben beſtimmten — eine gemiſchte Verfaſſung. 

v. Rotteck. ter Bd. 23 
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nigen Sachen an Grundgeſetze, an die Einwilli⸗ 
gung der Geiſtlichkeit, der Satrapen ꝛc. gebunden 
wurde, u. . w. — in welchen Fällen die Verfaſ⸗ 
fung zum Theil rep ublikaniſch und zum Theil 
deſpotiſch iſt: — oder zweytens in ſofern 
mehrere Körper an der oberſten, geſetzgebenden 
oder exekutiven Gewalt Theil nehmen, — wie 
wenn die Richter unabhängig von der Regierung 
ſind, oder der König die Verwaltung mit einem 
Senate theilen muß u. ſ. f. wo ſonach eine Zuſam⸗ 
menſetzung von 2 oder 9 Negierungsformen, Mo- 
narchie, Ariſtokratie, oder Demo kra⸗ 
tie vorhanden iſt. Man braucht alsdann gewöhn⸗ 
lich die Benennung derjenigen Ver faſſ ung oder 
Form, welcher die in Frage ſtehende am näch- 
ſten kömmt, ſo wie meiſtens in der Erzählung die 
Worte Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie 
ſchlechthin für Königsmacht, Adels- oder 
Standesmacht und Volksmacht ohne Unter⸗ 
ſchied der einzelnen Gewalten gelten. 

Es läßt ſich ſchwer beſtimmen, welche von die 
ſen reinen oder gemiſchten Verfaſſungen die beſte 
ſey. Umſtände des Orte und der Zeit, Charakter, 
Kuülturs⸗ und Machtverhältniſſe ie. eines Volkes 
machen daſſelbe bald mehr bald weniger der Frey⸗ 
heit fähig, oder der ſtrengen Herrſchaft bedürftig“). 


) Nur tugendhafte und aufgeklärte Völker vermögen eine 
wahrhaft republikaniſche — oder freye — Verfaſſung zu 
ertragen. Wenn alſo die intellektuelle und moralifche Ver⸗ 
vollkommnung zum Zweck des bürgerlichen Vereins gehört, 
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Saher kann über den Werth einer Verfaſſung meiſt 
nur bey gegebenen und genau beſtimmten Um⸗ 
ſtänden geurtheilet werden. Auch kann bey der⸗ 
ſelben Verfaſſung und Form — je nach. den 
Grundſätzen und dem Charakter der Machthaber, 
nach dem Geist der Zeit und des Orts — bald eine 

milde, gerechte, väterliche; bald eine ſelbſt⸗ 
ſüchtige und tyranniſche Verwaltung, d. h. Re⸗ 
gierungsweiſe ſeyn. Nero und Titus, 
Perikles und Dionys, der römiſche Senat 
zu Pyrrhus und zu Jugurtha's Zeit, die 
Volkoregierung in Paris und in Unterwal⸗ 
den, die Inkas und die Fürſten der Aſſaſſi⸗ 
nen, welche Contraſte! 
Noch wollen wir bemerken, daß es vornehmlich 
drey Aus wüchſe oder Verderbniſſe der Hauptregie⸗ 
rungsformen gebe: Tyranney — hier in einem 
beſchränktern Sinn für Uſurpation, oder die — 
der Erwerbung oder Ausdehnung, nach — 
geſetzwidrige Macht eines Einzigen genommen — 
Oligarchie — die Herrſchaft mehrerer Tyran⸗ 
nen — und O chl okratie — Gewalt des Pöbel⸗ 
haufens. Wo aber alle Staatsgewalten ſich auſſö⸗ 
fen, und nur das Recht des Stärkern gilt, da iſt 
Anarchie. Dieſe Auswüchſe zu verhüten, und 
a solche eee zu treffen, daß 


A, 
ſo muß Ka eine ne beſpotiſche — umengeſchränkte — Staats⸗ 
gewalt, wenn fie den Rechts begriffen gemäß handeln 
will — nach ſolchen Prinzipien herrſchen, wodurch fie 
Seloſt allmählig entbehrlich werde. 

9 
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die beſtimmten Verfaſſungen in ihren Principien 
und ihren Formen durch inneren Zuſammenhang 
und Kraft ſich erhalten, und daß allenthalben nur 
die aufgeitellten Gewalten, nicht aber die Men⸗ 
ſchen (d. h. der allgemeine und nicht der 
Privatwille) herrſchen — darin beſteht der 
Triumph der politiſchen Weisheit. Aber 
alle bis jetzt aufgekommenen Verfaſſungen waren 
feblerhaft; nur durch die Sitten mochten fie er⸗ 
träglich werden. 


9. 8. 


Wenn die Philoſophie den Urſprung der Staa⸗ 
ten ohne Nachweiſung der Gefchichte (weil die 
Entſtehung der Staaten in vorhiſtoriſche Zeiten 
fällt) oder vielmehr gegen dieſelbe (in Anſehung 
derjenigen, die ſich ſpäter bildeten) einem Ver⸗ 
trage zuſchreibt, ſo geſchieht dieß aus einem 
Rechtsbedürfniß, indem ſich aus der zufälli⸗ 
gen faktiſchen Entſtehungsweiſe eines Staats keine 
allgemeinen Grundſätze für alle Staaten ableiten 
laſfen. Dagegen iſt die Frage, welche Verfaſ⸗ 
fung oder Regierungsform die erſte geweſen, 
und wie nach und nach die verſchie denen 
Verfaſſungen entſtanden, rein hiſtoriſch, und es darf 
uns dahey nicht befremden, wenn die darüber auf. 
geſtellten philoſophiſchen Muthmaßungen — als aus 
der bloßen Idee (des Staatsvertrages) entfprof- 
fen, mit den geſchichtlichen Angaben der Wirk. 
lichkeit nicht übereinſtimmen. 

Bey der erſten Gründung eines bürgerlichen 
Vereines — fo ſagt der Philoſoph — haben ficher- 
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lich die Paciſcenten nur ſoviel von ihrem koſtbaren 
natürlichen Beſitzthum — der Freyheit und Gleich⸗ 
heit — aufgeopfert, als unumgänglich nöthig zur 
Erreichung des Endzweckes war. Sonach war die, 
rein demokratiſche Form die erſte; weil in 
derſelben jeder Bürger zu allen Beſchlüſſen, die das 
Allgemeine und das Beſondere betreffen, ſeine 
Stimme mitgiebt, und daher mehr nur ſich ſelbſt 
als anderen zu gehorchen ſcheint. Der ſtete Tumult 
bey Volksverſammlungen, ihre Langſamkeit in der 
Beſchlußfaſſung, ihre Unbehülflichkeit in der Aus⸗ 
führung, endlich der verderbliche Einfluß der Ver⸗ 
führung und Leidenſchaft auf eine unwiſſende Menge 
mochten das Volk bewegen, die höchſte Gewalt ei⸗ 
nem Ausſchuß der Weiſen und Beſſern anzuver⸗ 
trauen, und ſonach die Ariſtokratie zu gründen. 
Aber die Wahl konnte leicht mißlingen, und die 
Ariften, beſonders wenn fie die Macht erblich bes 
ſaßen, ſetzten meiſtens ihr Familien- und Standes- 
intereſſe jenem des Volkes entgegen, und es mußte 
dieſes abwechſelnd den Druck ihrer Vereinigung und 
die Zerrüttungen ihrer Zwietracht empfinden. Da⸗ 
her es endlich zur Regierung eines Einzigen 
feine Zuflucht nahm, welcher, weil ſein wahres In⸗ 
tereſſe mit jenem des Volkes innig vereinbart ſchien, 
eine mehr väterliche als herriſche Gewalt üben, 
und die vereinte Nationalkraft zur Erreichung des 
einen Zieles, der allgemeinen Wohlfahrt, energiſch 
leiten ſollte. Sogar hielt man für zuträglich, durch 
die vom Geſetz beſtimmte erbliche Thronfolge 
den Stürmen zuvorzukommen, welche ſonſt bey je⸗ 
der Erledigung das Volk bedrohen mochten. 


n — 


Mit dieſen Muthmaßungen, wiewohl ſie durch 

e natürliche Verknüpfung der Ideen ſich empfeh⸗ 
en, finmen die Data der Geſchichte nicht über⸗ 
ein. Denn wir treffen faſt allenthalben, ſobald ei⸗ 
gentlicher Staatsverband erſcheint — ſonach mit 
Ausſchluß geſetzloſer Jäger -und Nomadenhorden 
— die Monarchie, als die erſte und äl teſte 
Verfaſſung an. Die Vertheidigung gegen Feindes⸗ 
gewalt, die Führung eines wandernden Stammes, 
die erſte Einrichtung einer Colonie, u. ſ. w. er⸗ 
heiſchten die ordnende Leitung eines Einzelnen, und 
wo ſolche Anläſſe zur freywilligen Unterwerfung 
fehlten, da wurden die Menſchen durch ſtarke Ni m⸗ 
rode zum Gehorſam gezwungen oder durch kluge 
Prieſter dazu beſchwatzt, (in welch letzterm Fall 
dann meiſtens Ariſtokratien entſtunden.) Aber 
noch blieb die Erinnerung der ſprünglichen Frey⸗ 
heit, noch war der Volkswille kräftig; und nur 
durch fortwährende Gewalt und fortwährende Liſt 
mochten Fürſten und Prieſter ihre Macht bis zum 
feſtgegründeten Deſpotismus treiben. Der Kampf 
zwiſchen ihnen und dem Volke ward oftmals zu 
Gunſten des Letzten entfchieden, und auf den Trüm⸗ 
mern der Tyranney eine Republik, hier unter 
ariſtokratiſchen, dort unter demo krati⸗ 
ſchen Formen errichtet. Dieß alles geſchah unter 
ſo vielfältig verſchiedenen Umſtänden, daß die Un⸗ 
gleichheit der Reſultate uns nicht befremden kann. 
Wo ein heißes Klima zur Weichlichkeit und Träg⸗ 
heit führte, wo die Lage des Landes — wie die 
großen Flächen Aſiens — Eroberung leichter 
machte, wo zum Mangel an Selbſtgefühl auch Hr 
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muth an politiſchen Ideen ſich geſellte, da mußten 
deſpotiſche und weit ausgedehnte, nach dem Kriegs⸗ 
recht beherrſchte Staaten entſtehen. Wo klimati⸗ 
ſche und andere günſtige Einwirkungen die morali- 
ſchen wie die phyſiſchen Kräfte erhöhten, wo die 
Länder, wie Griechenland, viergerheilt durch natür⸗ 
liche Grenzmarken waren, wo politiſche Aufklärung 
herrſchte, und große Geſetzgeber, die, wie Solon, 
liberale Geſinnungen mit tiefer Weisheit vereinten, 
die Verfaſſungen bauten; da konnten Freyſtaaten 
aufblühen, klein an Umfang, aber ſelbſtſtändig und 
voll des Lebens. Es ſcheint auch nicht, daß an⸗ 
derswa als in kleinen Staaten politiſche Frey⸗ 
heit gedeihen könne. Der Begriff des Gemeinwe⸗ 
ſens ſchwindet, und die Vaterlandsliebe erkaltet, wo 
die Theilnahme in weite Fernen wirken fol. Hier 
iſt der Ausdruck des allgemeinen Willens kaum noch 
durch Repräſentanten möglich; und die Leitung der 
großen Maſchine, das Zuſammenhalten der ungleich 
artigen Beſtandtheile erfordert eine energiſche Cen⸗ 
tralgewalt. Gehorſam wird alsdann die erſte der 
politiſchen Tugenden, und Vaterland eine Idee, die 
nur Wenige mehr deutlich zu erfaſſen, und noch 
Wenigere mit voller Wärme zu umfangen vermö⸗ 
gen. Dafür ſind aber große Reiche — wenn ſie 
nur nicht Weltreiche werden — um ſo wohlthä⸗ 
tiger in kosmopolitiſcher Rückſicht. Die ins 
Große gehenden Verſchönerungen des Erdbodens, 
die weitreichenden Anſtalten für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft / Kanäle, Heerſtraßen, und was den Verkehr 
der Völker wahrhaft allgemein und ſicher macht — 

und manch anderes Schöne und Gute iſt nur durch 
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großer Staaten Kräfte möglich. Dieſe Anficht mag 
uns ausſohnen mit ihrer meiſt autokratiſchen Form, 
und es vergeſſen machen, daß ſie faft alle durch Un. 
recht und durch Gewalt entſtanden. 


5. 4. 


Bey der Beleuchtung der einzelnen Verfaſſun⸗ 
gen dieſes älteſten Zeitraums, laßt uns von den 
deſpotiſchen anfangen, und nach ihnen die re⸗ 
publikaniſchen aufführen. Die Klaſſiffkation 
iſt nach ihrer Hauptgeſtalt gemacht, weil eine 
ſcharfe Grenzlinie ſich blos in der Idee, und nicht 
in der Geſchichte ziehen läßt. 

Die deſpotiſchen Reiche, welche wir hier zu be⸗ 
trachten haben, können wir füglich unter die zwey, 
Rubriken der Prieſter- und der Soldaten⸗ 
deſpotien bringen. Sie haben jede ihren eige⸗ 
nen Charakter, und daher auch ihre eigne Beurthei⸗ 
lung. Hebräer, Aegyptier, Indier gehö⸗ 
ren zur erſten, die Mittela ſiatiſchen Reiche 
zur zweyten Klaſſe. 

Die Hebräer wurden erſt durch Moſes ein 
Volk in politiſchem Sinne. Ihre Verfaſſung war 
bis dahin die einfache patriarchaliſche gewe— 
ſen, welche mehr eine Familien- als eine bürger- 
liche Ordnung iſt. Dazu kam noch in Aegypten 
die Unterwerfung unter die Hoheit der Phar ao— 
nen. Dennoch waren Die Hebräer durch die Ge⸗ 
meinſchaft des Urſprungs und der Sitte, der Ue⸗ 
berlieferungen, und vorzüglich des Jehovah— 
dienſtes unter einander verbunden, und durch 
alles das, und durch ihre Zahl zur Selbſtſtändig⸗ 
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keit reif. Moſes, der in Jehovah's Namen 
ihr Befreyer aus der ägyptiſchen Sclaverey 
geworden, blieb in gleicher Eigenfchaft ihr Ober 
haupt und Geſetzgeber. Nach dem gewöhnlichen 
Lauf der Dinge hätte aus dieſem Verhältniß eine 
unbedingte Deſpotie hervorgehen müſſen: aber in 
den, der patriarchaliſchen Nomadenſitte gewöhnten, 
Hebräern lebte, wie noch heute in den Kindern 
der ar abiſchen Wüſte, ein angeſtammter Geiſt 
der Freyheit; und Moſes mußte, wie viel fpäter. 
auch Mohamed that, die einheimiſchen Begriffe 
von Familien» und Stammesherrſchaft ehren. Den⸗ 
noch ließ ſich bey mehreren Gelegenheiten — wie 
bey der Anbetung des goldenen Kalbes — deutlich 
ſehen, daß, wo die Herrſchaft im Namen Gottes 
geführt wird, vom Volkswillen — oder Republika⸗ 
nismus — keine Rede mehr ſey, und daß, wo die 
Verletzung des Geſetzes zugleich als Abfall von Gott 
erſcheint, unerbittliche Strenge der Charakter der 
Regierung werde. 

Die große Abſicht Moſes, aus feinen Her 
bräern ein durch den Jehovahdienſt, und 
durch die in Jehovah's Namen ausgeübte Prieſter⸗ 
herrſchaft (Theokratie) feſtverbundenes, ſtar⸗ 
kes Volk zu machen, gieng nicht ganz in Erfüllung. 
Er erfuhr vielfältigen Widerſpruch, und nach fei- 
nem Tode wurden manche feiner Einrichtungen ge- 
ändert. Zwar bildeten die durch alle Stämme ver⸗ 
theilten Leviten, — und unter ihnen vorzüglich 
Aarons Haus, dem die Prieſterwürde erblich und 
ausſchließend zu Theil ward — als die einzigen 
Bewahrer gelehrter Kenntniſſe und daher im Beſitz 
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der wichtigſten Aemter und der Richtergewalt, und 
der Hoheprieſter, durch deſſen Mund Gott Selbſt 
ſeinen Willen über Krieg und Frieden und alle 
Staatsangelegenheiten erklärte, ein allgemeines 
Band, das die ganze Nation umſchlang; aber es 
wurde durch den hͤuſigen Abfall der Juden vom 
Jehovahdienſt, durch ihre Vermiſchung mit Frem⸗ 
den, und durch die bleibende Abſonderung der Stäm⸗ 
me geſchwächt. Denn auch nach der Niederläſſung 
in Paläſtina und der Vertauſchung der nomadi⸗ 
schen Lebensweiſe mit dem Ackerbau blieben 
die aus jener herrührenden Begriffe von Selbſtſtän⸗ 
digkeit der Stämme und von dem Anfehen der 
Stammfürſten und Familienälteſten herrſchend; und 
die Hebräer ſtellten mehr eine aus 12 unabhängigen 
Freyſtaaten beſtehende und nur loſe verbundene Coq- 
lition — ein Staatenſyſtem — als ein vereintes 
Volk dar; wie die vielen einheimiſchen Kriege und 
die getheilten Unternehmungen einzelner Stämme 
beweiſen. Die Noth, die ſie öfters zur Ernennung 
allgemeiner Anführer — Schophetim — zwang, 
und der Eifer der Prieſter erneuerten abwechſelnd 
die Verbindung, und es gelang endlich den letztern, 
in den Perſonen Eli's und Sam uels eine, zur 
erblichen Fortdauer beſtimmte, Wereinb ds 
rung der hohen prieſterlichen und der Schopheten⸗ 
würde zu bewirken. Die Juden, einerſeits von 
Prieſterdeſpotie, anderſeits vou Anarchie bedroht, 
nahmen Zuflucht zum Königthum. Auch er⸗ 
ſcheint Saul — vom Prieſter gewählt, verfolgt 
und abgeſetzt — als Vertheidiger der Volksſouveré⸗ 
nität gegen die prieſterlichen Anmaßungen, und als 
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Opfer derſelben. Aber unter David erhob ſich 
eine der Freyheit gefährliche Allianz zwiſchen der 
Königsmacht und Prieſtermacht „und die mit Sa⸗ 
lo mo eingeführte Erblich keit“) des Thrones 
gab das Volk großentbeils der Willkühr der Könige 
hin. Jetzt änderten ſich die Rollen, und die Prie⸗ 
ſter, vorzüglich die Propheten, wurden wohl⸗ 
thätige und ſtandhafte, — wenn gleich oft eigen⸗ 
nützige — Verfechter der Volksrechte und des alten 
Geſetzes gegen die königliche Deſpotie. N 


Sonach iſt in allen Phaſen der hebräiſchen 
Staatsform die Prieſter macht ſichtbar: als 
urſprüngliche Grundlage des Nationalvereins, als 
fortwährendes Prinzip ſeiner Erhaltung, als drük⸗ 
kende Herrſchaft „ und als Schranke der Deſpotie; 
jedoch ſelbſt als ſolche — weil nicht vom Volke 
ausgegangen — dem republikaniſchen Geiſte 
fremd, ja nach ihrer innerſten Weſenheit Selbſt 
deſpotiſch. 5 


. 5. 


Auch die ägyptiſche Verfaſſung beruhte anf 
Religion und Prieſtermacht. Unſtreitig hat 
Moſ es von derſelben mehrere Hauptzüge für die⸗ 
jenige entlehnt welche er ſeiner eignen Nation ge⸗ 


) Bey der Theilung des Reiches blieb nur Juda ein 
eigentliches Erbreich; doch ſehen wir auch in Israel — — 
wenn gleich nur wa — regierende Par 
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geben. Aber der eigenthümliche Charakter der Ae⸗ 
gypter, der beſondere Gang ihrer Civiliſation. 
und die vielen Eigenheiten ihres Landes haben, wie 
Allem, was ihnen angehört, — ſo auch ihrer bür⸗ 
gerlichen Verfaſſung einen ganz ausgezeichneten, 
höchſt merkwürdigen Charakter ertheilt. 


Wir haben früher gezeigt (S. 203. 204.) wie 
durch eine von Meroe gekommene Prieſterco⸗ 
lonie, und die von ihr ausgegangenen weitern 
Niederlaſſungen, Kultur und geſellige Ordnung nach. 
Aegypten gebracht worden. Dieſer Prieſterſtamm 
erhielt ſich fortwährend, und unvermiſcht mit den 

ältern Einwohnern, als der edelſte, allein wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete, ſonach vorzüglich zur Leitung 
des Volkes geeignete Stamm. Entweder war mit 
ihm zugleich ein Stamm von Kriegern nach Ae⸗ 
gypten gezogen, oder — wahrſcheinlicher — hatten ihn, 
die Prieſter erſt ſpäter zur Befeſtigung ihrer Macht, 
und zur äußern Vertheidigung des erweiterten Rei⸗ 
ches aus einigen einheimiſchen oder benachbarten 
Horden gebildet. Nothwendig war es, daß die 
Kriegercaſte — als welche die Gewalt in 
Händen hatte — auch Reichthümer und Anſehen er⸗ 
warb. Dennoch, und wiewohl aus ihrer Mitte ſo⸗ 
gar der König — ſein Titel war Pharao — ge⸗ 
wählt wurde; behaupteten die Prieſter durch die 
natürliche Ueberlegenheit des Geiſtes über die phy— 
ſiſche Kraft, durch den dem ganzen Volke tief einge⸗ 
prägten Charakter der Religioſität durchaus den er⸗ 
ſten Rang, ſchrieben auch dem König durch ein 
ſtrenges Ceremonialgeſetz Weiſe und Ordnung ſeiner 
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öffentlichen und Privathandlungen vor, und richte⸗ 
ten ihn durch das Todtengericht. 

Tief unter dieſen beyden herrſchenden Caſten 
war die übrige Maſſe des Volkes, welche abermals 
in mehrere Caſten vertheilt war; ohne daß wir je⸗ 
doch bey den widerſprechenden Berichten Hero» 
dots und Diodors, ihre Zahl und Benennung 
mit Beſtimmtheit angeben könnten. Nach Hee⸗ 
rens durch innere Wahrſcheinlichkeit ſich empfeh⸗ 
lender Darſtellung waren noch vier Caſten, nämlich 
jene der Hirten, der Schiffer, der Gewerb⸗ 
treibenden und der Dolmetſcher. Ob es 
— wie Herodot will — zwey verſchiedene Hir- 
tencaſten, Rinderhirten und Schweinhir⸗ 
ten, gegeben habe, kann uns wenig intereſſiren. 
Wichtiger iſt die Frage, ob eine eigne Caſte der 
Ackerleute geweſen? Diodor behauptet es. 
Alsdann müßte ſolche, in Uebereinſtimmung mit ſei⸗ 
ner weitern Angabe, daß alles Grundeigenthum dem 
König / den Prieſtern und den Kriegern ausſchließend 
eigen geweſen, blos gus Pächtern oder Knechten 
beſtanden haben. Aber Herodot führt dieſe Caſte 
nicht auf; und da der Ackerbau in Aegypten fo 
leicht war, und die Prieſter ſeine Ausbreitung 
möglichſt beförderten, ſo iſt es wohl glaublich, daß 
— ſollten auch die niedern Caſten kein Grundeigen⸗ 
thum beſeſſen haben, wogegen noch große Zweifel 
obwalten — dennoch die Pachtung derſelben al- 
len im Volk, mit deren ſonſtigen Beſchäftigung ſie 
einigermaaßen verträglich war, freygeſtanden habe; 
wornach wir die Ackerleute als miteingeſchloſſen in 
der zahlreichen Caſte der Gewerbtreiben den, 


. Ba 


1 auch der Schiffer und zum Theil der 
Hirten betrachten könnten. Aber wie dem auch 
ſey, für uns iſt die wichtigſte Frage, welchen Ur⸗ 
ſprung überhaupt das Caſtenſyſtem in Aegypten 
gehabt? — 

Die Entſtehung der beyden obern Caſten, und 
ihre bleibende Sonderung kann uns nach dem oben 
geſagten nicht befremden; und auch für jene der ge— 
Fingern Caſten werden fich in der Natur des Landes 
und einigen hiſtoriſchen Notizen die Erklärungs⸗ 
gründe finden. Die Nothwendigkeit der Waſſercom⸗ 
munication in dem schmalen, vom Nil durchſtröm⸗ 
ten That, beſonders in der Zeit der Ueberſchwem⸗ 
mungen mußte wohl die Anwohner des Fluſſes frühe 
zur Schiffahrt leiten; und leicht mochten die Stätte 
me, welche von Alters her durch Fiſchfang mit ſei⸗ 
nen Gewäſſern vertraut waren, die nachmalige 
Schiffercaſte bilden. Noch natürlicher war die Ent⸗ 
ſtehung der Hirtencaſte; denn es giebt Gegenden in 
Aegypten, (vorzüglich die öſt liche Bergregion ge- 
gen das arabiſche Meer hin, und auch in Nie⸗ 
derägypten mehrere Marſchländer) welche gar 
nicht zum Ackerbau, ſondern blos zur Viehzucht tau⸗ 
gen. Die einheimiſchen oder eingewanderten Noma- 
denſtämme ſolcher Gegenden — ſo weit ſie den Pha⸗ 
raonen gehorchten, waren die Grundlage der Hirten⸗ 
caſte, zu welcher uachmals auch jene anſäßigen 
Bauern, die ſich vorzugsweiſe mit Viehzucht abga⸗ 
ben, gezählt wurden. Nach Herodot lebten die 
Schwein hirten in dem Zuſtand der ſchmachvoll⸗ 
ſten Erniedrigung; — nicht aber die Rinder⸗ 
birten, wiewohl die Nomadenſitte, (nicht 
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die Viehzucht) den Aegyptern äußerſt verhaßt 
war, und zwar mit Grund, weil ſie oftmals von den 
ihr Land faſt rings umgebenden Nomadenſchwärmen 

feindlich heimgeſucht, ja ſogar auf längere Zeit 
(durch die Hykſos) unterjocht worden waren. — 
Später entſtund wohl die Caſte der Gewerbtrei⸗ 
benden, weil ihre Bildung ſchon größere Fort⸗ 
ſchritte der Civiliſation vorausſetzt. Es ſcheint nicht, 
daß dieſe Caſte noch weitere Unterabtheilungen, 
nach den einzelnen Gewerben, gehabt habe. Zuletzt 
kam unter Pſammitich noch die Caſte der Dol⸗ 
metſcher auf. Denn es ließ dieſer Griechenfreund 
eine Menge ägyptiſcher Kinder in griechiſcher Sitte 
und Sprache unterweiſen, welche nachmals bey dem 
vermehrten Verkehr mit Fremden als Dolmetſcher, 
Mäckler u. ſ. w. dienten, von den übrigen Caſten 
aber — nach dem Haß der Aegypter gegen alles 
Ausländische — ausgeſtoßen wurden, und ſich zur 
eigenen Caſte ſammelten. 

Einige enthuſiaſtiſche — zum Theil auch wohl⸗ 
meynende Schriftſteller, (wie Bernardin de St. Pie rre 
u. g.) haben das Caſtenſyſtem — denn auch der 
Erbadel, die Leibeigenſchaft u. ſ. w. find ihm ver⸗ 
wandt — für die große Quelle faſt alles Elends 
und Unrechts unter den Menſchen erklärt. Aller⸗ 
dings ſcheint es auch der Würde und der urſprüng⸗ 
lichen Gleichheit derſelben zu nahe zu treten. Wenn 

wir jedoch bedenken, daß die Natur ſelbſt durch Er⸗ 
ziehung g und Gewohnheit den Sohn zur Lebensweiſe 
des Vaters führe, daß aber eine durchs Geſetz be— 
ſtimmte Abtheilung, und weiſe Organiſirung der 
Stände die Vervollkommnung der einzelnen Veſchäf⸗ 
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tigungen befördern, die Handhabung der geſellſchaft⸗ 
lichen Ordnung erleichtern, die längere Erhaltung 
der Nationalſitten bewirken könne; wenn wir wei⸗ 
ters in den Einrichtungen vieler großer Geſetzgeber 
wenigſtens ähnliche Ideen bemerken, und zugleich 
die Bedürfniſſe eines noch rohen von jenen eines 
ſchon herangereiften Volkes unterſcheiden; fo wer- 
den wir anſtehen, über jenes Syſtem ein durchaus 
verwerfendes Urtheil zu fällen. Wohl aber werden 
wir erkennen, daß die allzu ſtrenge Er blich⸗ 
keit der ägyptiſchen Caſten, die gar keinen Ueber⸗ 
tritt aus einer in die andere zuließ und die aus. 
nehmenden Vorrechte der Prieſter und Sol⸗ 
daten, wornach den niedern Caſten ein zu geringer 
Antheil an den Früchten des bürgerlichen Vereines 
zukam, allerdings eine Deſpotie der erſtern gegen die 
letztern begründeten, und daß — wenn es hoch kam 
— die Mäffe des ägyptiſchen Volkes unter einer er- 
träglichen Vormundſchaft, jedoch unter einer 
ſolchen ſtund, welche ihm unmöglich machte, jemals 
zur Mündigkeit zu gelangen. Indeſſen war das 
Daſeyn, oder die Entgegenſetzung von zwey pri⸗ 
vilegirten Ständen eine heilſame Schranke der Des⸗ 
potie. Hätte es keine Prieſtercaſte gegeben, die 
Krieger wären, ihren König an der Spitze, hürter 
mit dem ägyptiſchen Volke als die Mamluken 
mit den Copten verfahren, und ohne die Scheu 
vor dem Pharao wären die Prieſter vielleicht 
ſchlimmer als Schamanen geworden. Auch em- 
pfanden die Aegypter abwechſelnd, je nach den per⸗ 
ſönlichen⸗ und Zeitumſtänden, die eine und die an⸗ 
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dere Deſpotie. Die Erbauer der Fi ramyden 
werden als Feinde der Religion (Verächter der 
Prieſter) geſchildert, und der Prieſter Sethon, 
der zu Sanheribs Zeiten den Thron der Pha⸗ 
raonen beftieg , war der Samuel feines Volkes. 
Jedoch iſt unverkennbar, daß im letzten Fall Aegyp⸗ 
ten minder unglücklich als im erſten geweſen wäre. 
Denn, wiewohl die Prieſterdeſpotie nicht nur die 
Handlungen, ſondern auch die Gedanken 
und Gefühle zu beherrſchen ſtrebt, und in dieſer 
Rückſicht drückender als jene der Soldaten ſcheint, 
ſo it fie doch eben, weil fie mehr auf die Mey- 
nung als auf Zwang ſich gründet, zu einer ge⸗ 
wiſſen Mäßigung verbunden, und läßt niemals die 
Gedrückten rettungslos, 


5 6. 


1 Ein ähnliches Caſtenſyſtem war von jeher in 
Judien herrſchend. Sein Urſprung iſt gleichfalls 
unbekannt, aber in der Meynung des Volks ruht 
es auf einem heiligen Grunde. Denn Bram a — 
ein Hauptgott der Indier — ſchuf nach der Mythe 
aus ſeinem Haupt, dem Sinnbild der Weisheit, die 
Lehrer derſelben und feine Prieſter, die Bra mi⸗ 
nen; aus ſeiner Bruſt, oder ſeinen Armen, dem 
Sinnbild der Stärke, die Kſchetris oder Krie- 
ger; aus ſeinem Bauche, dem Sinnbild der Nah⸗ 
rung, den Biſe (Waiſchi) oder Ackersmann; 
aus dem Fuß, dem Sinnbild der Unterwürfigkeit, 
den Shouder oder Handwerker. Hiezu kamen 
noch die Burun⸗Sunker, oder Krämer, und 
endlich die Tſchandalas — 9955 Parias ge 
v. Rotteck. Iter Bd. 


nannt, welche noch niedriger als die Schwein— 
hirten in Aegypten ſtanden, und ungeſlraft 
von den Braminen, die der bloße Anblick Jener 
entweihte, getödtet werden durften ). Nicht nur 
die Mythologie, auch die Geſchichte Indiens 
weiß von einem Brama, dem weiſen Vezier des 
uralten Königs Kriſchen, deſſen Sohn die Ein⸗ 
theilung des Volkes in die vier Hauptſtämme geſetz⸗ 
lich machte. Die Ufer des heiligen Ganges wa⸗ 
ren der urſprüngliche Sitz dieſer Einrichtung, wel⸗ 
che ſich allmählig Fat über ganz Indien ausbrei⸗ 
tete. Sonſt war daſſelbe in viele Reiche getheilt, 
und der König allenthalben aus der Krieger⸗ 
caſte. Aber weit erhaben über dieſe und höher an 
Rang und Anſehen, als ſelbſt die ägyptiſchen Prie⸗ 
ſter waren die Braminen. Nicht nur Geſandte, 
oder Vertraute der Gottheit, Götter ſelbſt ſcheinen 
ſie zu ſeyn nach der tiefen Ehrfurcht, die ihnen ge⸗ 
zollt wird, und nach ihrem eignen Stolze. Den- 
noch war ihre Regierung nicht hart. Abgerechnet 
den Druck, worunter die unglücklichen Parias 
ſeufzen / abgerechnet die Unmöglichkeit einer höhern 
Geiſtesbildung bey dem leidenden Gehorſam, lebten 
die Hindus ein ruhiges, harmloſes, glückliches 


„) Strabo führt andere Gaften auf, nämlich Weiſe, Acker⸗ 
bauer, Hirten und Jäger, Künſtler, Krieger, Aufſeher, 
Rathgeber und Miniſter der Könige. Aber die aus ein⸗ 
heimiſchen Quellen gezognen Nachrichten find hier zur 
verläßlger. ſ. Alex. Dow, hist. of Hindost. (aus dem 
Perſiſchen des Mahumud Caſim Feriſchta.) 
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Leben, — in friedlichem Genuß der Schätze ihres 
Bodens und der Erzeugniſſe ihres Kunſtfeißes und 
Handels. Die Mongoliſchen und euro päi⸗ 
ſchen Eroberer erſt haben fie mit Selaverey und 
Noth bekannt gemacht, — und freylich konnte dieſe 
reiche, durch friedfertige Prieſter regierte Nation, 
deren Kriegereaſte nur eine untergeordnete Rolle 
ſpielte, der Unterjochung durch ſtarke Räuber nicht 
entgehen. Aber ungeachtet des fremden Deſpoten⸗ 
drucks, und nach einer Dauer von vielleicht vier 
tauſend Jahren ſteht das Anſehen der Braminen 
noch immer feſt im Gemüth der Hindus, beſteht 
noch immer die unbedingte Folgſamkeit für ihre Be⸗ 
fehle. Gegen dieſe tiefe Einwirkung auf den menſch⸗ 
lichen Willen, gegen dieſe unerſchütterliche Seelen— 
beherrſchung der Braminen, ſagt Herder mit 
Recht, find alle europäiſchen Einrichtungen 
nur auf der Oberfläche geblieben. 

Von der Sine ſiſchen Verfaſſung in dieſen 
alten Zeiten haben wir keine hinreichende Nach- 
richt. Wenn es aber erlaubt iſt, in Erwägung der 
Unveränderlichkeit der meiſten orientaliſchen Verfaſ⸗ 
ſungen, von dem Neuern auf das Alte einen Schluß 
zu ziehen, fo war auch bey der Sineſiſchen Regie⸗ 
rung das Princip der Religion wirkſam. Denn der 
Kaiſer iſt das Bild Gottes auf Erden, der Sohn 
des Himmels, der heilige und erhabene Beherrſcher 
(Tien, wie Gott ſelbſt, genannt) und der oberſte, 
ja gewiſſermaßen der einzige Prieſter des Reiches. 
Allein, wenn in andern Staaten die Deſpotie durch 
Religion gemäßiget wurde, ſo erhielt ſie in 
Sina hiedurch gerade ihre fürchterlichſte Stärke. 

24 * 
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Denn der Kaiſer iſt zugleich das Familien- 
baupt des großen ſineſiſchen Volkes, und die nach 
Mongoliſcher Sitte beſtehende väterliche Dei» 
potie, (welche jedoch im eigentlichen Familien⸗ 
kreiſe durch das Naturgefühl gemäßigt, bey der 
Ausbreitung über ein weites Reich aber zur ſchran⸗ 
kenloſen Tyranney wird,) erhält hier noch den Cha⸗ 
rakter der Heiligkeit. Der Deſpot wird nicht nur 
gefürchtet, ſondern angebetet; gegen ihn ſind alle 
im Volk in gleicher Erniedrigung, und unter dem 
Volk ſelbſt gilt kein anderer Rang, als der Abglanz 
der Faiferlichen Majeſtät. Können wir uns darüber 
verwundern, daß unter dem Druck dieſer monſtruö⸗ 
ſen Verbindung der patriarchaliſchen und 
religiöſen Deſpotie die Sineſen, ungeachtet 
fo mancher klimatiſcher und geographiſcher Vor⸗ 
theile, ungeachtet des hiedurch in Kunſt und Civili⸗ 
ſation ſo frühe gewonnenen Vorſprungs, dennoch 
nicht weiter rückten im Lauf der Jahrtauſende, ſon⸗ 
dern vielmehr zurückſanken, ja, vom wahren Ge⸗ 
ſichtspunkt betrachtet, das verächtlichſte und elen⸗ 
deſte Volk der Erde wurden? — Aber die genauere 
Beleuchtung dieſes traurigen Phänomens in der 
Menſchengeſchichte muß für die neuern Zeiten, wo 
wir erſt näher mit Sing bekannt werden, vorbehal⸗ 
ten bleiben. 


9. 7. 


Wit wenden uns nach Mitte laſien, um 
ein eben ſo trauriges Schauſpiel zu ſehen. In den 
Gefilden des Ueberfluſſes, welche die ſegenreichen 
Fluthen des untern Euphrat und Tigris 
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durchwallen, iſt der erſte Sitz jenes wilden Deſpo⸗ 
tismus zu ſuchen, welcher, auf Gewalt und Schrek— 
ken ſich gründend, ſeit 4000 Jahren das unglück⸗ 
liche Erbtheil der Mittelaſiatiſchen, und 
weithin noch vieler anderen Völker geweſen iſt. 
Die vielen Reiche, die nach einander hier entſtun⸗ 
den und zu Grunde giengen, hatten insgeſammt 
denſelben Charakter, und daſſelbe Schickſal; immer 
finden wir, die perſönlichen Unterſchiede einzelner 
Regenten abgerechnet, in dem Bild, in der Ge⸗ 
ſchichte des Einen jene des Andern wieder. 

Bey dieſen Reichen iſt niemals von allmähliger 
Gründung, von langſamer Ausbreitung die Rede. 
Sie entſtehen plötzlich, wie durch Sturmesgewalt 
ſich Sandberge thürmen, durch das Schwert eines 
rüſtigen Hordenführers. Zehn, zwanzig, fünfzig 
Völker — ſo weit ſein Glück und ſeine Kühnheit 
reichen — werden überwältigt und zu einer gro- 
ßen Heerde geſammelt. Ihr Raub bereichert die 
ſiegende Horde, deren Anführer übermüthig und 
nach dem Kriegsrecht, d. i. mit eiſernem Seepter 
über furchtſame Sclaven herrſcht. Die Verwal— 
tung der Provinzen wird Satrapen überlaſſen, vor 
welchen die Völker, ſo wie jene Selbſt vor dem 
Sultan, zittern. Sonach iſt das Schrecken der 
Grund, worauf das ganze Staatsgebäude ruht; ein 
unſicherer, verrätheriſcher Grund, welcher die Stärke 
des Deſpoten, oder doch die Meynung von die⸗ 
ſer Stärke vorausſetzt. Aber gewöhnlich entſchlum⸗ 
mern die Nachkommen ſolcher Dynaſtienſtifter auf 
dem ruhig ererbten Thron; (ſelten werden Deſpo⸗ 
tenſöhne gut erzogen, zumal wo Polygamie das Va⸗ 
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tergefühl ſchwächt,) die Regierung wird Vezieren 
überlaſſen, der Deſpot, unzugänglich dem Volke, 
ſchließt in ſein Serail ſich ein, durch deſſen Lüſte 
er entnervt, deſſen Intriguen er oft zum Opfer 
wird. Zwietracht im königlichen Hauſe (abermals 
die Folge der Polygamie,) und Empörung der Sa⸗ 
trapen, denen die Schwäche des Sultans nicht 
lange verborgen bleibt, erſchüttern, erſchöpfen den 
ſchlecht verbundenen Staat, und er fällt zuſammen 
durch den entſchloſſenen Angriff eines Statthalters 
oder eines auswärtigen Hordenhauptes, um denſel⸗ 
ben verhängnißvollen Kreis von neuem zu durchlau⸗ 
fen. Klimatiſche Einwirkung, die zur Weichheit 
und Erſchlaffung führt, natürlicher Reichthum der 
Länder, der die Raubhorden anlockt, und die Nach⸗ 
barſchaſt der hochaſigtiſchen Steppen — der 
unerſchöpflichen Pflanzſtätte wilder Nomadenſtämme 
— (im Mittelalter werden wir auch von den Wü⸗ 
ſten Arabiens das nämliche Schaufpiel ausgehen 
ſehen,) find die bleibenden Urſachen jener fo oft 
wiederkehrenden Revolutionen geweſen; und es iſt 
— wie Heeren (aſiat. V. S. 91. f.) ſehr richtig 
und ſehr ſchön gezeiget, ihr Einfluß durch die unſe⸗ 
lige Polygamie, die von jeher im Orient herrſchte, 


unendlich vermehrt und gewiſſermaßen unausweich⸗ 
lich worden. 


Die Verfaſſung Aſſyriens, Babylons 
und Mediens, auch jene von Perſien und 
allen folgenden Reichen Mittelaſiens, iſt durch 
dieſe wenigen Sätze charakteriſirt, und wir mögen 
ohne weiteres Detail den Blick von dieſer einförmi⸗ 
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gen Scene auf die vielgeſtaltigen fre yen Verfaſ⸗ 
ſungen des Abendlandes richten *). 


N. 


Hier verdienen nun vorzüglich die griechi⸗ 
ſchen Staaten eine nähere Beleuchtung, dieſe 
Schauplätze des regſten politiſchen Lebens, und von 
deren bürgerlichen Einrichtungen wir auch die meiſte 
Kunde haben. Die erſten Zeiten Griechenlands, da 
feine Bewohner vereinzelt oder auch Horden⸗ 
weis in den Wäldern herum liefen, ſo auch die 
Zeiten feiner Kaziken können hier in keine Bes 
trachtung kommen. Zufall, Bedürfniß, Gewalt, 
natürliche Ueberlegenheit des Talentes und Muthes, 
vorzüglich aber das Anſehen gebildeterer Colonien⸗ 
führer hatten allmählig die geſelligen Verbindungen 
gegründet, deren Verfaſſung — ſoviel mir davon 
noch erkennen mögen — theils unbeſtimmt und 
ſchwankend zwiſchen Kazikenmacht und Anarchie, 
theils wenig verſchieden von jener der meiſten an⸗ 
dern Völker von ähnlichem Kulturszuſtand erſcheint. 


) Die Negierungsformen der übrigen orientaliſchen Staaten, 
als jene von Kleinaſien, Syrien, Phönizien 
u. ſ. w. find entweder nicht intereſſant oder nicht bekannt 
genug, um Stoff zur beſondern Behandlung zu liefern. 
Das Wichtigſte davon iſt ohnehin in ihrer Geſchichte ſelbſt 
enthalten, und ſie ſchließen ſich hiernach theils an die Solda⸗ 
tendeſpotien, theils an die Freyſtaaten an. Von Phönizien 
werden wir unten noch einige Worte ſagen. 


s* 


a 


Wir haben davon im Allgemeinen ſowohl unter der 
Rubrik der griechiſchen Geſchichte, als auch oben 
9. 3. geredet, und zugleich der Urſachen erwähnt, 
woraus ſich erklären läßt, warum meiſt nur im 
Abendland Freyſtgaten ſich bildeten, während 
im Orient die großen Deſpoten reiche entſtun⸗ 
den. Heeren ſucht den vorzüglichſten Grund der 
erſteren in den Fortſchritten des ſtädtiſchen Le⸗ 
benz; denn nur in Städten hätten ſich freye 
Verfaſſungen gebildet, und alle Republikaniſche 
Formen des Alterthums ſeyen urſprünglich Stadt⸗ 
verfaſſungen geweſen. Vielleicht könnte man 
ſich allgemeiner alſo ausdrücken: Allenthalben, wo 
bürgerliche Vereine durch freywilligen Zu- 
ſammentritt entſtunden, geſchah ſolches unter 
den Bewohnern eines kleinen Diſtrikts; große 
Staaten konnten nur durch Gewalt ſich bilden. 
In dieſen galt ſonach das Kriegsrecht, die 
Deſpotie: in jenen meiſt (aber nicht durchaus, 
denn es gab auch kleine Nimrode) der Volks⸗ 
wille. Doch kam es nicht darauf an, ob fo ein 
kleines Volk zuſammengedrängt in Städten, oder 
mehr zerſtreut in Weilern und Höfen hauſte ); 
genug, wenn es nicht zu weit auseinander wohnte, 
um zur gemeinſchaftlichen Berathſchlagung ſich ver⸗ 
ſammeln zu können. Freylich wurden dann bey 


) Seibſt das nomadiſche Herumziehen einer mäßigen 
Horde iſt mit einem ſolchen Gemeinweſen vereinbarlich, wie⸗ 
wohl in ſolchem Zuſtand meiſt nur die patriarchaliſche und 
noch keine eigentlich bürgerliche Verfaſſung herrſcht. 


ſteigender Eivilifation durch ſolche Gemeinweſen 
meiſt Städte gegründet; und es gab ſolches An⸗ 
laß zu regelmäßigerer Einrichtung ihrer 
Verfaſſungen; auch bildet allerdings eine Stadt 
ſchon an ſich eine Art von Gemeinweſen, und hat 
daher meiſtens — in Monarchien ſogar — eine 
nach dem Muſter der Freyſtagten geformte Com - 
munalverfaſſung; aber es kann Freyſtaaten 
geben ohne Stadt, und Städte mögen auch in def- 
potiſchen Reichen beſtehen. Und nicht anders iſt. 
eine Stadtverfaſſung mit einer Staatsform iden⸗ 
tiſch, als inſofern eine Stadt ein Staat im Klei⸗ 
nen iſt. Wenn alſo Heeren ſagt, daß alle, ſelbſt 
die großen Freyſtaaten des Alterthums eine bloße 
Stadtverfaſſung gehabt hätten; fo müſſen wir 
dabey die Berfaffung der herrſchenden Ge- 
meinde unter ſich, von jener des geſammten 
Staates unterſcheiden. Die erſte war freylich 
eine Stadt- (oder vielmehr Gemeinds⸗) verfaſ⸗ 
ſung, weil fe ſich blos auf die Intereſſen der Ge⸗ 
meindsbürger beſog; die zweyte aber war entweder 
deſpotiſch, wo die übrigen Städte und Völker 
der herrſchenden Gemeinde völlig unterworfen wa⸗ 
ren, oder gleichfalls republikaniſch oder ge⸗ 
miſcht, wo gemeinſchaftliche Berathung und Ent- 


ſchluß — wenn auch mit überwiegendem Einfluß 
der Metropole galt *). 


0) So wie in Ariſtokr atien die Organiſation der herr⸗ 
ſchenden Caſte oder Klaſſe von jener des ganzen Staates 
unterſchieden werden kann. 
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Indeſſen ift allerdings wahr, daß wir in Grie⸗ 
chenland und allenthalben, wo Griechen hauſten, 
faſt fo viele Freyſtaaten als Städte *) erblicken; 
weil nämlich einerſeits die urſprünglichen Gemein⸗ 
den oder Völkchen ihre Selbſtſtändigkeit lange gegen 
äußere Anmaßung behaupteten, andererſeits aber 
eine jede ausgeſchickte Colonie, alſo faſt eine jede 
neugegründete Stadt wieder zum eigenen Staate 
wurde. Die Periode, worin dieſe griechiſchen Frey⸗ 
ſtagten ſich größtentheils bildeten, haben wir ſchon 
in der detaillirten Geſchichte heſtimmt; es war jene 
der Heraklidiſchen Eroberungen und die zu⸗ 
nächſt darauf folgende Zeit: leider die dunkelſte in 
der griechiſchen Geſchichte! 

Jn allen dieſen, nach einzelnen Nuangen fo 
bunt verſchiedenen, Verfaſſungen laſſen ſich dennoch 
einige übereinſtimmende Grundzüge bemerken, welche 
ſich abermals nicht fo wohl auf Stadt- Verfaſſung, 
als überhaupt auf die einem kleinen Volk na⸗ 
türliche beziehen. Faſt allenthalben nämlich ſind 
Volksverſammlungen für die wichtigern Be⸗ 
ſchlüſſe, ein Senat oder Ausſchuß für die Vor⸗ 
bereitung und Erörterung der Geſchäfte, und Ma⸗ 
giſtratsperſonen für die Verwaltung und den 
Vollzug. Aber in der Organiſation dieſer einzel⸗ 
nen Körper und Gewalten, in Namen und Zahl der 
Kollegien und ihrer Mitglieder, in der Wahl oder 


„) Jedoch immer mit Einſchluß eines mäßigen, oft auch eines 
anſehnlichen Stadtgebietes, deſſen Verhältniſſe gegen die Me⸗ 
kropole verſchiedentlich wechſelten. 


= 


Erbfolge derſelben, in den Grenzen ihres Wirfungs- 
kreiſes, in ihrem Zuſammenhang, ihrer Verantwort⸗ 
lichkeit und Kontrole u. ſ. w., welche unendliche 
Mannigfaltigkeit! und allenthalben welches Stre⸗ 
ben, das Geſetz herrſchend, und die Men ſchen 
nur zu deſſen Dienern und Vollſtreckern zu machen! 
— Vergebliches Streben! Kein alter (leider auch 
kein neuer) Geſetzgeber hat dieſes Problem gelöſt. 
Ihre ſorgfältigſten Kombinationen mochten nicht 
hindern, daß nicht Tyranney, Ochlofratie, 
und Oligarchie die Völker drückten, und vorzüg⸗ 
lich die letzte in alle Formen ſich einſchlich. Wenn 
wir die vielen Stürme, die hiedurch in den alten 
Freyſtagten veranlaßt wurden, wenn wir das zahl⸗ 
loſe Unheil und Unrecht und all das vergoßne Blut 
in denſelben betrachten, ſo möchten wir geneigt 
ſeyn, dem Republikanismus die Ruhe vorzuziehen, 
die gewöhnlich in Deſpotien herrſcht. Aber ſolche 
Ruhe iſt ein Erſtarren. In der Bewegung beſteht 
das Leben; und wir müſſen jene republikaniſchen 
Formen, trotz ihrer Auswüchſe, wenigſtens als Ber 
ſuche ehren, dasjenige zu verwirklichen, was für uns 
die wichtigſte, und eine von der Vernunft ſchlech⸗ 
terdings nicht abzulehnende Aufgabe iſt, — eine 
wahrhaft rechtliche Verfaſſung. 25 

Soviel von den griechiſchen Staatsformen im 
Allgemeinen. Es würde zwecklos ſeyn, ſie im Ein⸗ 
zelnen zu erörtern. Nur jene der Hauptſtgaten 
Athen und Sparta, die ohnehin den andern 
großentheils zum Vorbild dienten, ſind einer beſon⸗ 
dern Beleuchtung würdig. 
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In Sparta tritt uns zuerſt das Bild des 
gepriefenen Lykurgus entgegen; aber eingehüllt 
in eine dichte Weihrauchwolke, und eben hiedurch, 
ſo wie durch das Dunkel ſeiner fernen Zeit ſchwan⸗ 
kend und unkenntlich. Die Sagen, welche von ihm 
der etwas unkritiſche Plutarch erhalten, und die 
Lobpreiſung, welche aus beſonderer Vorliebe Re⸗ 
nophon der ſpartaniſchen Verfaſſung 
ertheilt hat, ſind die vorzüglichſten Grundlagen je⸗ 
ner enthuſtaſtiſchen Verehrung geweſen, womit alte 
und neue Schriftſteller den genialiſchen Urheber 
derſelben wie in die Wette belegt haben; bis der 
geiſtvolle Pauw dieſes Vorurtheil mit fiegreichen 
Waffen bekämpfte, aber, hingeriſſen durch ſeinen 
Eifer, in das gegenſeitige Extrem verfiel. Die 
Wahrheit mag wohl zwiſchen feiner und der Dar- 
ſtellung eines Gourcy oder Barthelemy in der Mitte 
liegen. 


Aber iſt auch wirklich Lykurgus Stifter 
der ſpartaniſchen Verfaſſung geweſen? Der alte 
Hellanikus, — wie Strabo anführt, — 
ſpricht ihm völlig dieſe Eigenſchaft ab; viele Andere 
bemerken, daß manche ſeiner angeblichen Geſetze aus 
Creta entlehnt, manche aus einheimiſcher Dori⸗ 
ſcher Sitte entſprungen, daß ein Grundſtein ſei⸗ 
ner Verfaſſung die beyden Könige, eine frühere 
zufällige Einſetzung, der andere, die Ephoren, 
eine 130 Jahre nach ſeinem Tod entſtandene Neue⸗ 
rung geweſen; ja Pauw behauptet geradezu, daß 
alles, was der vergötterte Mann für Sparta ge⸗ 
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than, in der Einführung einiger Cretenſiſcher 
Militärgebräuche und Uebungen beſtanden. Allein 
die Harmonie der Gefene, der innige Zuſammen⸗ 
hang der ganzen Verfaſſung verrathen Eines Gei⸗ 
ſtes ſchaffende Kraft; und wenn Lykur gus von 
dem Gerüſte der alten Verfaſſung Einiges als 
brauchbar für die ſeinige ſtehen ließ, und die Mate⸗ 
rialien des neuen Gebäudes zum Theil von Außen 
nahm, ſoll er darum minder des Werkes Meiſter 
heißen? — Auch ſcheint, daß er dieſes vollen 
det habe; was ſpäter hinzukam, war entweder un⸗ 
bedeutend oder verſchlimmernd; und ſelbſt die 
Ephoren dürften, nach Baumgartens glaub⸗ 
würdiger Vermuthung, wohl mehr dem Namen als 
der That nach von den durch Lykurg eingeſetzten 
Hütern der Geſetze (Neue οννẽE) unterſchie⸗ 
den fen: 

Aber wie dem ſey: die Verfaſſung ſelbſt muß 
uns mehr als ihr Urſprung intereſſiren. Auch hier 
begegnen uns unauflösliche Zweifel. Die Geſetze 
Sparta's waren nicht der Schrift anvertraut. 
Durch mündliche Ueberlieferung ſollten ſie forter⸗ 
ben, von dem treuen Gemüth der Bürger bewahrt, 
und nicht von dem todten Buchſtaben. — So ſa⸗ 
gen Lykurgs Freunde: Pauw giebt davon eine na⸗ 
türlichere Urſache an — denn nach ihm konnte Ly⸗ 
kurg weder leſen noch ſchreiben. In jedem Fall 
floß hieraus eine unvermeidliche Unbeſtimmtheit der 
Geſetze, und die Leichtigkeit, unter Lykurgs miß⸗ 
brauchtem Namen allerley Neuerungen einzuſchwär⸗ 
zen. Selbſt in ſpätern Zeiten blieben die Sparta⸗ 
ner, wenn auch nicht unbekannt mit der Schrift, 
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doch Feinde derſelben. Was wir von ihnen wiſſen, 
iſt aus äußern Quellen, vorzüglich aus den Berich- 
ten atheniſcher Schriftſteller entnommen. 
Schwer läßt ſich aber hier, was der Nationalhaß, 
bey Einzelnen auch partheyiſche Vorliebe ſprach, 
von dem, was reine Wahrheitsliebe diktirte, unter- 
ſcheiden, und aus den ſelben Schriftſtellern mö⸗ 
gen wir ein anziehendes und ein abſchreckendes Ge— 
mählde von Sparta entwerfen. 

Soviel iſt unverkennbar, daß die Sorgfalt Ly 
kurgs, oder wer immer die Geſetze gab, ſich nur 
auf die eigentlichen Spartaner erſtreckte. Nur 
unter dieſen beſtund die Republik; ihr Verhält- 
niß gegen die übrigen Bewohner Lakoniens war 
deſpotiſch, gegen die Heloten aber (und ſpä⸗ 
ter gegen die ihnen gleich geachteten Meſſenier) 
zugleich tyranniſch. Die Spartaniſche 
Bürgergemeinde war im Grunde demokratiſch 
organiſirt, jedoch mit einer Miſchung von Ariſto⸗ 
kratie. Die geſetzgebende Gewalt, und die Wahl 
der Magiſtrate gebührte der Ekkleſia — der Ver⸗ 
ſammlung der Bürger, mit Ausnahme derjenigen, 
welche zu arm waren, um zu den gemeinſchaftli⸗ 
chen Mahlzeiten zu ſteuern. Die Geſchäfte wurden 
vorbereitet, einige auch abgethan durch den, auf Le⸗ 
benszeit gewählten, Rath der Alten, Geruſia, 
der aus 28 Perſonen, die über 60 Jahre zählten, 
beſtund. Auch die beyden ſogenannten Kö⸗ 
nige hatten darin, doch Jeder nur eine Stimme. 
Sonſt waren dieſes die — jedoch beſchränkten und 
verantwortlichen — Vollſtrecker der Geſetze, als 
Nachkommen Herkules — ſonach Jupiters — die 
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Vorſteher der Religion, und im Krieg von Amtes 
wegen die Anführer der Armee. Ihnen und der 
Gerufia zur Seite, oder eigentlich über ihnen ſtun⸗ 
den die 5 Ephoren, die Verwalter der wichtig⸗ 
ſten Staatsgeſchäfte, die Vorſitzer des Nathes und 
der Ekkleſta, und die Richter der Könige. Nur die 
kurze (einjährige) Dauer ihres Amtes beſchränkte 
ihre Macht. Dennoch werden wir im folgenden 
Zeitraum das Ephorat in eine wahre Oligarchie 
übergehen ſehen. 

Ju allen dieſen Beſtimmungen iſt noch wenig 
Beſonderes, ſelbſt die beyden Könige ſind es nicht. 
Gab es nicht auch zwey Konſuln, zwey Suffe⸗ 
ten u. d. gl.? — Nicht in der Organiſirung 
der Republik alſo lag, was die Verfaſſung Spar⸗ 
ta's von allen ändern alten und neuen Verfaſſungen 
auszeichnet; in dem Geiſte lag es, der jenen For⸗ 
men eingehaucht war, und welchem das ganze Sy⸗ 
ſtem der Geſetze und Sitten diente. Faſt allenthal, 
ben laſſen ſich die eonſtitutionellen Geſetze 
eines Volkes von den administrativen und von dem 
Privatrechte deſſelben unterſcheiden; es mögen die 
ſelben bürgerlichen Geſetze unter dem Wechfel der 
Verfaͤſſungen fortdauern, und verſchiedene Geſetzge⸗ 
bungen bey der nämlichen Verfaſſung aufkommen: 
Nicht alſo bey den Spartanern. Hier waren die 
politiſchen und bürgerlichen Geſetze, das öffentliche 
und das Privatrecht und alle Sitten und Gebräuche 
im Krieg und im Frieden zu einem feſt zuſam⸗ 
menhängenden, nach einem Prineip entworfenen, 
durch eine Grundidee beſeelten Ganzen verbunden. 
Ein Staat, worin der Privatwille dem öffentlichen 
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nicht nur untergeordnet, ſondern immerdar mit ihm 
der ſelbe wäre, worin die Bürger keine perſönli⸗ 
chen Neigungen und Intereſſen, ſondern einzig und 
allein patriotiſche hätten, worin fie ſich nie⸗ 
mals als ſelbſtſtändige Weſen für ſich, fondern 
nur als Glieder des Gemeinweſens dächten und 
fühlten — dieß ſcheint die herrſchende Idee in Ly⸗ 
kurgus kühnem Meiſterwerk zu ſeyn ). Daher 
ſuchte er, und dieſes find die nähern Zwecke ſei⸗ 
ner Geſetze, unter den Bürgern eine vollſtändige 
Gleichheit hervorzubringen, die natürlich ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Neigungen durch eine unaufhörlich dage- 
gen ankämpfende Erziehung zu unterjochen, und 
den Spartanern nebſt dem Willen auch die Kraft 
zur Erhaltung des theuren Gemeinweſens zu geben. 
Zwar die Ungleichheit der Geſchlechter — 
und es möchte dieſes Befremden erregen — wurde 
von ihm nicht aufgehoben. Wir reden hier nicht 
von der Selaverey der Heloten, noch von der Be— 
drückung der Lakonier — das Verhältniß beyder iſt 
ſchon oben gewürdiget; — aber auch in dem Schooß 
der Acht doriſch⸗ ſpartaniſchen Geſchlechter 
dauerte 


) „Dazu hat Lyrurgus feine Bürger erzogen, daß fie einträchs 
„tig beyſammen wie die Bienen, Keiner für ſich, und Alle 
„einzig fürs Vaterland leben ſollten““ — ſagt Plutarchz 
und dieſe kunſtloſe Anſicht, womit alles, was wir von 
Sparta wiſſen, auf die natürlichſte Weiſe zuſammenſtimmt, 
wiegt wohl die ſcharfſinnigſten Hypotheſen der neuern Ge⸗ 
lehrten über Lykurgus Zwecke auf. 
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dauerte der Unterſchied der Edlen und der Ge⸗ 
meinen fort. Unter jenen waren die beyden kö⸗ 
niglichen Häuſer, und überhaupt das Geſchlecht der 
Herakliden die vornehmſten. So mochten auch 
andere Häuſer ihre Abſtammung von einem Gott 
oder Halbgott rühmen, und ſolches die Urſache ſeyn, 
daß der religiöſe Lykurgus dieſen, auf die Mytholo⸗ 
gie ſich ſtützenden, Unterſchied nicht antaſtete. Den⸗ 
noch hatte derſelbe keinen polittiſchen Einfluß. 
Alle Bürger waren gleich vor dem Geſetz, Alle moch⸗ 
ten zu den oberſten Würden — die königliche aus⸗ 
genommen — gelangen ), Alle gaben ihre Stim⸗ 
men zu deren Beſetzung, und Wer je erhielt, blieb 
Beamter des Volkes. Aber nicht zufrieden mit 
dieſen gewöhnlichen demokratiſchen Formen, und 
wohl wifend, daß der Unterſchied des Vermö⸗ 
gens es iſt, der, trotz jenen Formen, die gehäſ⸗ 
ſigſte und gefährlichſte Ungleichheit gebiert, richtete 
Lykurgus gegen ihn ſeine vorzüglichſte Sorge; und 
da er die Unzulänglichkeit aller blos heilenden 
Mittel gegen ein ſolches Uebel erkannte; ſo ſuchte 
er mit der Wurzel es auszureiſſen. Darum be⸗ 
wog er ſeine Mitbürger — ein erſtaunenswürdiger 
Sieg — allem Eigenthum, woraus irgend eine be⸗ 


) Zwar leſen wir, daß Wer nicht zu den gemeinſchaftlichen 
Tafeln das Seinige beytragen konnte, von Staatsämtern 
ausgeſchloſſen war; aber es iſt dieſes woll eine ſpätere 
Einrichtung; denn zur Beſtreitung der Unkoſten eines ächt 
lykurgiſch en Mahles konnte nicht leicht Ein Sparta⸗ 
ner zu arm ſeyhnn. 

v. Rotteck. Iter Bd, N 25 
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deutende Ungleichheit hätte entſpringen mögen, und 
ſonach einem der geſchätzteſten Vortheile des bürger⸗ 
lichen Vereins, zu entſagen, damit das Vand 
der Geſellſchaft um ſo feſter geſchlungen würde. 
Alſo hörte das Privateigenthum über Grund und 
Boden auf; — und die bewegliche Habe — denn 
dieſe konnte unmöglich Gemeineigenthum ſeyn — 
wurde aufs äußerſte beſchränkt. Jenes — das Land 
— wurde in ſo viele Theile vermeſſen ), daß je 
dem Spartaner, auch jedem Lakonier, ein 
zu ſeinem und ſeiner Familie Unterhalt hinreichen⸗ 
des Stück zur Nutznieß ung konnte zugeſchieden 
werden. Aber er Selbſt durfte es nicht banen — 
der Induſtriöſe wäre ſonſt reicher als der Träge 
geworden, — die Heloten mußten es thun; und 
damit auch der Begriff des Reichthums nicht 
aufkomme, wurde alles Gold und Silber verbannt, 
eiſernes Geld eingeführt, und der Spartaner durch 
ſtrenge Geſetze zur größten Einfachheit in Woh⸗ 


) Dieſe Vertheilung der Ländereyen iſt einer der dunkelſten 
Punkte der lykurgiſchen Geſetzgebung. Die Anzahl der 
Portionen — nach Plutarch 9000 ſpartaniſche und 
30,000 lacedämoniſche — und die Grundſätze ihrer 
Anweiſung und Uebertragung können mit Beſtimmtheit nicht 
mehr ausgemittelt werden. Ihre Vererbung auf Weiber 
ſtreitet offenbar gegen das lykurgiſche Syſtem, und muß 
daher eine ſpätere Einſetzung ſeyn. Wohl aber rührt ſchon 
von Lykurgus die partheyiſche Anweiſung der beſſern Thal⸗ 
gründe an die Spartaniſchen, und der ſchlechtern 
Berggelände an die Lakoniſchen Bürger ber, 
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nung, Geräthſchaften, Kleidung und Nahrung vers 
bunden. Nicht nur der Ackerbau, auch andere me⸗ 
chaniſche Künſte, noch mehr aber ſpekulative und 
ſchöne Wiſſenſchaften waren ihm verboten. Nur 
Bürgerſſun verlangte das Vaterland von ihm, und 
ſtarke Arme und ein ungetheiltes Herz. 

Aber woher nahm Lhkurgus ſolche Bürger voll 
Selbſtvertäugnung und brennender Vaterlandsliebe, 
und lebendiger Kraft? — Dafür ſollte die Erzie⸗ 
hung ſorgen, die mit der Geburt, ja vor derſel⸗ 
ben ſchon anfieng, und durch das ganze Leben währ- 
te. Die ſpartaniſchen Mädchen wurden auf Män⸗ 
nerart unter ſtäten Leibesübungen und abhärtenden, 
freylich auch die Geſchämigkeit tödtenden, Spielen 
zu tüchtigen Müttern ſtarker Kinder herangezogen. 
Eine Menge, zum Theil auch harter und unſtttli⸗ 
cher, Vorſchriften über die Wahl der Gatten, über 
das eheliche Verhältniß und die ehelichen Rechte 
ſollten dem Staat lauter wohlgeſchloſſene Verbin⸗ 
dungen und kräftige Geburten ſichern; und wenn 
dennoch ſchwache Kinder zur Welt kamen, ſo muß⸗ 
ten ſie ſterben. Jene, die man ſtark genug für ihre 
ſpartaniſche Beſtimmung fand, übernahm, nachdem 
die erſten Jahre unter der mütterlichen Pflege ver⸗ 
ſtrichen waren, der Staat als ſein Eigenthum zur 
öffentlichen und gleichförmigen Erziehung, deren 
Grundſätze Frugalität, Abhärtung, Kriegsgeſchick⸗ 
lichkeit und frühe Einſtößung patriotiſcher Gefühle 
waren. Daher die unaufhörlichen gymnaſtiſchen 
Uebungen, die Prüfung durch Hunger, Durſt und 
körperlichen Schmerz, die Anfeurung der Jugend 
zum regſten Wetteifer, die Einſchärfung des unbe⸗ 
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dingten Gehorſams gegen jeden ältern Bürger, des 
ſtillen Hinhorchens auf die überall, ſelbſt während 
der kurzen Mahle, ertönenden Lehren der patrioti⸗ 
ſchen Tugend, endlich die Vorſchriften eines be— 
ſcheidenen, klugen, würdevollen Benehmens. Solche 
Erziehung — den einzelnen Stufenaltern angepaßt 
— währte das ganze Leben fort. Die öffentlichen 
Mahlzeiten, (Syſſitien) waren für Alt und 
Jung. Der öffentlichen Aufſicht entgieng der an⸗ 
geſehenſte Bürger, der ſtrengen Rüge das kleinſte 
Vergehen nicht. Ueber alle Handlungen wachte das 
Geſetz. Die Jagd, die Kriegsübungen, die gymna⸗ 
ſtiſchen Spiele wurden blos durch wirkliche Feld⸗ 
züge unterbrochen, und man hielt dieſe für minder 
anſtrengend als jene. Unabläßig und auf jedem 
Wege kamen dem Spartaner Erinnerungen der 
Pflicht, Aufforderungen der Tapferkeit, Lehren der 
Tugend, Anläſſe der Kraftäußerung entgegen. So 
lernte er ſich ſelber beherrſchen, aber dem Geſetze 
folgſam ſeyn; ſo wurde er ſtark, gelenk, immer 
ſchlachtfertig, voll unbeugſamen Muthes; und ſeine 
Seele, welcher für keine andere Leidenſchaft ein Spiel⸗ 
raum gelaſſen war, gab ſich ungetheilt und ſchwärme⸗ 
riſch der Liebe des Vaterlandes und der Freyheit hin!“). 
Welches Urtheil iſt über diefe Verfaſſung zu 
fällen? — Die größten Wunder hat fie gewirkt, 
die ſtärkſten Naturtriebe unterjocht; fie hat die be- 
roiſchſten Thaten erzeugt, die tapferſten Krieger, 


) Vergl. über die Spartaniſche Verfaſſung, zumal J. C. F. 
Manſo's Sparta; ein Ver ſuch zur Aufklä⸗ 
rung der Geſchichte und Verfaſſung dieſes 
Staates. Leipz. 1800 — 5. 3 Thle. 


Er = 


die enthuffafiſchten Patrioten, ſelbſt die beldenmü⸗ 
1 Weiber *) gebildet; fie hat Sparta zum 

Haupt Griechenlands erhoben, und nach einer un⸗ 
erſchütterten Dauer von mehr als fünf hundert 
Jahren anch in ihrem Verfall und zuletzt in ihren 
Trümmern noch Ehrfurcht geboten. Gleichwohl hat 
fie ihre Schattenſeite, und der unbefangenen 
Prüfung wird fie eher monſtruös als vortrefflich 
erſcheinen. 


Fürs Erſte hat Lokurgus Seele zur Anerkennt⸗ 
niß der Menſchenwürde und des Menſchen rech⸗ 
tes ſich nicht erhoben. Würde er ſonſt die Frey⸗ 
heit von 10,000 und den erträglichen Zuſtaud von 
30,000 Bürgern auf das Elend und die empörendſte 
Unterdrückung mehrerer Hundert Tauſende gebaut 
haben? Die Schmach und harte Sclaverey der 
Heloten war unabtrennlich von einer Verfaſſung, 
welche dieſe Menſchengattung zum Eigenthum 
des Staates erklärte, auf ihre Arbeit die Erhal- 
tung der herrſchenden Rage gründete, ihre Habe 
dem Muthwillen, und ihr Leben gleich jenem von 
Fagdthieren der Grauſamkeit einer kampfluſtigen 
Jugend Preis gab. Auch bey andern Völkern tref⸗ 
fen wir leider Sclaven und frevelhaft fogenanntes 
Seclavenrecht an: — aber nirgends wie hier war 
ſolches Attentat in die Conſtitution Selbſt fo innig 


J Zur Würdigung dieſer Spartaniſchen Weibertugend habe 
ich einige Data in einer 1808 gedruckten Abhandlung „über 
die Spartaner innen“ geſammelt. 
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verwebt, nirgends zu einer ſo ſchauderhaften Ueber⸗ 
treibung gebracht. 

Vielleicht wird man dieſen häßlichen Flecken 
nicht auf Lykurgus Rechnung, ſondern auf jene des 
allgemeinen traurigen Vorurtheiles ſeiner Zeit und 
ſeines Volkes legen; und freylich iſt es ſchwer, 
doch dem wahrhaft großen Mann angemeſſen, über 
ſolches ſich zu erheben. Aber wir fragen weiter: 
Was hat Lykurgus für das auserleſene freye 
Spartaniſche Volk gethan? — Hat er den 
wahren Zweck des bürgerlichen Vereines gefaßt, 
bat er ihn erreicht, hat er dafür nicht einen zu 
theuern Preis gefodert? — Jenes iſt die beſte Ver⸗ 
faſſung, welche die Entwickelung der menſchlichen 
Anlagen und Kräfte am meiſten befördert, und un⸗ 
ter deren Schutz ein wahrhaft humanes Glück am 
ſicherſten gedeihen mag. Eine Verfaſſung, die zu 
ihrer Erhaltung alle Kräfte und Empfindungen der 
Bürger ausſchließend erfodert, die in der Ei- 
genſchaft des Bürgers die Perſön lichkeit 
der Glieder völlig verſchlingt, die nicht nur die 
Unterordnung, ſondern die Aufopferung der ſchön⸗ 
ſten natürlichen Gefühle, der edelſten, humanſten 
Triebe gebietet, iſt — wie groß auch der Name ih⸗ 
res Stifters ſey — eine unglückliche Verkehrtheit. 
Warum wurden dem Spartaner alle die Opfer, 
Kämpfe und Anſtrengungen auferlegt? — „Damit 
„er die Freyheit und Gleichheit behaupte.“ Große, 
unſchätzbare Güter allerdings: aber für den Spar- 
taner von keinem Werth, weil er zugleich allem 
Dem entſagen mußte, um deſſentwillen die Freyheit 
gewünſcht wird. Er konnte nicht Gatte, nicht Va⸗ 
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ter, nicht Sohn ſeyn. Der Staat war ſein Vater, 
die Mutter verläugnete ihn, wenn er den Schild 
verloren, ſein Kind gehörte dem Volke, ſeine Gat— 
tin dem rüſtigen Jungen, der Kinder mit ihr zu 
zeugen begehrte, Er Selbſt nie ſich, nur immer 
dem Gemeinweſen an. Sonſt gründet und ſchützt 
der Staat das Eigenthum, erleichtert die Mittel 
zum vielfältigen Genuß, bahnt die Wege zur Er- 
kenntniß und Wiſſenſchaft, belohnt den Fleiß und 
erweckt das Taleut. Der Spartaner opferte dem 
Staat Eigenthum, Gemächlichkeit und wahren Le 
bensgenuß, er entſagte der bürgerlichen Emſigkeit 
wie der häuslichen Freude, verſchmähte den Dienſt 
der Muſen wie die Pflege rein menſchlichen Gefüh- 
les, und nahm zum Erſatze für Alles — ſoldati⸗ 
ſchen Stolz und patriotiſchen Schwindel. Hatte 
er ſo nicht den Zweck verſäumt um des Mittels 
willen? Freylich beruht das Glück auf der Idee, 
und es iſt unſinnig, nach eigener Neigung und Weiſe 
das Wohlſeyn Anderer zu ermeſſen. Gleichwohl iſt 
einleuchtend, daß Kriegsübungen und patriotiſche 
Geſpräche des Menſchen Beſtimmung nicht erſchö⸗ 
pfen, und unverkennbar, daß der Spartaner bey 
der pünktlichen Befolgung von Lykurgus Geſetzen 
traurige Lücken in Kopf, Herz und Beſchäftigung 
fühlen, und daß die gewaltſam unterdrückte Natur 
früh oder ſpät ſich rächen mußte. 

Sie hat ſich gerächt, und aus dem Schooß 
der lykurgiſchen Verfaſſung ſind die ſchrecklichſten 
Auswüchſe hervorgegangen. Der folgende Zeit 
raum wird hievon das Gemählde liefern. 


\, 10. 


Einen erfvenlichern Anblick gewährt uns Athen 
und Solon humane Geſetzgebung. 


Wir haben ſchon oben (S. 295. f.) der Haupt⸗ 
phaſen der atheniſchen Staatsform ſummariſch er⸗ 
wähnt, und Ceerops, Theſeus und Solon 
als die vorzüglichſten Stifter derſelben genannt. 

Die Macht der Könige in Ceerops Stadt hieng 
wie überall in Griechenland von dem Genie des 
Fürſten und von den Umſtänden ab, und war durch 
den allgemeinen Volksgeiſt mehr als durch das Ge⸗ 
ſetz beſchränkt. Aber ſchon Theſeus gab groß⸗ 
müthig der Freyheit eine feſte Begründung, und 
Athen den Ruhm, daß es zuerſt unter allen Staa⸗ 
ten ſich einer republikaniſchen Verfaſſung ge⸗ 
freuet. Denn von ihm an mußten die Könige ſich 
mit der Würde der Feldherrn und oberſten Richter 

begnügen. Die geſetzgebende Gewalt war dem Volke 
ertheilt, jedoch mit großer Uebermacht des Adels 
(Fumargides) durch welchen die beyden andern 
Volksklaſſen, die Bauern und die Gewerbs⸗ 
leute (Tecon und Amoveyos) häufig gedrückt 
wurden. Dieſer Druck wurde vermehrt, als nach 
Abſchaffung der Königswürde die Archonten re⸗ 
gierten, welche theils zu ſchwach waren, dem Adel 
zu widerſtehen, theils als Mitglieder deſſelben mit 
ihm nur ein Intereſſe hatten. Die Einrichtungen 
des Theſeus konnten jetzt, da das Gleichgewicht 
der Stände verrückt war, keine Kraft mehr haben, 
und Athen, von den dren Partheyen der Lechele, 
Ginge, und IIR (fo hießen fie von ihren 


— 393 — 


Diſtrikten, ſie kamen aber beynahe mit den vorhin 
angeführten Volksklaſſen überein) zerrüttet, lief Ge⸗ 
fahr, die Beute der Oligarchie oder der Tyrannen 
zu werden. Nicht der Wundermann Epimeni⸗ 
des, welcher durch religiöſe Vorſchriften die Gäh⸗ 
rung vorübergehend ſtillte, die über den blutig ge- 
rächten Hochverrath des Cylon entſtanden war; 
nicht der finſtere Orako, welcher nur Schrecken 
aber keine Folgſamkeit zu gebieten wußte, — So⸗ 
hon war es erſt, der durch feine weiſe Geſetzgebung 
eine glückliche Wiedergeburt des Staates bewirkte. 
Zwar beſitzen wir dieſe Geſetze nicht mehr in 
unverfälſchter Reinheit. Sie waren auf hölzerne 
Walzen gegraben, die anfangs in der Burg, darauf 
im Prytaneum ſtunden. Aber als das Alter fie 
mürbe gemacht, erhielt ein gewiſſer Nicomachus 
den Auftrag, ſie getreu zu copiren und in die 
Staatsregiſter einzutragen, und dieſer unbekannte 
Menſch hatte die Frechheit, ſie in verſchiedenen 
Punkten nach dem Intereſſe des Arcopags und der 
Prieſterſchaft — daher auch wahrſcheinlich mit den⸗ 
ſelben im Einverſtändniß — zu verfälſchen, und 
neue Worte und Sachen hineinzuſchwärzen. Den⸗ 
noch wiſſen wir genug von ihrem urſprünglichen 
Inhalt, um ſie für ein glorreiches Monument der 
Weisheit und Liberalität ihres Urhebers zu erken⸗ 
nen. Wir haben ſchon oben (S. 298.) ihre zwey⸗ 
fache Tendenz, — als politiſche und bürger⸗ 
liche Geſetze — bemerkt. Wir wollen hier die er⸗ 
ſtern in Kürze erörtern. — Pe. 
Solon wollte die Freyheit, d. h. die Herr⸗ 
ſchaft des Volkswillens: Nicht des Pöbelhaufens, 
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auch nicht des ungeleiteten, oft thörichten und lei⸗ 
denſchaftlichen — ſondern des überlegten, und. 
durch Ver nunftgründe beſtimmten 
Volkswillens. Daher hielt er die Formen der 
reinen Demokratie für gefährlich, und zog vor, ſie 
durch einen Zuſatz ariſtokratiſcher Beſtimmungen zu 
mäßigen. Alſo wurde die höchſte Gewalt, d. h. das 
Recht der Geſetzgebung und der Wahl der Magi- 
ſtrate, das Recht der Entſcheidung über Krieg, 
Frieden und Bündniſſe, über die Auflagen und über 
alle großen Staatzintereſſen — der National- 
ver ſammlung gegeben. Sie beſtund aus al- 
len wirklichen Bürgern (Io von Athen, 
die theils in der Stadt, theils in den attifchen Ort⸗ 
ſchaften (Anpos, deren 174 waren) wohnten, und 
ungefähr 20,000 Köpfe zählten “). Sie waren 
ſchon vor Solon in Stämme (GN, vier an 
der Zahl) und dieſe in Geſchlechter (Beurer) 
getheilt. Solon behielt dieſe Eintheilung bey, aber 
er ließ durch dieſelbe noch eine andere, nach Klaſ⸗ 
ſen, laufen, deren er vier nach der Stufenfolge 
des Vermögens beſtimmte. Nur aus den drey 
Erſten (Mevrerosioneduves, Treis und Zeuyr- 
7. — die in der vierten Klaſſe hießen Oeres —) 


) Dieſe Zahl war, nach Plato, durch Staatsgrundſätze be⸗ 
ſtimmt, und ſcheint darum ſo ziemlich gleichförmig geblieben 
zu ſeyn. Aber mit Inbegriff aller Weiber und Kinder, und 
Fremden, und Sclaven ſtieg die Bevölkerung von Attika 
(nach einer zu Demetrius von Phalera Zeiten gemachten 
Zählung) auf 450,000 Seelen! 
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konnten die Magiſtratsperſonen (Gerichts 
beyſitzer jedoch aus Allen) gewählt werden. 
Indeſſen hatte das Geſetz für die Wählbarkeit zu 
wichtigen Aemtern noch beſondere Eigenſchaften 
vorgeſchrieben; unter gleich qualiftzirten Perſonen 
und bey leicht zu verſehenden Aemtern entſchied 
das Loos, das jedoch die Prüfung nicht aus⸗ 
ſchloß. 

Selbſt die Glieder des großen Rathes 
(Bovan) wurden durchs Loos und zwar alljährlich 
ernannt. Es beſtund dieſer nach Solons Einſetzung 
aus 400 Perſonen, 100 aus jedem Stamm, welche 
wenigſtens 30 Jahre alt und durchaus unbeſcholten 
waren. Während dem Lauf des Jahres tournirten 
die Klaſſen des Senats (die Deputirten eines 
Stammes machten eine Klaſſe aus) untereinander 
in der Leitung der Geſchäfte. Die Glieder der 
jedesmal dirigirenden Klaſſe hießen Prytanen, 
und wurden in Prytaneum auf Staatskoſten 
unterhalten. Sonſt erhielt jedes Nathöglied täglich 
ein Drachma. Die Prytanen theilten ſich wieder 
in kleinere Kollegien, welche abermals unter ſich 
im Vorſitz tournirten. Ihre Glieder wurden Proe— 
dri genannt, und welcher aus ihnen — worin man 
täglich wechſelte — dem Senat präſidirte und das 
Staatsſigill führte, hieß Epiſtate ). 


„) Als durch Kliſthenes ſtatt vier, zehn Stämme eins 
geführt wurden, erhielt auch der große Rath eine andere 
Organiſirung Er beſtund darauf aus 500 Gliedern (0 
aus jedem Stamm) und alſo aus zehn Klaſſen, eine 
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Von dieſem Senat wurden die laufenden Ge⸗ 
ſchäfte beſorgt, auch konnte er für ſich allein Ver⸗ 
ordnungen erlaſſen, die jedoch nicht länger als er 
Selbſt, d. h. bis zum Ablauf des Jahres kräftig 
blieben. Vor feiner Auftöſung mußte er jedesmal 
dem Volke Rechenſchaft über ſeine Verwaltung ab⸗ 
legen, und der Belobung oder des Tadels gewärtig 
ſeyn. Sein wichtigſtes Recht aber beſtund in der 
Initiative der Geſetze; denn nur über die 
im Senat durchgegangenen Vorſchläge durfte das 
Volk deliberiren. Auch führten die Sena toglieder 
den Vorſſtz in der Euαα,EweÆund leiteten deren 
Berathſchlagung. Bey dieſer wurden Reden für 
und gegen die Vorſchläge gehalten, und durch 
förmliche Stimmengebnug oder durch Erhöhen der 
Hände votirt. 

Was aber der große Rath vorgeſchlagen, und 
das Volk beſchloſſen hatte, bedurfte noch der Ge⸗ 
nehmigung des Areopags, um als Geſetz zu 
gelten. Der Areopag war eine uralte, ſchon von 
Cekrops oder deſſen erſtem Nachfolger herrüh⸗ 
rende Einſetzung. (Marm. ox on. ep. 3.) und ur⸗ 
ſprünglich blos ein peinliches Tribunal, 
welchem aber Solon unter Beybelaſſung ſeiner 
richterlichen Gewalt noch einen politiſchen 


Klaſſe aber aus fünf Dekurfern. Jede Klaſſe blieb 35 
(oder 36) Tage am Ruder. Von ſieben zu ſieben Tagen 
kam aber eine andere Dekurie zum Vorſitz, und es konnten 
ſonach nur ſieben Glieder der Dekurie zur Tagswürde des 
Epiſtaten gelangen. i 


I 


Wirkungskreis verlieh, indem er ihn nach Plu⸗ 
tarchs Ausdruck (Tiv iv NE re BovAny ineı 
S ναννẽ,⁊ðlueey Ravrav, ice Ou vorwv) zum all⸗ 
gemeinen Oberaufſeher des Staats, und zum Wäch⸗ 
ter der Geſetze machte. Aus dieſem ziemlich unbe⸗ 
ſtimmten Auftrage leitete der Areopag, der ſich 
nun alljährlich durch die abgehenden Archonten — 
deren Verwaltung gebilliget worden — verſtärkte 
und meiſt über 300 Glieder zählte, die wichtigſten 
Rechte, als das Sittengericht, die höchſte polizey⸗ 
liche und Finanzgewalt, das Urtheil über die ab⸗ 
tretenden Archonten, und endlich auch das Beſtäti⸗ 
gungsrecht der Volksbeſchlüſſe ab, ohne daß wir 
zuverläſſig angeben könnten, in wie fern dieß alles 
in dem Sinne Solons gelegen. Ueberhaupt wal⸗ 
tet über die ganze Verfaſſung des Areopags und 
über den Geiſt feiner Amtoführung manche Dun⸗ 
kelheit ob. Pauw hat verſchiedene darüber herr⸗ 
ſchenden Vorurtheile gerügt, und es ſcheint wenig⸗ 
ſtens, daß was von feiner Humanität, Unbeſtech⸗ 
lichkeit, ſchauerlichen Würde ze. erzählt wird, ſich 
mehr auf die ſeinetwegen erlaſſenen Geſetze, als 
auf die wirkliche Ausübung gründe. f 
Durch die Aufſtellung aller dieſer Gewalten 
wurde die ariſtokratiſche — oder oligarchiſche — 
Macht der Archonten (ſie konnten lange nur 
aus dem Adel gewählt werden) von Grund aus 
erſchüttert; dennoch behielt Solon ſie bey, und 
nach wie vor wurden alljährlich der E 
Gerd Ne, odd cg Vos, und die ſechs Thesmo⸗ 
theten (dieß waren die Titel der 9 Archonten) 
ernannt, und ihnen ein großer Theil der geſetz⸗ 
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vollſtreckenden auch einige Zweige der rich- 
terlichen Macht, dann die Aufſicht über den 
Gottesdienſt und das Kriegsweſen (jedoch ohne 
Kommando im Feld) und die Redaktion der 
Geſetze anvertraut. 

Ein charakteriſtiſcher Punkt in der athe⸗ 
nienſiſchen Verfaſſung war, daß dem Volke 
neben der geſetzgebenden auch die richterliche 
Gewalt zuſtund. In Sparta waren die höchſten 
Magiſtrate, die Geruſia, die Könige und die 
Ephoren auch die höchſten Richter, aber in Athen 
war es die Ekkleſia ſelbſt. Wenn durch dieſe, gegen 
das ideale republikaniſche Prineip laufende, Vers 
einigung der Gewalten eine wahre Deſpotie des 
Volkes gegen die einzelnen Bürger begründet, und 
die empörendſten Ungerechtigkeiten veranlaßt wur⸗ 
den, ſo waren es doch meiſt nur die Großen der 
Nation, als die Feldherren, Admirale ꝛc., welche 
ſich dadurch gefährdet ſahen. Für die gewöhnli⸗ 
chen Rechtsſtreitigkeiten in bürgerlichen und pein- 
lichen Sachen waren eigene Richter, und zwar — 
was abermals charakteriſtiſch iſt — in auferordent- 
licher Menge beſtellt. Außer den Archonten und 
dem Areopag, von denen wir bereits ſprachen, 
gab es in Athen noch vier peinliche und ſechs Bürger- 
liche Gerichte. Von jenen war das der Epheten 
und von dieſen das der Heliaſten das Vornehmſte. 
Die Summe aller dieſer Richter — von denen frey⸗ 
lich nicht immer alle in Wirtſamkeit, ſondern durchs 
Loos zu ernennen waren — belief ſich nach einer 
Stelle in Ariſtophanes „Weſpen“ — auf 6000. 
Zahlreiche Kommiſſionen derſelben wurden häufig in 
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die attiſchen Ortſchaften geſchickt, um daſelbſt als 
ambulirendes Tribunal die Streithändel zu 
ſchlichten. Das Gericht der Heliaſten beſtund 
gewöhnlich aus 500, in wichtigern Fällen aber aus 
1000 oder gar aus 1500 Perſonen; und es läßt ſich 
nicht verkennen, daß, wenn auch die Bezahlung, 
welche fie in ſpätern Zeiten erhielten, der Staats⸗ 
kaſſe läſtig fallen mußte, dennoch auf der andern 
Seite durch die große Zahl der Richter die Gefahr 
der Beſtechung, der Leidenſchaft oder des Irrthums 
für die Parthey oder den Beklagten, äußerſt vermin⸗ 
dert wurde. 0 
Der Oſtraeismus (das Scherbengericht), 
vermöge deſſen, wer immer durch Macht und Auſe— 
hen, ſelbſt durch Verdienſt, feinen Mitbürgern ver- 
dächtig, oder der republikaniſchen Gleichheit gefähr— 
lich ſchien, ohne weitern Grund, und ohne daß er 
ſich vertheidigen durfte, auf 10 Jahre konnte ver— 
bannt werden, wenn 6000 Stimmen es verlangten, 
war nicht ſo faſt ein Ausfluß der richter lichen 
Gewalt, als überhaupt der politiſchen Machtvoll- 
kommenheit des athenienſiſchen Volkes. Meh⸗ 
rere Republiken, z. B. Syrakus, wo ſolches Peta⸗ 
lismus hieß, hatten eine ähnliche Einſetzung, und 
wiewohl ein großer Geſchichtſchreiber (Joh. v. 
Müller) ſie für verderblich erklärt, muß man 
doch geſtehen, daß fie dem Geiſt eines Freyſtaates 
vollkommen angemeſſen ſcheint. Sie iſt mißbraucht 
worden — wie auch das Beſte mißbraucht wird: aber 
es bleibt wahr, daß ſelbſt die Tugend eines Mars 
nes, wenn fie ihn zu ſehr über das Niveaur der re⸗ 
publikaniſchen Gleichheit erhebt, der Freyheit gefähr⸗ 
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lich werden kaun, und daß Rom ohne Bürgerkriege 
und ohne beſtändige Diktatoren hätte bleiben mögen, 
wenn es den Oſtracismus gehabt hätte. 


9. 11. 


Die Verfaſſung dieſes Rom werden wir in der 
folgenden Periode beleuchten; hier noch einige 
Worte über jene von Phönizien und Kartha⸗ 
go: Es beſchräukt ſich, was wir hierüber zu ſagen 
vermögen, auf einige abgeriſſene Notizen, die wir 
bey auswärtigen Schriftſtellern finden, und die kaum 
zur Entwerfung eines ganz ſummariſchen Abriſſes 
hinreichen. Das politiſche Verhältniß der Phöni⸗ 
ziſchen Städte unter ſich, fo wie jenes ihrer Co⸗ 
lonien auf der afrikaniſchen Küſte gegen Kartha⸗ 
go, endlich auch jenes von Karthago gegen ſeine 
eigenen Colonien und unterworfenen Länder haben 
wir ſchon oben (S. 234 und 318. f.) erklärt. Was 
Tyrus in der blühendſten Zeit Phöniziens für deſ— 
ſen übrige Städte war, das war Karthago für 
ſeine Schweſterſtädte in Afrika — übermächtige 
Verbündete, oder Bundeshaupt; und ſo ſcheint auch 
die innere Verfaſſung dieſer beyden herrſchenden 
Städte ſelbſt in den Hauptzügen einander ähnlich ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Zwar in Tyrus — ſo wie in an⸗ 
dern phöniziſchen Städten treffen wir ſogenannte Kr 
nige, ſogar erbliche Könige an; aber gewiß war ihre 
Gewalt ſehr eingeſchränkt; wovon der Geiſt jenes 
Volkes, feine Thätigkeit, feine Macht, (im Verhält- 
niß des kleinen Gebietes) ſeine Handelsgröße und 
feine Fruchtbarkeit an Colonien zeugen. — Der 
gleichen 
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gleichen gedeiht in Deſpotien nicht; auch kommen 
bey mehrerern Schriftſtellern deutliche Spuren vor 
von Magiſtraten der Phönizier, die gemein⸗ 
ſchaftlich mit den Königen die wichtigen Staatsge⸗ 
ſchäfte leiten, von Verſuchen der Letztern, ihre 
Prärogative auszudehnen, und von Bundestagen 
der Phöniziſchen Städte. In Rückſicht der Kar⸗ 
thagiſchen Verfaſſung haben wir einige noch 
nähere Andeutungen, welche insgeſammt auf eine 
republikaniſche Form ſich beziehen, und, da 
gewöhnlich Colonien die Verfaſſung der Mutterſtadt 
den Hauptzügen nach eopirten, auch auf jene von 
Tyrus wenigſtens ein Dämmerlicht zurückwerfen. 

Karthago ſcheint eine aus Ariſtokratie 
und Demokratie gemiſchte, jedoch ohne förm⸗ 
liche Geundgeſetze fo nach und nach, aus ererbter 
Sitte und dus der Wirkung der Umſtände hervor⸗ 
gegangene Verfaſſung gehabt zu haben. An der 
Spitze der Verwaltung ſtunden die Könige, Suf— 
feten mit der phöniziſchen Benennung, geheißen, 
von den Römern öfters mit den Konſuln, von 
Ariſtoteles aber mit den ſpartaniſchen 
Königen verglichen; woraus man ſchließt, daß ih⸗ 
rer zwey zugleich, und ihr Amt lebenslänglich ge⸗ 
weſen. Doch war es nicht erblich, ſondern wurde 
durch Volkswahl ertheilt. Auch die Feldherren 
— denn die militäriſche Gewalt war von der bür⸗ 
gerlichen weiſe getrennt — wurden gewählt. Dieſe 
Wahl ſtund dem Volk in ſeinen Verſammlungen 
zu, woſelbſt auch jene Angelegenheiten der Geſetzge⸗ 
bung und Regierung entſchieden wurden, über wel⸗ 
che der Senat und die Suffeten ſich nicht vereini⸗ 

v. Rotteck. lter Bd. 26 
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gen konnten. Im Fall ſolcher Vereinigung aber 

hieng es von ihrer Willkühr ab, die Sache noch 
ans Volk gelangen zu laſſen. Gerichtsbarkeit 
hatte das Volk nicht; und wenn wir die Tyranney 
der römischen und geiechiſchen Volksge⸗ 
richte erwägen, ſo müſſen wir ſolches als einen 
Vorzug der karthagiſchen Verfaſſung preiſen. Es 
gab einen Adel in Karthago, welcher jedoch kein 
eigentlicher Erbadel, ſondern nur eine ſtillſchwei⸗ 
gende Verbrüderung von Optimaten- Familien, 
d. h. von ſolchen geweſen zu ſeyn ſcheint, welche 
durch Reichthum, Popularität und Verdienſt vor⸗ 
zugsweiſe in den Veſitz der hohen Aemter ſich ge⸗ 
ſetzt hatten, und aus welchen bisweilen eine einzelne 
durch Glück und Talent über alle andern ſich hin⸗ 
ausſchwang. Es ſcheint nicht / daß dieſe hohen Fa⸗ 
milien mit dem damals zwar eifrig betriebenen, 
aber nicht ſehr geachteten Handel ſich abgaben. 
Man überließ ihn den gemeineren Bürgern. Acker⸗ 
bau war der Reichthum, Kriegs- und Staats- 
warden der Stolz des Adels. Aus ihm wurde 
wohl auch der/ vorzüglich mit den auswärtigen 
Angelegenheiten beauftragte, Senat gebildet, def- 
ſen Glieder zahlreich und lebenslänglich, und nach 
Polybius in zwey Kammern, Yegovara, und cuyaAN- 
ros, getheilt waren. Deputirte aus demſelben wur⸗ 
den oftmals den Feldherren zur Seite geſetzt , und 
ein Ausſchuß von hundert Männern übte 
(ähnlich den furchtbaren Zehnern in Vene⸗ 
dig) eine bis zur Deſpotie gehende Staatsin⸗ 
quiſition gegen Diejenigen aus, welche durch 
ehrgeizige Projekte — oder auch durch hervorragen⸗ 


„ 
des Verdienſt — die Verfaſſung zu gefährden ſchie⸗ 
nen, oder Neid und Argwohn der forgfan über ihr 
Anſehen wachenden Axiſtokraten erregten. Indeſſen 
wurde hiedurch die Ruhe erbalten, und Karthago 
war viel weniger als die übrigen Republiken von 
innern Stürmen bewegt. Seine Verfaffung blieb 
durch eine Reihe von Jahrhunderten in den Haupt- 
zügen dieſelbe, wie denn ſolche Unveränderlichkeit 
ein Charakter von einmal feſt gewurzelten Ariſto⸗ 
kratien iſt, und es war der Strom der äußern 


Ereigniſſe, nicht eine innere Auſtöſung, wodurch 
ſie endlich zuſammenftel. 


8 

Eine der wichtigſten geſellſchaftlichen Angele- 
genheiten, beſonders für noch rohe Völker, iſt der 
Krieg, weil die Vertheidigung gegen äußere Ge- 
walt, oder auch die Stärkung zum Angriff meiſtens 
die Hauptbeweggründe der Vereinigung ſind. Auch 
ſteht das Kriegsweſen gewöhnlich im Zuſammenhang 
mit der Staatsverfaſſung. Gleichwohl, da es in 
dieſer Periode noch nirgends in beſonderer Auoͤbil⸗ 
dung, und faſt allenthalben in den Hauptzügen 
daſſelbe erſcheint, fo köunen wir von ihm in ei⸗ 
nem einzelnen J. das Nöthige anführen 

Bey den meiſten Völtern war alles Soldat, 
was die Waffen tragen konnte, und alſo der Krieg 
eine wahre Nationalſa che. Nur bey den Ae⸗ 
gyptiern (und Indiern) treffen wir eine 
eigene Kriegercaſte; und die Karthager 
hatten Mieth truppen. Von jenen haben wir 
ſchon oben (. 5.) geredet, und das. FE 
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Kriegsſyſtem werden wir im folgenden Zeitraum 
beleuchten. Die morgenländiſchen großen Deſpoten 
und die kleinen Tyrannen im Abendlande hatten 
meiſtens eine Leibwache, welche aber mehr zur 
Unterwerfung des Volkes, als zu auswärtigen Käm⸗ 
pfen beſtimmt war, und die Kriegsmanier nicht we⸗ 
ſentlich änderte. 

Nationalkriege, ſelbſt bey gebildeten Völkern, 
haben immer einen Charakter von Wildheit und 
Grauſamkeit, weil dabey jeder Kämpfer — beym 
Angriff ſowohl als bey der Vertheidigung — den 
Ungeſtüm feiner Privatleidenſchaften zu der Der 
fechtung der allgemeinen Sache bringt, und ein 
ganzes Volk ſehr ſelten weder im Beſchluß noch in 
der Vollziehung Mäßigung kennt. Im Zuſtand der 
Rohheit aber, wo ohnehin die Affekte zügellos, und 
alle von wilder Natur find, und bey kleinen Völ⸗ 
kern, wo auf jedem Einzelnen ein bedeutender Theil 
des gemeinen Intereſſes, wirkend und leidend, ruht, 
da nimmt der Krieg den Charakter der Zerſtörung 
und Vertilgung an. Die meiſten Kriege der vor- 
liegenden Periode tragen denſelben, und wir ſehen 
nirgends die Wuth der Streitenden, weder durch 
natürliches Gefühl — als welches verſtummt beym 
Sturm der Leidenſchaft — noch durch Achtung des 
Menſchenrechtes — dergleichen man am Feinde 
nicht erkennt — noch durch Ehre und Großmuth 
— weil man den Ruhm in das Morden ſetzt — 
gemäßiget, nirgends durch religiöſe Grundſätze — 
ſolche heiligen noch die Wuth, (wie bey den He: 
bräern, u. a.) — und nirgends durch poſitives Ge⸗ 
ſetz — als welches ſchweigt oder überhört wird — 
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im Zaume gehalten. Darum iſt allenthalben Tod 
oder Sclaverey der Ueberwundenen Loos, die 
Städte werden zerſtört, die Provinzen verödet, 
wohl auch ganze Völker gefangen in ferne Länder 
geſchleppt. Erſt ſpät hat die kältere Politik, wie⸗ 
wohl ſie die Kriege vervielfältigte, dennoch die 
Schreckniſſe derſelben gemildert. Man zog jetzt eine 
einträgliche Eroberung der unnützen Zerſtörung, ein 
bleibendes Beſitzthum dem vorübergehenden Raube 
vor, und nahm bisweilen — jedoch ſelten — die 
Beſiegten in die Gemeinſchaft der Siegenden auf. 


Noch war der Krieg keine eigentliche Wiſſen⸗ 
ſchaft. Talentvolle Häupter führten ihn nach den 
Regeln, welche ihr Genie ihnen eingab, aber man 
kannte noch keine künſtliche Taktik. Die Waffen 
des Angriffs und der Vertheidigung waren faſt die⸗ 
ſelben, die wir noch h. z. T. bey den meiſten rohen 
und halbkultivirten Völkern treffen, und ſchon frühe 
ein Gegenſtand der Pracht. Die natürliche Befe⸗ 
ſtigungsart durch Wall und Graben wurde durch 
Mauerwerk und Thürme verſtärkt; die Belagerun⸗ 
gen waren mehr hartnäckig als künſtlich, und die 
Städte ſtelen öfter durch Hunger und Liſt, als 
durch die — gleichwohl ſinnreich erdachten Maſchi⸗ 
nen. Auch zur See wurde gefochten. Die meiſten 
Seehandelnden Staaten hatten auch Kriegsflotten, 
aber es kommen noch wenig bedeutende Seetreffen 
vor, und der Landkrieg war entſcheidender. 


en 


III. Geſetze und Sitten, 
5. 13. 


Wie 90 durch Wen die geſetzgebhende 
Mang; (t ausgeübt werden ſolle, beſtimmt die Ver⸗ 
aſfung; und es hat der Geiſt derſelben auch auf 
die Geſetze meiſt einen mächtigen Einfluß. Aber es 
hängen dieſelben noch mehr von andern RL 
fen, von den EN ld und Jntereſſen der DH 
ker ab, nach Klima, Lage, Kulturſtand und 55 
weist. Darum wird füglich von den Geſetzen 
und Sitten unter einer gefonderten Rubrik ge⸗ 
handelt. Auch werden dieſe von jenen großentheils 
beſtimmt, und jene von biefen geleitet, ergänzt und 
erſetzt. f 

Es iſt alſo blos von Pri vatgeſetzen hier 
die Rede, nicht von jenen, welche die Vertheilung 
und Ausübung der Staatsgewalten betreffen, als 
von welchen wir oben geſprochen. Zwar bey eini⸗ 
gen Völkern, als bey den Hebräern, Sparta⸗ 
nern u. a. machten die öffentlichen und Pri⸗ 
vatgeſetze ein enge verbundenes Ganzes aus, 
weil ihre genialiſchen Urheber Veyden dieſelbe 
Hauptidee zum Grunde geleget; meiſtens aber ſind 
‚fie getrennt, und eignen fi f ch daher zu einer geſon⸗ 
derten Darſtellung. 

Rohe Völker haben wenige oder gar keine Ge⸗ 
ſetze; ja, ſie wiſſen kaum, was Geſetz iſt. So wie 
ihre bürgerliche Vereinigung durch keinen (aus⸗ 
drücklich geſchloſſenen)  Gramdvertrag entſtanden 
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iſt; fo wie die Gewalt ihrer Obern auf“ keine förm⸗ 
liche Conſtitution ſich ſtützt, ſondern auf eine durch 
Furcht oder Verehrung urſprünglich bewirkte, und 
durch Gewohnheit, Neigung oder auch Zwang er⸗ 
haltene Folgſamkeit: fo werden auch ihre Handlun⸗ 
gen geleitet, und ihre Angelegenheiten geſchlichtet, 
nicht nach der Norm eines anerkannten und be⸗ 
ſtimmten Geſetzes, ſondern nach dem Bedürfniß 
des Augenblicks, nach der natürlichen Billigkeit, 
nach dem Ermeſſen der Obern oder der Weiſern, 
oder nach dem, aus natürlichen Verhältniſſen, aus 
allgemeiner Lebensweiſe und der Aehnlichkeit frühe⸗ 
rer Entſcheidungen entſprungenen Herkommen. 
Jahrhunderte mögen alſo vergehen, ohne daß auch 
nur das Bedürfniß einer Geſetzgebung fühlbar 
werde. 

Wenn aber das Volk weiter ſchreitet auf der 
Bahn der Kultur, wenn die Zahl ſeiner Bürger 
größer, die Berührungspunkte unter ihnen häufiger, 
ihre Verhältniſſe verflochtener , ihre Intereſſen ge 
trennter werden; dann erſt if nothwendig, die wi⸗ 
derſtreitenden Anſprüche des Privatwillens auszu⸗ 
gleichen durch eine allgemeine Norm, poſttives 
Recht an die Stelle der zweydeutigen Billigkeit zu 
ſetzen, und bleibendes Geſetz an jene der ſchwanken⸗ 
den Willkühr. Visweilen geſchieht dieß, wie es 
der Theorie nach geſchehen ſollte, durch gemein⸗ 
ſame Berathung und Entſchluß. Oefter wird 
das Geſetz diktirt durch den Machthaber, oder 
das Volk ernennt auch einen Geſetzgeber, und 
ſanktionirt deſſen Porſchläge. 

Dieſer natürliche Gang wird manchmal unter⸗ 
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brochen, oder ihm vorangeſchritten durch große Ge— 
nies, die ſich ſelbſt zu Geſetzgebern auf werfen, 
und zur Erhaltung der Folgſamkeit entweder blos 
die Ueberlegenheit ihres Geiſtes, oder — häufiger 
— die Macht des Aberglaubens gebrauchen, 
indem fie ſich für begeiſtert, für Geſandte Gottes, 
und ihre Geſetze für Befehle des Himmels erklären. 
Die meiſten Geſetzgebungen des Alkerthums beruhen 
auf einem heiligen Grund; Prieſter, Propheten, 
Götterſöhne *) hatten fie diktirt, (Moſes, Con⸗ 
fuzius, Zoroaſter, Somona⸗Kodom, 
u. ſ. w.) und ſelbſt gemeinmenſchliche Geſetz⸗ 
geber (wie Lykurgus, Solon, Numa) ſuch⸗ 
ten ihr Werk durch eines Gottes Beyfall oder Au- 
torität zu befeſtigen. 

In den älteſten Zeiten wurden die Geſetze blos 
der Ueberlieferung vertraut. Damit ſie treuer 
erhalten würden, verfaßte man ſie in Verſen. Spä⸗ 
ter wurden fie in Hieroglyphen oder in eigentlicher 
Schrift aufgezeichnet, und zur Kahlen des Auſe⸗ 
heus die Geſetztafeln meiſtens in T empeln bewahrt. 


r 


Die erſten Geſetze, — und es kann uns dieſes 
nicht befremden, wenn wir ihrer Urheber geden- 
ken, — hatten meiſtens den Gottesdienſt zum 
Gegenſtand. Die Religion war das älteſte Band 


„) Es iſt hier gleichgültig, ob eigenes Vorgeben der Urheber, 
oder freywilliger Volkswahn ihnen dieſe höhere Weihe er⸗ 
theilte. 
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der Nationen; darum mußte ihnen auch der Kultus 
von vorzüglicher Wichtigkeit ſeyn. Hierauf folgten 
die Ehegeſetze, wenn ſie nicht ſchon vorangien⸗ 
gen. Denn der erſte Schritt zur Civiliſation, oder 
vielmehr die Bedingung menſchlicher und bürgerli⸗ 
cher Geſellſchaft — ſind geſchloſſene Ehen. 
Verſchieden waren die Anſichten der Geſetzgeber 
über die Ordnung derſelben; aber allen war die Ehe 
heilig, weil alle erkannten, daß es ohne Familien 
auch keine Staaten giebt. 

Dann kamen die Geſetze über das Eigen- 
thum, über die Rechte der Erwerbung, des Be— 
ſitzes und der Erbſchaft, der Vertheidigung und 
Uebertragung; ein wichtiger und vielumfaſſender 
Gegenſtand bey anſäſſigen und induſtriöſen Völker⸗ 
ſchaften, wenig bedeutend bey dürftigen Hirten und 
Jägern. 

Die ſpäteſten waren die Strafgeſetze. 
Denn es iſt eine furchtbare Macht, und zu deren 
Anerkennung ſchon ein lebhaftes Gefühl der bür⸗ 
gerlichen Unterordnung und eine engere Schließung 
des geſellſchaftlichen Bandes gehört, wodurch Ehre, 
Gut und Leben freygeborner Menſchen dem Aus- 
ſpruch anderer Menſchen unterworfen werden. Nur 
öffentliche Verbrechen, d. h. die man gegen die 
ganze Gemeinde verübte, wurden anfangs von die⸗ 
fer geſtraft, und zwar mehr auf Art einer Ver⸗ 
theidigung, oder einer rohen Wiederver⸗ 
geltung, als nach der Form eines rechtlichen 
Erkenntniſſes. Privatverbrechen blieben der 
Rache des Beleidigten überlaſſen. Wo die Straf- 
geſetze früher aufkamen, da geſchah es bey Verbre— 
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chen gegen die Religion, oder in fo fern man 
auch andere Miſſethaten als Beleidigung des Him⸗ 
mels anſah, und im Namen Gottes an dem Ver⸗ 
brecher Rache nahm. Die älteſten Strafgeſetze, als 
welche theils Fanatismus, theils Rachſucht diktirte, 
waren ſonach grauſam; bis allmählig die Begriffe 
eines zwar ſtrengen aber leidenſchaftloſen Rechtes 
aufkamen; oftmals auch an eben den Altären, wel⸗ 
che einſt nach dem Blut des Verbrechers gedür⸗ 
ſtet hatten, derſelbe ſpäter eine heilige Zufluchts⸗ 
ſtätte (Aſyl) gegen das Uebermaaß der öffentli⸗ 
chen und der Privatrache fand. 

Um den geſetzlichen und ſittlichen Zustand die⸗ 
fer Periode darzustellen, müſſen wir die Hauptvöl⸗ 
ker eines nach dem andern betrachten. Jedes der- 
ſelben gieng feinen eig genen Weg zur Kultur, und 
unter ihnen iſt weder ein gemeinſchaftliches Fort⸗ 
ſchreiten legislatoriſcher Anſichten, noch eine andere 
als zufällige Gleichförmigkeit der Sitten und Ge⸗ 
bräuche wahrzunehmen. Dabey werden wir unſern 
Blick vorzugsweiſe auf die Nationen des Morgen⸗ 
landes, (Hebräer, Aegypter, Mittel- 
aſiaten) richten. Die übrigen find theils weni⸗ 
ger bekannt, theils von geringerer Wichtigkeit. Von 
Griechen und Römern aber müſſen wir, um 
Wiederholungen zu vermeiden, das ausführliche 
Gemählde dem folgenden Zeitraum vorbehalten, in 
welchem erſt ihre Kultur eine feſte Geſtalt und ho- 
hes Intereſſe gewinnt. Auch haben wir einzelne 
Geſetzgebungen (wie die Lykurgiſche) ſchon 
oben beleuchtet. 


an 


9. 15. 


Die Haupttendenz der moſaiſchen Geſetze 
nebſt einigen ihrer untergeordneten Zwecke iſt frü⸗ 
ber und auch weiter unten (im folgenden Kapitel) 
berührt. Als religiöſe Geſetze mußten fie ſtreng 
ſeyn, weil ihre Uebertretung zugleich für Gottloſig⸗ 
keit galt. Daher die geringſte Entheiligung des 
Sabbaths, Götzendienſt, Ehebruch und ſelbſt kleine 
ürgerliche Vergehungen mit dem Tode beſtraft 
wurden. Doch ſchützten die Aſyle den unvorſätzli⸗ 
chen Mörder, und eine Art von Gottesgericht (das 
Eif erwaſſ er) die angeklagte Unſchuld. 


Die Ordnung der Familien war einfach 
aber ſtreng. Viel Patriarchaliſches hat ſich darin 
durch alle Zeiten erhalten. Es gab verbotene Gra⸗ 
de, jedoch des Bruders Wittwe zu heurathen, war 
geſetzlich. Vielweiberen war — wenigſtens anfangs 
— erlaubt; Eheſcheidung nur im Fall des Ehe⸗ 
bruchs. Die Nation hatte einen Hang zur Wol⸗ 
luſt. Die Erziehung war häuslich, wicht, öffentlich. 
Man fürchtete die Kinderloſigkeit und kannte die 
Adoption. Wohnung, Kleidung und Speiſe waren 
einfach und mäßig. Man hatte viele einheimiſche 
und fremde Sclaven, behandelte ſie aber gut. 

Das Grundeigent hum war unter die 
zwölf iſraelitiſchen Stämme, und unter die einzel⸗ 
nen Familien derſelben nach einem billigen Verhält⸗ 
niß getheilt worden. Den Leviten blieb neben 
andern Einkünften der zehente Theil des ſämmtli⸗ 
chen Ertrages. Während des Sabbathjahrs, 
das alle fieben Jahre gefeyert wurde, baute man 
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die Felder nicht; was freywillig wuchs, gehörte 
den Armen und Fremden; auch wurden die einhei⸗ 
miſchen Selaven frey gegeben und die Schulden er⸗ 
laſſen. Alle 50 Jahre aber (Jubeljahr) wurde 
die Vertheilung der Gründe erneuert, und jede 
Familie in ihr altes Beſitzthum wieder eingeſetzt. 
Die Hebräer betrauerten ihre Todten, bal⸗ 
ſamirten ſie zum Theil und begruben ſie feyerlich, 
oft in ausgehauene Felſen. Es war ſolches wohl 
eine Nachahmung der Sitte Aegyptens, wo⸗ 
ſelbſt aus religiöſen Grundſätzen die Leichname äu⸗ 
ßerſt künſtlich der Verweſung entzogen, (Mumien) 
und unzerſtörbare Gräber gebaut wurden. Ueber⸗ 
haupt ſtund allenthalben die Behandlung der Leich⸗ 
name in Verbindung mit den Ideen, die man vom 
Zuſtand nach dem Tode hatte. Eine Zuſammenſtel⸗ 
lung ſolcher Leichengebräuche würde ein intereſſan⸗ 
tes und lehrreiches Gegenſtück zur Sammlung der 
Unſterblichkeitstheorien ſeyn. Unſtreitig iſt die Re⸗ 
ligiöſität, womit allenthalben die Leichen be 
handelt werden, aus der nämlichen Quelle wie die 
Ahnung der Unſterblichkeit entſprungen, und nicht 
ohne Stärkung für dieſe. Die Babylonier 
überzogen ihre Todten mit Honig und Wachs. Die 
Meder ließen je von Hunden oder Vögeln 
verzehren, weil ſie durch Auflöſung des Körpers die 
Seele zur Ruhe zu bringen vermeynten. In glei⸗ 
cher Abſicht verbrannten die Griechen, In- 
dier u. a. ihre Leichen. Den Todten wurden faſt 
überall Opfer, ſogar Menſchenopfer gebracht, und 
die Störung ihrer Ruheſtätten galt für Verbrechen. 
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6. 

Die ägyptiſchen Geſetze werden als human 
und weiſe geprieſen, welches Lob jedoch nicht ohne 
Einſchränkung gilt. Sie beförderten die Bevölke⸗ 
rung, die Induſtrie, die geſellige Ordnung, die 
Sanftheit der Sitten, aber auch den kraſſen Aber 
glauben, ſelbſtgefällige Indolenz, und Haß des 
Neuen und Fremden. Die Strafen waren hart, 
aber meiſt wohlberechnet, die Gerichte feyerlich. 
Jeder mußte alljährlich über einen ehrlichen Er⸗ 
werb ſich ausweiſen, das ganze Leben ſtund unter 
Aufſicht, und ſelbſt die Todten wurden gerichtet.“ 

Brüder und Schweſtern durften ſich heurathen. 
In allen Ständen, jenen der Prieſter ausgenom⸗ 
men, war Polygamie erlaubt. Gleichwohl hatten 
die Frauen viele Rechte, und eine Art von Herr- 
ſchaft über die Männer. Die Erziehung der Kin- 
der wurde durch die Prieſter beſorgt. Frühe prägte 
man ihnen Verehrung für das Alter, Dankbarkeit, 
Ordnungsliebe, aber auch Abſcheu gegen die Frem⸗ 
den ein. Jeder erlernte das Gewerb ſeines Vaters, 
und betrieb es nach hergebrachter Weiſe. 

Die Lebensart war frugal und einförmig.“ 
Die düſtere Gemüthsart der Aegypter vertrug ſich 
nicht mit Freude und Scherz. Selbſt bey ihren 
Gaſtmahlen ſtellten ſie eine Leiche im Sarg zur 
Betrachtung auf. 

Wir haben keine zuverläßigen Nachrichten über 
ihre Rechte des Grundbeſitzes, (ſ. oben 9. 5.) 
Aber Prieſter und Krieger waren, wo nicht die 
einzigen, doch wenigſtens die vorzüglichſten Landei⸗ 
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genthümer, und die Laſten des Staates ruhten auf 
den untern Klaſſen. 
5 9. 17. 

Bey den Mittelgſiaten wurde frühe durch 
klimatiſche und andere Umſtände, Weichheit der Sit⸗ 
ten und Ueppigkeit herrſchend, worin jedoch, fo wie 
in der Kultur, die Babylonier den Aſſyrern 
und Medern voranſchritten. Geſetze hatten ſie 
nicht viele, weil der Wille des Deſpoten dafür galt; 
doch leſen wir von verſchiedenen und zum Theil 
ſeltſamen Ehegeſetzen und Gebräuchen. Außer 
der Vielweiberey, die man hier wie fait allenthal⸗ 
ben im Orient findet, ſoll bey einem Theil der 
Meder auch die Vielmänneb ey gegolten ha— 
ben. Die Errichtung eines eigenen Ehetribunals, 
die, Menge von Verordnungen über Schließung und 
Trennung der Ehe, die Schaar von Verſchnit⸗ 
tenen endlich „welche wir hier häufiger als font 
irgendwo finden — zeugen von dem Hang der Na⸗ 
tion zur Wolluſt, welchem man theils entgegen⸗ 
ſtrebte theils nachgab. Das berüchtigte Opfer wel⸗ 
ches die Babyhlonie rinnen im Tempel der 
Mylitta zu bringen hatten, deutet auf die mit 
der Polygamie verbundene Verachtung der Weiber, 
und auf die aus Handels gründen hervor⸗ 
gegangene Begünſtigung der Fremden hin (ſ. Hee— 
ren Ideen ꝛc.). 

Das Babyloniſche Selavenrecht war ſanft. 
Alle Jahre wurden während eines fünftägigen Fe⸗ 

es die Rollen der Knechte und Herren gewechſelt, 
und hiedurch den Letztern humane Betrachtungen zu 
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Gemüthe geführt. Ueberhaupt waren (in Baby⸗ 
lon) die Sitten ſauft, aber die Lebensweiſe in 
Nahrung, Kleidung ic. üppig und verſchwenderiſch. 
Räuchern und Salben gehörten zu den alge- 
meinſten Luxusartikeln. 

Unter einem Handelsvolk, wie die Babylonier, 
mußten die Eigenthums rechte und Treue und 
Glauben beſonders heilig ſeyn. Daher das eigene 
Gericht über die Diebſtähle daher die Feyerlich kei⸗ 
ten der Kontrakte (die Meder ſogen ſich dabey 
gegenſeitig Blut aus dem rechten Daumen) u. a. 
Einſetzungen. 

. 1 
Die Sitten der übrigen aſiatiſchen Völker rich⸗ 
teten ſich nach ihrem Kulturzuſtand, und ihrem Ver⸗ 
hältniß zu den Hauptnationen. Die patriarchaliſche 
Einfachheit des Nomadenlebens herrſchte unter den 
arabiſchen und vielen andern Stämmen. Ro⸗ 
here Hirten» und Jagdſtämme waren die Sey⸗ 
then und Celten. Bey einigen durfte nach He⸗ 
rodot kein Mädchen ſich verehelichen , bevor es nicht 
mit eigenen Armen einen Feind erlegt hatte. An⸗ 
dere tranken aus den Schädeln der Erſchlagenen. 
Aber bey aller Barbarey waren fie der Großmuth 
und Redlichkeit nicht fremd, In Kleinaſien 
und weiter hin in Europa herrſchten mannigfal⸗ 
tige Abſtufungen der Wildheit und der Verfeine⸗ 
rung. Bey vielen Völkern treffen wir aufſtrebenden 
Luxus und Pracht, gemiſcht mit den Reſten alter 
Einfalt und Rohheit an. Es gilt dieſes insbeſon⸗ 
dere von den Griechen, deren wildherbi⸗ 
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ſches Zeitalter und langſamen Uebergang zur Kul⸗ 
tur — vielfältig nuaneirt nach den einzelnen Stäm⸗ 
men — wir oben geſchildert haben. Einen großen 
Vorſprung erhielt Athen durch die Soloni— 
ſchen Geſetze. 

Dieſe Geſetze — wohl das vollkommenſte, was 
in dieſer Sphäre die alte Welt hervorgebracht, zum 
Theil die Quelle der Röm iſchen, und ſonach al⸗ 
ler neuen euro päiſchen Geſetze — gehören 
ihrem Charakter nach eher dem reifern Alter unſeres 
Geſchlechtes als ſeiner Kindheit an, deren 
Grenzen fie gleichwohl, chronologiſch genommen, 
berühren. ö 

Kein Geſetzgeber hat humanere Zwecke und libe— 
ralere Anſichten als Solon gehabt. Er wollte keine 
Helden, keine exaltirten Weſen, ſondern Menſchen 
bilden. Die Athenienſer ſollten zwar auch frey⸗ 
heitliebend und tapfer; aber zugleich verfeint, em⸗ 
ſig, wohlhabend, rechtlich und geſittet ſeyn. Er 
ließ ſich in alle Details der einzelnen Beſchäftigun⸗ 
gen und Künſte ein, und ſorgte für alle Bürgerklaf⸗ 
ſen mit gleicher Liebe und Einſicht. Selbſt an den 
Sclaven ehrte er die Menſchenwürde, ſo ſehr es der 
Ton der Zeiten erlaubte, und ſchärfte die Natur⸗ 
pflichten zwiſchen Gatten, Eltern und Kindern, ſo 
wie die allgemeine Menſchenliebe, Dankbarkeit und 
andere Tugenden durch pofitive Verordnungen ein. 
Die Strafen waren gelinde, ſo wie ſie ein Vater 
und nicht ein Zuchtmeiſter verhängt. Dennoch wur⸗ 
den ſeine Geſetze befolgt, denn man liebte ſie. Er 
hatte Rechte mit den, BER der neee 

atür, 
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Natur, und duldete, was ohne ſchädliche Strenge 
nicht zu unterdrücken war; aber er griff die Haupt⸗ 
quelle der Vergehungen, den Müßiggang, bey 
der Wurzel an, und erklärte — weil von dem Bey⸗ 
ſpiel der Obern das Meiſte abhängt — die Trun⸗ 
kenheit eines Archonten zum Halsverbrechen. 

Faſt alles Große und Gute, was aus Athen 
hervorgegangen, kann man als eine Frucht der So⸗ 
loniſchen Geſetze betrachten, und was ſich Vöſes 
und Mißgeſtaltetes daſelbſt erzeugte, war meiſt die 
Abweichung von ihrem Geiſte. Wir werden in der 
folgenden Periode Beydes näher beleuchten. 


IV. Voͤlkerverkehr und Handel. 


. 19. 

„die Gänge der Menſchenverbindung ſuchte 
„ſonſt der Weltgeſchichtforſcher blos auf Heerſtra⸗ 
„ßen, wo Eroberer und Armeen unter Paukenſchall 
„marſchirten; und nun ſucht er fie auch auf Ne⸗ 
„benwegen, wo unbemerkt Kaufleute, Apoſtel 
„und Reiſende ſchleichen.“ — Schlöz er. — Wenn 
Gebirge und Meere die Menſchen ſtämme trennen, 
wenn Staatsverfaſſungen und Religionen, Spra⸗ 
chen und Sitten, und die bald ſchüchterne, bald 
feindſelige Politik die Völker vereinzeln, ſo ſtiftet 
der Handel unter ihnen einen wohlthätigen und 
freundlichen Verein. Unter allen Gottesanſtalten 
zur Erziehung der Menſchen iſt keine ſo mächtig 
wirkende, keine, von der ſich ſo hoffnungsvoll ihre 
dereinſtige Sammlung zu Einem Brüdergeſchlecht 
erwarten läßt — als die Vertheilung deſſen, was 

v. Notteck iter Bd. 27 
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zu den Bedürfniſſen und Benürten des Lebens ge⸗ 
hört, unter alle Zonen und Länder der Erde; und 
eine traurige Staatokunſt wäre es, auf Verwil⸗ 
derung eines Volkes und Ertödtung ſeiner huma⸗ 
nen’ Gefühle abzielend, welche, einen vorübergehen⸗ 
den Nothdrang ausgenommen, ein ſolches der Er- 
zeugniſſe aller andern Länder entbehren, oder die⸗ 
ſelben dem Naturplan der wechſelſeitigen Aushülfe 
entgegen, durch künſtliche Stellvertreter erſetzen 
lehrte. Der Umfang und die Lebhaftigkeit des 
Völkervertehres beſtimmen in jeder Periode 
auch den Umfang und den Grad der Civiliſation, 
und die Erdkunde, welche die Bahnen zum Völ⸗ 
kerverkehr öffnet (und entgegen ihre eigene Erwei⸗ 
terung demſelben verdankt) erſcheint ſonach in ih- 
ren Schickſalen als ein wichtiger Gegenſtand der 
Weltgeſchichte, nicht ſo wohl in wiſſenſchaftlicher 
Beziehung, als wegen ſeiner untrennbaren Verbin⸗ 
dung mit dem Gang und den Schickſalen des Han⸗ 
dels. 


§. 20. 

Der Handel iſt ſo alt, als die Einführung 
des Eigenthums, und, da dieſes fchon im un⸗ 
vollkommenſten Zuſtand des bürgerlichen Vereines 
(d. h. über bewegliche Dinge — denn das 
Grund eigenthum ſetzt ſchon weitere Fortſchritte 
voraus) Platz greift, ſo alt als die Geſellſchaft. 
Freylich war er anfangs blos unbedeutender 
Tauſch roher einheimiſcher Erzeugniſſe unter den 
Bewohnern einer Gegend oder unter benachbar- 
ten Stämmen. Als aber allmählig der Geſichts⸗ 
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kreis der Völker ſich erweiterte, durch Kriege, 
Wanderungen und Colonien, und durch einzelne 
Reiſen, welche nicht nur Handelsſpekulation, ſon⸗ 
dern auch Neugierde, Hang nach Abentheuern, 
Verfolgung, oder religiöſer und humaner Eifer 
veranlaßte; ſo dehnte auch der Handel ſich aus; 
indem er ſchnell in alle Fußſtapfen der fortſchrei⸗ 
tenden Erdkunde trat, und durch ſeinen Gewinn 
zu immer neuen Entdeckungen einlud. Viele Hin⸗ 
derniſſe hatte er auf dieſem Wege zu beſiegen; Die 
Reifen waren mühſam und gefahrvoll; die Einflüſ⸗ 
ſe eines ungewohnten Klima's, die natürlichen 
Schreckniſſe eines unbezühmten Landes kamen dem 
Fremdling feindlich entgegen, in undurchdringlichen 
Wäldern, Sümpfen, Strömen, Klippen, und in 
nahrungsloſer Wüſteney. Der Reiſende mußte mit 
wilden Thieren und mit noch wilderen Menſchen 
kämpfen, und gelang es ihm, das Ziel zu errei— 
chen, fo war doch bald wieder die Spur feiner 
ſchwachen Tritte vertilgt, und die ſchwer errunge⸗ 
ne Kunde vergeſſen. “) Nur größere und beſſer ge— 
ordnete Menſchenvereine, konnten, durch beharrli⸗ 
che Anſtrengung ihrer Geſammttraft, und unter⸗ 
ſtützt durch die for tſchreitende Kunſt und Willen 
ſchaft/ dieſen Schwierigkeiten Trotz bieten, ei— 
nen langſam ſich mehrenden Schatz der Erdkunde 
ſammeln, und einen ausgedehnten vielſeitigen Satz 
del gründen. 


N 


) S. Sprengels Geſch. der wichtigſten geogr. Ent⸗ 
deckungen, 
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Zwey Haupterfindungen haben denſelben vor⸗ 
züglich befördert, und machen Epoche in feiner Ber 
Geſchichte: Geld und Schiffahrt. Der Tauſch⸗ 
handel, ſo großen Gewinn er manchmal, beſonders 
im Verkehr mit rohen Völkern, abwirft, iſt den⸗ 
noch überhaupt, wegen der Wahl und Anſchaffung 
der Tauſchgegenſtände und wegen der Schwierigkeit 
der Ausgleichung, ſo unbeguem und unſicher, daß 
die Erfindung einer allgemeinen Tauſchwaare, oder 
eines Vorſtellungszeichens für alle und jede Waa⸗ 
ren den Menſchen äußerſt willkommen ſeyn mußte; 
und es find die edlen Metalle fo vorzüglich geeig- 
net, als ſolche Vorſtellungszeichen zu gelten, daß 
fie ſchon in den älteſten Zeiten durch eine fill- 
ſchweigende Convention der meiſten Völker dafür 
angenommen wurden; ) anfangs nach dem Ge- 
wicht, dann nach dem Gepräge, wodurch das ei⸗ 
gentliche Geld entſtund. Der auswärtige Handel 
aber, wiewohl auch anſehnliche Landes ſtrecken 
durch Karavanen mögen durchzogen werden, kann 
doch in einer wahrhaft großen Sphäre nur durch 
Schiffahrt auf Flüſſen, und vorzüglich auf 
dem Meere — aufkommen. Frühe ſchon hat des 
Menſchen kühner Geiſt dieſe gefahrumgebene Bahn 
gebrochen; auf leichtem Holze ſchwimmend hat er 
über unbekannte Meere den Weg zu den fernſten 


e) Andere Vorſtellungszeichen, von denen bey (uncultivirten) 
Völkern alter und neuerer Zeiten Beyſpiele vorkommen, als 
getrocknete Fiſche, Vieh, Seemuſcheln, Kakaobohnen u. ſ. 
w. können hier nicht in Betrachtung kommen. 


Küſten gefunden. — Der Schiffahrt find wir die 
meiſte Erweiterung der Erdkunde ſchuldig. 

Und ſchon in dieſem älteſten Zeitraum hat die 
Schiffahrt eine erſtaunenswürdige Höhe erreicht. 
Zwar mit der heutigen Schiffbaukunſt mag die 
der Alten keine Vergleichung aushalten, und ih⸗ 
ren kühnſten Seefahrern blieb wegen Mangel der 
Bouſſole das hohe Meer verſchloſſen. Aber de 
ſto mehr ward die Küſtenſchiff ahrt, die beſchwer. 
lichſte und gefahrvollſte von allen, vervollkommnet. 
Wenn wir die Berichte von den fernen Seereiſen der 
Phönizier, Karthager und zum Theil ſelbſt 
der Griechen, längſt aller Küſten des Mittel + 
und ſchwarzen Meeres, und außer den Säulen des 
Herkules weit hin nach Nord und Süd, vorzüglich 
wenn wir die ewig denkwürdige uralte Umſchiffung 
Afrika's (von welcher unten) erwägen, und dieſe 
großen Unternehmungen mit der Geringfügigkeit 
der damaligen nautiſchen Hülfsmittel und der elen⸗ 
den Bauart der Schiffe vergleichen; ſo möchten 
wir uns verfucht fühlen, den Preis der Kühnheit 
und des Genies nicht unſern Vasco de Gama's 
und Cook's, ſondern den alten Seehelden zuzu⸗ 
erkennen. 


5. 21. 


Welche Völker nun, und in welchem Maaße 
ſie Antheil an dem Verdienſte der Handlung und 
Schiffahrt, und der durch beyde erweiterten Erd⸗ 
kunde genommen, wollen wir in Kürze berühren. 

Es kann hier nicht von allen Nationen, die 
Handel trieben, — Keine war ganz ohne Theil⸗ 
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nahme daran, — nicht von den kleinern Berbält- 
niſſen oder ſämmtlichen Gegenſtänden deſſelben, ſon⸗ 
dern nur von ſeinem Gang im Großen und von 
den wichtigſten Kommerzialvölkern die Rede ſeyn. 

Dieſelben wurden meiſtens durch die Lage ih⸗ 
res Landes hiezu berufen. Politiſche Umſtände, 
Verfaſſung und Charakter des Volkes gaben die 
weitere Beſtimmung. 

Indien, welches die Natur mit den koſthar⸗ 
ſten und geſuchteſten Erzeugniſſen, als den feinſten 
Kleidungs⸗ und Färbeſtoffen, Gewürzen und Spe⸗ 
zereyen, Edelſteinen und Perlen zum Theil aus⸗ 
ſchließungs- zum Theil vorzugsweiſe verſehen, iſt 
ſchon in den älteſten Zeiten das Ziel des wichtigſten 
Haudels geweſen. Die Völkerſchaften, welche nach 
ihrer Lage am beſten geeignet waren, mit Indien 
unmittelbar oder mittelbar zu verkehren, oder ſei⸗ 
ne Produkte entlegenern Nationen zuzuführen, alle 
diejenigen, die nach dieſen Produkten lüſtern wa⸗ 
ren, beſonders ſolche, deren Land Gold und Sil⸗ 
ber hervorbrachte — faſt das Einzige, was (Vor⸗ 

der⸗) Indien fehlt, und ſonach das natürlichſte 
Ausgleichungsmittel feiner Waaren — kamen hie- 
durch in enge und vielſeitige Verhältniſſe, um wel⸗ 
che ſich der intereſſanteſte Theil der alten Handels⸗ 
geſchichte dreht. 

Indien ſelbſt, ſtolz auf ſeine natürlichen 
Reichthümer, und bey ſeiner frühen Induſtrie auch 
der fremden Kunſtwaaren nicht ſonderlich bedür- 
fend, ſcheint nach außen keinen andern als Baf- 
ſiv⸗Handel geführt zu haben. Dem Fremden 
kam es zu, langwierige und gefahrvolle Reiſen da⸗ 
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hin zu thun, und durch Darbringung von Gold 
und Silber (der Indier verlangte wenig Anderes) 
die indiſchen Koſtbarkeiten zu erkaufen; nur daß 
ihm etwa dieſelben bis an die Grenze nach bequem 
gelegenen Stapelſtädten entgegen geführt wurden. 
In wie fern dieſes auch das Verhältniß zwiſchen 
dem öſtlichſten Aſien und Indien geweſen, find 
wir nicht mehr im Stande zu beſtimmen. Gegen 
Weſten aber waren, nördlich Bakt ra, wohin meiſt 
die Bewohner von Klein Tibet oder Belur⸗ 
land die Waaren brachten, und ſüdlich Ceylon 
(Tabrobane) und die gegenüberliegende Küſte 
der vordern Halbinſel — wohin Phönizier, 
Babylonier und Araber ſchifften — die vor 
züglichſten Stapelplätze. Auch gieng aus dem mitt- 
lern Aſien über Prophtaſia, Arachotus und 
Ortoſpana eine Handelsſtraße nach den Län⸗ 
dern des Indus, auf welcher man gleichfalls 
nicht tief ins Innere drang. 

Durch dieſe Kanäle bezog Indien für ſeine 
einheimiſchen Schätze den Tribut von drey Welt 
theilen; hochaſiatiſches (von der Wüſte Cob i) 
und äthiopiſches Gold, ſpaniſches Silber, 
arabiſches Räucherwerk, babyloniſche und 
phöniziſche Kunſtwagren. 


9. 22, 


Nächſt Indien war wohl Babylonien der 
wichtigſte und vielleicht älteſte, — nach Andeu⸗ 
tung der Moſaiſchen Sagen — Schauplatz des 
Völkerverkebrs. Seine Lage an den beyden Strö⸗ 
men Euphrat und Tigris, die es ſowohl mit 
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Oberaſien, wo ihre Quellen liegen, als mit 
den Ländern des perſiſchen Meerbuſens, wor⸗ 
ein ihre Waſſer fließen, und weiterhin mit S üdara⸗ 
bien und Indien — wohin die Monſoons 
die Schiffahrt erleichterten — in Verbindung ſetz⸗ 
ten; ſeine ausnehmende Fruchtbarkeit, die frühe 
Kultur und hochberühmte Induſtrie ſeiner Einwoh⸗ 
ner, endlich der Luxus ſeiner weitherrſchenden, un⸗ 
ermeßlichen Hauptſtadt gaben dem Handel daſelbſt 
ein reges, fern hin wirkendes Leben. Zahlreiche 
Karavanen verführten die feinen Webereyen und 
koſtbaren Gewänder Babylons nebſt andern daſelbſt 
erzeugten Luxusartikeln nach Ober- und Weſt⸗ 
afien, nach Perſien, Medien und Bak⸗ 
trien, und durch die Ara ſche Wüſte. Zur 
See giengen fie nach allen Küſten des perſiſchen 
Meerbuſenz, und von Gerra (Lach ſa) einer 
Chaldäiſchen Colonie in Hedſchar, nach dem 
übrigen Arabien und Indien. Die Erzeug⸗ 
niſſe aller dieſer, und mittelbar auch der entfern⸗ 
tern Länder kamen auf eben den Wegen nach Ba⸗ 
bylon zurück zum einheimiſchen Verbrauch und zur 
weiteren Verführung. Der größte Theil dieſes 
Handels war Landhandel; denn bey der Ar 
muth Babylons an Bauholz blieb die indiſche 
Schiffahrt in den Händen der Araber und 
Gerrhäer, (dieſes jedoch großentheils auf baby⸗ 
loniſche Rechnung,) und der Phönizier, welche 
in dem perſiſchen Meerbuſen die Inſeln Ara dus 
und Tyrus oder Tylus (die Baharein - Fufeln) 
beſaßen, und von da aus nach Jemen und Cey⸗ 
lon fuhren. 
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9. 23. 


Dieſe Phönizier find die größten und viel⸗ 
leicht frühſten Seefahrer der alten Welt. Ihre 
Lage und ihr Genie trieb fie anf dieſes Element, 
worauf ſie, was der eigene beſchränkte und undank⸗ 
bare Boden verſagte, in überſchwänglicher Fülle er⸗ 
warben. Nicht nur die Produkte ihrer einheimi⸗ 
ſchen Induſtrie, worunter vorzüglich Glas und 
Purpur wichtig waren, ſondern die koſtbarſten 
Erzeugniſſe des ganzen Orients ſammelten ſich in 
ihren zur Ausfuhr nach allen Küſten des Abendlan⸗ 
des ſo glücklich gelegenen Häfen. Baumwolle und 
Wein aus Aegypten, Korn aus Paläſtina, 
Wolle, Weihrauch, und mittelbar auch ägyvti⸗ 
ſche und ind iſche Waaren, Elfenbein, Gold, 
Gewürze und Zimmt, Edelſteine und Perlen aus 
Arabien, (theils durch Karavanen über Gerrha 
und Petra, theils zur See über den perſiſchen 
und ara biſchen Buſen, an welchem letztern fie 
die edomitiſchen Häfen Elath und Ezion⸗ 
geber eine Zeitlang beſaßen oder wenigſtens be⸗ 
nützten;) Webereyen, indiſche Produkte, und 
vielleicht ſelbſt Chineſiſche Seide (nach Hee— 
ren) aus Babylon, (Baalbeck und Pal⸗ 
myra bezeichnen den Handelsweg dahin,) Pferde, 
Seclaven und Kupfer aus den tauriſchen und 
kaukaſiſchen Ländern, und was näher der 
Kleinaſiatiſche und Syriſche Kunſtſleiß 
erzeugte ), alles kam nach Phönizien, und von 


) Vgl. über dieß alles die merkwürdige aber freylſch etwas 


da weiter zu den Völkern von Europa und 
Afrika, 

Es hatten dieſelben die Phönizier anfangs nur 
als Seeräuber kennen gelernt, bald aber als Freunde 
und Wohlthäter. Durch Sie wurden ihnen die 
Bequemlichkeiten des Lebens zugeführt, und die 
Schätze der fernſten Zonen. Durch dieſelben wur- 
den ſie mit den Reichthümern ihres eignen Bodens 
bekannt gemacht, von gedankenloſer Wildheit zur 
bürgerlichen Induſtrie geleitet und zu humaner 
Sitte. Eine Menge phöniziſcher Colonien blühte 
unter ihnen auf, und von allen ergoß ſich ringsum⸗ 
her eine Fülle des Lichts und des Lebens. Schon 
1500 Jahre vor unſerer Zeitrechnung ſiengen dieſe 
Auswanderungen an; die meiſten fallen jedoch in 
die Zeiten zwiſchen David und Cyrus. 

Außer den Cykladen, Sporaden und an⸗ 
dern kleinern Inſeln des Archipela gus, haben 
auch Cyprus, Creta und Rhodus, und ver⸗ 
ſchiedene Punkte der Klein aſiatiſchen Küſte 
Anſiedler aus Phönizien erhalten. Als aber die 
Macht der griechiſchen Stämme wuchs, da 
räumten ihnen die Phönizier dieſes Feld und zogen 
ſich mehr nach Süd und Weſt. In Aegypten, 
von deſſen Küſten die ſcheue Politik der Pharao⸗ 
nen ſie verbannte, gründeten ſie eine Niederlaſſung 
im innern Lande. Ein ganzes Quartier des kö⸗ 
niglichen Memphis war von ihnen bewohnt, und 


dunkle Schilderung des Tyriſchen Handels bey Ezechiel 
XXVII. und XXVIII. und Heeren, aſiat, Völker. 
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das öſtliche Afrika ihren Karavanen zinsbar. Wei⸗ 
terhin wurde, in der Mitte der afrikaniſchen 
Nordküſte, Utica, Karthago, Adrume⸗ 
tum, u. a. Städte gebaut, dann Sieilien, 
Sardinien, (von Italien hielten die Grie⸗ 
chen und Etrusker fie ab) und die baleari⸗ 
ſchen Inſeln wenigſtens zum Theil beſetzt, und in 
dem ſüdweſtlichen Theile von Spanien eine 
Hauptniederlaſſung gegründet. Hier, in dem wun— 
derſchönen Lande (An daluſien, ) durch welches 
der geprieſene Bätis (Guadalquivir) zwi⸗ 
fchen ſegensreichen Ufern fließt, blühten durch Phö⸗ 
nizier Tarteſſus, (vermuthlich ein gemeinfchaft- 
licher Name für mehrere Niederlaſſungen daſelbſt) 
Bades, (Cadix) Carteja, (wo jetzt Alge⸗ 
ſiras) Malaccc und Hiſpalis, (Malagga 
und Sevilla) und gegen 200 andere kleinere 
Städte (Ortſchaften) auf, worin ein vermiſchtes 
Geſchlecht von Eingebornen (den Turdetaner n) 
und Anſiedlern, die Baſtuli Pöni, durch feine 
Zahl und Gedeihen die Wohlthaten des Handels 
verkündete. Das Verhältniß aller dieſer Colonien 
zum Mutterlande ſcheint blos in einem freyen Han⸗ 
delsverkehr, und gegenſeitiger Anhänglichkeit — 
nicht in Unterwerfung — beſtanden zu haben. Jede 
Niederlaſſung mochte ſich zum ſelbſtſtändigen, durch 
eigene Kraft gedeihenden Gemeinweſen erheben, ein 
ſteigender Gewinn für den Ruhm Phöniziens, wenn 
auch nicht für ſeine Macht. Darum iſt mit Wahr⸗ 
heit geſagt worden: „Keine zertrümmerten Städte 
„und verwüſteten Länder, wie bey den Heereszügen 
„der Meder und Aſſyrer, ſondern eine lange 
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„Reihe blühender Colonien, Ackerban und die 
„Künſte des Friedens unter vormals barbariſchen 
„Völkerſchaften bezeichneten die Siegesbahn des 
„Tyriſchen Herkules.“ — | 

Von Spanien aus, welches damals nebft 
vielen andern Waaren Metalle aller Art und vor⸗ 
züglich Silber in Fülle lieferte fuhren die küh⸗ 
nen Phönizier weiter in den atlantiſchen Dre 
an, längſt der Weſtküſten Europens bis zu den 
Caſſiteridiſchen (d. i. den Brittani⸗ 
ſchen und Sor ling iſchen) oder Zinn⸗In⸗ 
ſeln, und wahrſcheinlich bis zur Preußiſchen 
Bernſtein küſte. In Süden aber find — wie 
einige, freylich nur dunkle Spuren und ſchwankende 
Berichte andeuten — Madeira und die eana⸗ 
riſchen Inſeln von ihnen befahren, und auf der 
Weſtküſte von Afrika gegen 300 Ortſchaften ge⸗ 
gründet worden. Indeſſen zog von allen ihren 
Fahrten jenſeits der Säulen des Herkules die Erd⸗ 
kunde wenig Gewinn, weil ihre Handlungspolitik 
die Entdeckungen ſorgfältig verheimlichte; und ſelbſt 
ihre erſtaunenswürdige Umſchiffung Afrika's, die 
ſie nach Herodots beſtimmten Berichten unter 
den Auſpicien des ägyptiſchen Königs Necho vom 
rothen Meer aus vollzogen ), hatte, da fie ohne 
Nachfolge blieb, und man ſie ſpäterhin für ein 
bloßes Wundermärchen der Vorzeit hielt, keine 


x „ 
*) Rennel geogr, of Herod. hat die Glaubwürdigkeit dies 
ſer abentheuerlichen Reife nach den von Herodot angegebe⸗ 
nen Umſtänden kräftigſt und überzeugend vertheidigt. 


x * 


Wirkung weder für die Geographie noch var den 
Handel. 
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9. 24. 


Kaum verdient in Vergleichung mit dieſem 
ſtrahlenden Handelsruhm der Phönizier jener ihrer 
Nachbarn, der Juden, eine Erwähnung. Lange 
waren dieſelben rohe Ackerleute und Hirten geblie- 
ben, bis der einſichtsvolle David und der pracht⸗ 
liebende Salomo ſie auch zu bürgerlicher Indu⸗ 
ſtrie und zum Handel führten. Nach ihrer Lage, 
da fie jetzt Häfen am Mittelmeere und am 
ara biſchen Buſen beſaßen, hätten fie Großes 
unternehmen mögen; aber wir finden nicht, daß ſol⸗ 
ches geſchehen. Sie fuhren wohl von Elath und 
Eziongeber aus nach Ophir, (vermuthlich 
die allgemeine Benennung der entfernten Südlän⸗ 
der) nach Einigen auch aus den weſtlichen Häfen 
bis Tarteſſus in Spanien, und zogen aus die— 
ſem Handel reichen Gewinn. Aber er war nicht 
ſelbſtſtändig; Phönizier waren ihre Schiffsbau⸗ 
meiſter und Piloten, und zum Lohn dafür mit ih⸗ 
nen im Gemeinbeſitz der edomitiſchen Häfen. Aus 
Religions- und Staatsgrundſätzen feindſelig gegen 
alle anderen Völker geſtimmt, und von ihnen durch 
Geſetze und Sitten ſcharf geſondert, konnten die 
Iſraeliten keinen ausgebreiteten Verkehr — als 
welcher Vertrauen, Annäherung und liberale Ge- 
bräuche heiſcht — mit fremden Nationen treiben; 
und das Wenige, was ſie hierin unter der Leitung 
der Phönizier thaten, hörte auf, als unter A has 
Regierung die edomitiſche Küſte bleibend an die 
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Aſſyrer verloren gieng. Die Juden können 
nicht zu den Handelsnationen gezählt werden. 

Auch die Völker Kleinaſiens, wiewohl 
unter ihnen die Phrygier, Lydier und einige 
Andere Kunſtfleiß und Handel hatten, können hier 
in keine beſondere Betrachtung kommen, die Ka⸗ 
rier ausgenommen, welche frühe zur See — frey⸗ 
lich meiſtens als Räuber — mächtig, und Neben- 
buhler der Phönizier, jedoch nachmals von dieſen 
verdunkelt waren. Deſto mehr glänzen die grie⸗ 
chiſchen Städte auf Kleinaſigtiſcher Küſte her⸗ 
vor. Wir haben aber ſchon oben (in der detaillir⸗ 
ten Geſchichte) dieſe blühenden Freyſtagten aufge⸗ 
zählt, ihre Induſtrie und ausgedehnten Verkehr be- 
merkt, auch ihrer Töchtercolonien am mittellän⸗ 
diſchen und ſchwarzen Meere und im Sey⸗ 
thenlande, fo, wie des ausgebreiteten Handels er— 
wähnt, der von dieſen letztern aus — zu Panti⸗ 
capäum und Phanagoria mit Selaven, zu 
Olbia mit Getraide, und weiterhin durch Karava— 
nen nach dem tiefen Nord und Oft mit Pelzwaa⸗ 
ren, und gegen die hochaſiatiſchen Steppen 
wahrſcheinlich auch mit Gold und mit Indi⸗ 
ſchen Waaren, die von Baktra und Mara⸗ 
kanda kamen — getrieben wurde. 

Im eigentlichen Griechenland erhob ſich, 
ſo wie überhaupt die Kultur, ſo auch der Handel 
ſpäter. Die Inſeln, als Kreta, N bodus, Ars 
ging, u. g. und einige durch ihre Lage, wie Ko⸗ 
in th / oder durch andere Umſtände — wie Athen 
— zum Handel geleiteten Städte brachen die Bahn, 
welche wir im folgenden Zeitraum durch den größ⸗ 


De 
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ten Theil der griechiſchen Völker glorreich werden 
erfüllt ſehen. Jedoch wurden im gegenwärtigen 
ſchon die Wichtigſten der oben (S. 283. ff.) aufge⸗ 
zählten Colonien gegründet, welche faſt ohne Aus⸗ 
nahme Handelsſtädte wurden, und zur Ausbreitung 
der Kultur, des Völkerverkehrs und der Erdkunde 
ausnehmend viel beytrugen. Es mag hier dieſe 
kurze Andeutung genügen; in der künftigen Periode 
werden wir von der Handelsgröße von Syrakus, 
Marſeille u. a. reden. Für jetzt — da Rom 
kaum gegründet war, und der, wiewohl lebhafte, 
Handel der Etrusker niemals in ferne Länder 
gieng — haben wir blos noch Aegypten und 
Karthago zu betrachten. 


9. 25, 


Die Natur ſelbſt ſchien Aegypten zum er⸗ 
ſten Handelslande der Welt beſtimmt zu haben. An 
der Grenze zweyer Erdtheile, im Mittelpunkt der 
wichtigſten Caravanen⸗ ſowohl als der Waſſerwege 
und in Berührung mit beyden Handelsmeeren der 
alten Welt gelegen, in ſeinem Innern aber der 
ganzen Länge nach von einem großen ſchiffbaren 
Strom durchfloſſen, und reich an den nothwendig⸗ 
ſten, ſo wie an den geſuchteſten Erzeugniſſen, Ge⸗ 
traide, Wolle, Baumwolle, und Gold, (in The⸗ 
bais) mußte Aegypten faſt nothwendig der Sitz 
eines lebhaften und ausgebreiteten Handels werden. 
Auch ſehen wir hier im grauſten Alter ſchon den⸗ 
ſelben im Gang und, in Verbindung mit Ackerbau 
und Religion, eine Haupturſache von des Landes 
Kultur und Reichthum werden. Die Prieſtercolo⸗ 
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nien und ihre Tempel, welche — urſprünglich von 
Meroe kommend — allmählig über Aegypten ſich 
verbreiteten, waren ſämmtlich zugleich Handelsanla⸗ 
gen, die religtöſen Feſte zugleich vielbeſuchte Märk⸗ 
te, die Nilſchiffer eine zahlreiche und angeſe⸗ 
hene Caſte. Weiters, der ungeheure Verbrauch, 
den Aegypten von Gewürzen und Spezereyen, (ind 
beſondere Zimmt) von Weihrauch, Ebenholz, Elfen⸗ 
bein u. ſ. w. machte, die Menge der ſchwarzen Sela— 
ven in Aegypten ſelbſt, und, aus demſelben kom⸗ 
mend, in andern Ländern — zeigt dieß nicht au⸗ 
genſcheinlich den lebhaften Verkehr mit der Hei- 
math jener Waaren, mit Aethiopien, Ara: 
bien und Indien? Wir haben ſchon oben bey 
der Geſchichte Aegyptens und Meroe's auf 
die alte Verbindung dieſer Südländer gedeutet, und 
die frühe Kultur, ja ſelbſt die Bevölkerung 

Oſtafrikas darauf bezogen. N 
Bey allem dem hat Aegypten, wie wir aus 
vielen Wahrnehmungen deutlich erkennen mögen, 
die Vortheile ſeiner Lage nicht zur Hälfte benützt; 
und zwey Haupturſachen waren, die es daran hin⸗ 
derten. Es beſaß nämlich kein Holz, das für 
größere (See-) Schiffe tauglich geweſen wäre, 
und wurde durch religiöſe und politiſche Einrich- 
tungen, fo wie durch den Nationalcharakter 
vom Verkehr mit Ausländern abgehalten. Die Ar- 
gypter waren ein melancholiſches, menſchenſcheues 
Volk, nach eigenthümlicher verjährter Sitte lebend, 
reich genug an einheimiſchen Erzeugniſſen, um des 
Auslandes nicht zu bedürfen, und gegen alles 
Fremde 
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Fremde mit Haß und Mißtrauen erfüllt. Dieſer 
Haß traf vorzüglich die Seefahrer — entweder 
aus Religionsbegriffen; oder, wahrſcheinlicher, weil 
die älteſten Seefahrer meiſtens Sreräuber, und den 
Aegyptern, die ihnen keine Flotte eutgegenſetzen 
konnten, doppelt gefährlich waren; — und darum 
blieben ihre von ihnen ſelbſt unbenützten Häfen auch 
den Ausländern verſchloſſen; bis erſt ſpät Pſam⸗ 

mitich und feine Nachfolger einen Nilarm und 
die Stadt Naucratis den Griechen öffneten, 
wodurch — den Nationalvorurtheilen zum Troz, 
— der äußere Verkehr erweitert, und Aegyptens 
Wohlſtand ſchnell und mächtig emporgebracht wurde. 
Aluber ſchon früher, und in der älteſten Zeit 
hatte der innere und auch der äußere Handel 

— nur nicht zur See — geblühet. Durch zahl⸗ 
reiche Kargvanen fund Aegypten mit Aethio⸗ 
pien, Lybien und weiterhin mit Karthago 
in Verbindung; gegen Oſten aber mit Axabien 
und Phönizien, wie ſchon die alte Mythe von 
dem tyriſchen Handelsgott Melicerthes 
(Herkules) andeutet, wornach derſelbe nach 
Aegypten zog, und dort den Tyrannen Buſi⸗ 
ris erlegte, der mit dem Blut aller Fremden ſei⸗ 

ne Hände beſteckte.“) Waren es auch meiſt Frem⸗ 
de, und zwar insbeſondere die benachbarten Noma⸗ 

denvölker, welche dieſe Karavanen bildeten; wa⸗ 


„) S. hierlber, und über die ganze Handelsgeſchichte 
Heerens Ideen 20, denen ich, und zwar billig dabey 
verzugsweiſe gefolgt bin. 71 

v. Motte, Iter Bd. 28 
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ren es vielleicht nur Araber, die einerſeits — 
von den Monſoons geleitet — nach Indien, und 
andererſeits — über den arabiſchen Buſen — nach 
Aethiopien, namentlich nach Azab, von da 
aber weiter nach Arum und Meroe giengen, 
und war überhaupt der ägyptiſche — ſo wie 
der in diſche — Handel meiſt paſſiv, oder auch 
Durchgangshandel: ſo beſtund er darum 
nicht minder, und es war Aegypten gleichwohl eis 
ner der wichtigſten Schauplätze des Völkerverkehrs. 


J. 26. 


Was aber die Aegypter nur unvollſtändig thaten, 
das wurde von Karthago in reicherem Maaße 
erfüllt. Zwar von den Morgen ländern, mei 
nigſtens von dem unmittelbaren Verkehr mit denfel- 
ben, ſchloß es ſeine entfernte Lage und vielleicht 
fein Verhältniß zu Phönizien aus; aber was 
Tyrus in Oſten, das wurde Karthago — 
der Mutter Geiſt, hatte auf die Tochter ſich ver⸗ 
erbt — in Weſten, und auch in Süd und 
Nord. Wir haben ſchon oben bey der Geſchich— 
te dieſer merkwürdigen Stadt von dem Umfang 
ihrer Colonien- und Handelsländer geſprochen, oh⸗ 
ne uns jedoch — der natürliche Zuſammenhang 
heiſchte es fo — genau auf die Periode vor Cy⸗ 
rus dabey zu beſchränken. Die berühmten Ent 
deckungsreiſen des Himilko und Hauno, wel 
che wahrſcheinlich den Weg zu den entferntern 
Handelsfahrten in Nord und Süd gebahnet, 
find wohl erſt nach Cyrus — aber die beſtimmte 
Zeitangabe fehlt — unternommen worden, Himil⸗ 
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ko war von Gades aus nach Albion und wei⸗ 
ter nach Nord gefahren, bis die natürlichen — 
durch die aufgeregte Phantaſie der ſüdlichen Aben⸗ 
theurer erhöhten — Schrecken jener Gewäſſer ihn 
zur Rückkehr zwangen.) Hanno aber, deſſen 
dürftigen und ſchwer verſtändlichen Periplus uns 
das Glück erhalten, hatte nach dem Auftrag des 
karthagiſchen Senats und Volkes mit einer 
vollſtändig ausgerüſteten, ſtark bemannten Flotte 
feine merkwürdige Reiſe längſt der Weſtküſte Af ri⸗ 
fa’s gethan, auf welcher er verſchiedene Nieder⸗ 
laſfungen gründete, und wahrſchein lich — doch 
find die Erklärer des Periplus von gar ſehr ver- 
ſchiedener Meynung ) — bis zur Mündung des 
Gambia drang. Wir haben Spuren des kartha— 
giſchen Handels längſt dieſer ganzen Küſte. Im 
nördlichen Theil derſelben war die Inſel Cerne 
der Hauptmarkt. Weiter in Süden hatten ſie kei⸗ 
ne Colonien mehr; gleichwohl, wie der weitſehende 
Herodot uns berichtet, fuhren ſie bis zu den 
Goldl ändern (es fangen dieſe erſt jenſeits der 
Wüſte an) und trieben wit deren Bewohnern einen 
regelmäßigen ſtummen Handel. 


) Feſtus Rufus Avienus, der viellelcht 1000 Jah⸗ 
re nach Himilko lebte, hat uns einige Nebenumſtände 
von deſſen Fahrt in ſchlechten Verſen erzählt. S. hierüber 
Sprengel Geſch. d. geogr. Entdeck. 

„ Gosselin hält das Cap Non, 28 Gr. N. Br. 
Rennel dagegen Sierra leona 80. N. Br. für den 
Endpunkt von Hanne's Reife! — 
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Auch zu Land hatten die Karthager Wege 
ins innere Afrika gefunden, oder vielleicht nur 
diejenigen benützt, die ſchon früher dem Verkehr 
der einheimiſchen Völker gedient hatten. Unabän⸗ 
derlich hat die Natur Selbſt dieſe Wege beſtimmt, 
durch die ſparſam in der Sahara zerſtreuten 
Oaſen; ſie hat auch durch die Vertheilung ihrer 
Geſchenke — Salz in der Wüſte; Getraid, Dat- 
teln ꝛꝗſ. dieſſeits, und Gold jenſeits derſelben 
— ein gegenſeitiges Bedürfniß erzeugt, welches 
(in Verbindung mit dem Selavenhandel, der 
hier leider fo alt, als die geſchichtliche Erinne⸗ 
rung iſt, allen Schreckniſſen der Wüſte zum Trotz, 
in allen Zeiten einen lebhaften Verkehr zwiſchen 
ihren beyderſeitigen Anwohnern erhielt. Auf fol- 
chen Wegen ſtund Karthago nicht nur über Am: 
monium mit Theben und Merve in wichti⸗ 
ger Handelsverbindung, ſondern es hatten auch die 
Naſamonen, feine wichtigſten Karavanenfübrer, 
wie abermals Herodot erſpähet, quer durch die 
Wüſte den Weg zu den Niger ländern gefun⸗ 
den. Denn der große von Wet nach Oſt ſtießen⸗ 
de Strom, zu dem ße auf dieſer abentheuerlichen 
Reiſe gelangten, kann, wiewohl ihn der Geſchicht⸗ 
ſchreiber für einen Nilarm hält, kein anderer als 
der Joliba oder Niger ſeyn. 

So ſeben wir in frühen Zeiten ſchon die Völ⸗ 
ker der Erde in ausgebreiteter, vielverſchlungener 
Verbindung. Aber der Schleyer des Geheimniſſes, 
den die alte Handelspolitik darüber zog, iſt nur 
zum Theil gefallen, und es bleibt der Muth⸗ 
maßung noch ein weites Feld. Wenn wir die 
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prächtigen Trümmer ſo vieler alten Handelsſtädte 
mit den dürftigen Hütten, die jetzt über ihnen ſte⸗ 
hen, wenn wir den einſt ſo blühenden Zuſtand 
manches jetzt zur einſamen Wüſte gewordenen Lan⸗ 
des zum Maaßſtab der Vergleichung zwiſchen jetzt 
und ehemals nähmen: fo müßten wir uns den höch⸗ 
ſten Begriff von der Ausdehnung und Lebbaftigkeit 
des alten Handelsverkehrs in Süd und Oſten ma⸗ 
chen. 


3Zweytes Kapitel. 
Religion. 


. 1. 


Was als der höchſte Gegenſtand der for⸗ 
ſchenden Vernunft erſcheint, wohin der kühnſte 
Flug des menſchlichen Geiſtes geht, was keine 
Faſſungskraft erreichen, keine Sprache würdig dar⸗ 
ſtellen kann, iſt die Idee von Gott und Unſterb⸗ 
lichkeit, — iſt Religion. 

Was zuerſt Menſchliches in des Wilden Ge⸗ 
müth aufkömmt, wovon die Ahnungen fo ausge⸗ 
breitet als die Kinder der Menſchen, die Spuren 
ſo alt ſind, als die Erinnerungen der Geſchlechter 
— iſt abermals Religion. 

Dieſe Religion, woher iſt ſie entstanden? welches 
iſt ihre Quelle? — Offenbarung oder Spe⸗ 
kulatjon? — Erſonnen hat der Menſch fie 
nicht; ſie liegt jenſeits der Sphäre des auf die 
Sinnenwelt beſchränkten Verſtandes. Nur als et⸗ 
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was Gegebenes hat ſie die Spekulation ſich 
angeeignet, und alſo it es Offenbarung, me 
her fie rührt; wenn auch nicht Einzelnen, und 
nicht durch den Kanal menſchlicher Sprache 
ertheilt, ſondern allgemein durch Ahnung und 
Sehnen in des Menſchen Herz geſchrieben, und 
durch die Pracht der Natur und die Majeſtät des 
Himmelszeltes laut verkündet. 


Formeln und Gebräuche, Pflegerinnen der 
heiligen Flamme, Hüllen ihres Glanzes, haben ſich 
vielfältig unter den Menſchen vererbt: aber vertil- 
get alle Gedächtniſſe, zerſchneidet alle Ketten der 
Ueberlieferung — die Religion erſteht von Neuem. 


Jedoch, wie alle andern Anlagen im Men⸗ 
ſchen, alſo bedarf auch die religiöſe der Anläſſe, 
auf daß ſie ſich entwickle und zur Reife gelange; 
und Umſtände ſind möglich, unter welchen ſie er⸗ 
ſtickt oder verunſtaltet werde. 


Welches nun dieſe Anläſſe und Umſtände ge⸗ 
weſen, wie aus ihnen die verſchiedenen Religionen 
entſtanden, und wie durch dieſe, nach Magßgabe 
ihres Charakters, hier veredelnd, dort verwildernd, 
bildend oder verbildend auf die Völker gewirkt 
worden — lehrt die Geſchichte. Sie Selbſt 
maßt ſich nicht an, den erſten Urſprung der Reli⸗ 
gion weder im Himmel noch in des Menſchen Bruſt 
zu erſpähen; wohl aber mag es geſchehen, daß aus 
ihren Forſchungen der Philoſoph neue Gründe zur 
Stärkung des Vernunftglaubens, der Theolog neue 
Behelfe zur Vertheidigung eines poſitiven Syſte⸗ 
mes entnehme. 


\. 2. 

Die Religion, welche den Menſchen gege, 
ben, und fo alt unter ihnen als das menſchli⸗ 
che Oaſeyn iſt, mag wohl — ob Ad am ein wirk⸗ 
liches oder ſymboliſches Weſen ſey — als von ei⸗ 
ner Ihm, dem Stammvater des Geſchlechtes, 
zu Theil gewordenen Offen barung herrührend 
dargeſtellet werden. Ob dieſe Offenbarung be⸗ 
ſtimmt und vollſtändig, ob ſie einer weitern Ent⸗ 
wickelung und Fortbildung bedürftig geweſen, iſt 
eine kühne Frage, deren muthmaßliche Beantwor⸗ 
tung verſchieden ausfallen muß, je nachdem uns 
Adam mit den Zügen der vollendeten Menſchheit, 
oder mit jenen der Kindheit und des rohen Natur- 
zuſtandes erſcheint. Auf jeden Fall liegt fie außer 
den Grenzen der Geſchichte, weil die Moſai⸗ 
ſchen Urkunden ſowohl als die älteſten Bücher an⸗ 
derer Völker uns mehr über die zur Zeit ihrer 
Verfertigung herrſchenden oder aufgekomme⸗ 
nen Begriffe, als über die Urbegriffe der 
Meuſchheit deutlich belehren. In der Geſchich⸗ 
te treten allenthalben die Völker zuerſt mit rohen 
Ideen auf, die nur allmählig geläutert, oft auch 
weiter verunſtaltet werden; oder gar nur mit dun⸗ 
keln Ahnungen, welche erſt durch äußere Anläſſe 
geweckt und entwickelt, langſam in ein beſtimmte⸗ 
res Bewußtſeyn, oder lebhafteres Gefühl übergehen. 
Aber bey aller Rohheit, bey aller Verunſtaltung 
bleibt immer die Grundanlage kenntlich, welche, gleich 
einem ſchlafenden Funken, nur Anfachung und 
günſtige Umſtände heiſcht, um zur welterleuchten 
den Flamme zu werden. 


g. 3. 


Es iſt unverkennbar, daß die erſte Aufnährung 
dieſes Funkens von den Erſcheinungen der Sin⸗ 
nenwelt herrühre. Kaum läßt ſich ein fo roher 
Zuſtaud des Menſchen gedenken, wo derſelbe ohne 
alle Achtſamkeit auf das große Schauſpiel der Na⸗ 
tur in ganz paffiver Ruhe ihre wohlthätigen und 
ſchädlichen Einftüſſe aufnähme. Es wäre dieß we⸗ 

nigſtens kein menſchlicher Zuſtand. Frühe er⸗ 
wacht — jedoch anfangs mehr bey ſolchen Erſchei⸗ 
nungen, die den gewöhnlichen Lauf der Natur un⸗ 
terbrechen, und vorzüglich bey der Erfahrung 
ſchreckender oder verderbender Kräfte — feine 
Aufmerkſamkeit und das Gefühl ſeiner Schwäche. 
Er ſpäht — weil dieſes gewiſſermaaßen der ch arak⸗ 
teriſtiſche Inſtinkt des Menſchen iſt — nach der 
Urſache jener Erſcheinungen, und ſeine, dem 
ſpäter reifenden Verſtand voraneilende, Einbil⸗ 
dungskraft ſchreibt ſie der wilkübrlichen Thä⸗ 
tigkeit mächtigerer Weſen zu. *) Furcht, fo 
lehrt uns die Form der meiſten noch rohen und 
ſelbſt verſchiedener ſchon ausgebildeter Gottesver⸗ 
ehrungen, Furcht hat zuerſt des Menſchen Gemüth 
erſchüttert, und die religiöſe Stimmung erzeugt, 
welche , fortſchreitend auf der einmal geöffneten 


—.— 


„) Vergl. außer dem, was Heyne, Meiners u. a. 
über dieſen Gegengenſtand vortrefflich geſchrieben, auch was 
Robertson hist. of. Amer, von der Religion der 
Amerikaner ſpricht. 
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Bahn, ſich bald auch gegen die wohlthätigen 
Naturkräfte, und gegen dieſe mit Liebe und Dank, 
ſo wie gegen die drohenden mit Schrecken und 
ſcheuer Bitte wandte; endlich aber, mit dieſen heh⸗ 
ren Eindrücken Dasienige verbindend, was leiſe 
und heilig aus dem Innerſten des eigenen Herzens 
ihnen entgegentönte, in jenen unbekannten Gewal⸗ 
ten auch die moraliſchen Gebieter, ſo wie die 
Beherrſcher der Natur erkannte, und auf ihre ge⸗ 
heimnißvolle Macht die kühne Hoffnung der Un⸗ 
ſterblichkeit baute. 

In allen alten Religionen iſt ſolche Verehrung 
von Gegenſtänden, Kräften oder Erſcheinungen der 
Natur (man heißt ſie mit einem allgemeinen jedoch 
nicht beſtimmt genug fie bezeichnenden Namen Fe⸗ 
tiſchmus) als Grundlage, und oft noch ſpäter 
in ihrem verfeinteren Zuſtande als vorherrſchende 
Form erkennbar; aber die Gegenſtände ſelbſt muß⸗ 
ten verſchieden ſeyn, und ſo auch der Grad ihrer 
Verehrung, nach Verſchiedenheit des Landes und 
Klima's, der Bedürfniſſe und Sitten. Sturm und 
Donner, Waſſer- und Feuersgewalt, überhaupt die 
Elemente und Meteore; oder der ernährende Vo⸗ 
den, der durch Ueberſchwemmung bald befruchtende 
bald verheerende Fluß; im kleineren Kreiſe ſelbſt 
eine labende Quelle oder ein Baum, der wirthba⸗ 
ren Schatten gab und ſüße Früchte; wohl gar ge⸗ 
ringere Pflanzen, freundliche und feindſelige Thiere 
und lebloſe Maſſen, (wiewohl die Verehrung ſol⸗ 
cher gemeinern Gegenſtände meiſt einen andern, 
gleich unten zu erklärenden, Urſprung hatte und 
oft auch ein Werk der Politik war, welche 
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ſolche nützliche Thiere oder Pflanzen in einen heili⸗ 
gen Schutz nahm;) aber vor allen andern die 
Sonne, die Quelle des Lichtes, der Fruchtbarkeit 
und des Lebens, der Mond, deſſen fanfte Majeſtät 
zu allen Herzen ſpricht, und alle hohen Geſtirne. 


. 4. 


Dieſe Verehrung der Geſtirne, wie⸗ 
wohl ſie dem Weſen nach übereinkömmt mit jener 
der Naturgegenſtände im Allgemeinen, kann dennoch 
als eine eigene Hauptgattung der Religions- 
formen betrachtet werden, weil fie an ſich ſchon ed— 
ler iſt als der gemeine Fetiſchmus, und das 
Gemüth viel höher hebt, dann auch, weil ſie mit⸗ 
telbar durch die Forſchungen der Aſtro nomie, 
die fie veranlaßte, oder an die fie ſich anſchloß, die 
Mutter von weit künſtlicheren Syſtemen geworden 
iſt, und ganz vorzüglich die Dogmen und Gebräuche 
der hiſtoriſch wichtigſten Völker beſtimmt hat. 

Denn nachdem man angefangen hatte — wel⸗ 
ches wahrſcheinlich zuerſt in Aegypten geſchah 
— den Lauf der Geſtirne und die Perioden deſſel⸗ 
ben kunſtmäßig zu erforfchen, und in den wechſeln⸗ 
den Konſtellationen ein ſicheres Maaß des Jahres 
und der Jahrszeiten zu ſuchen; ſo war man genö⸗ 
thiget, die verſchiedenen Sterne und Sternenhau⸗ 
fen, beſonders diejenigen, durch welche der ſchein⸗ 
bare Lauf der Sonne und der Planeten gieng, durch 
beſondere Namen und imaginäre Bilder zu unter⸗ 
ſcheiden, welche auf die natürlichſte Weiſe von den 
Verrichtungen des Ackerbaues, von den Phänome⸗ 
nen der Jahreszeiten oder anderen irdiſchen Gegen⸗ 
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ſtänden hergenommen wurden, die ſich durch eine 
leichte Verknüpfung der Ideen an die Konſtella⸗ 
tion, je nach ihrer Zeit oder Gegend anreihen Tier 
fen. So wurde das Sternenbild, worin die Sonne 
zu der Zeit erſchien, da man den Pflug beſpannen 
mußte, der Stier; jenes, unter deſſen Herrſchaft 
der Nil anſchwoll, der Waſſermann; jenes, 
welches den Punkt der Sonnenwende bezeichnet, 
der Krebs genannt, und die Bahn eines Plane⸗ 
ten, oder wohl der geſammte Himmelskreis einer 
Schlange verglichen. Auch wurden ſonſt noch 
figürliche Ausdrücke gewählt — die Armuth der 
Sprachen erheiſchte und die Hieroglyphen - Schrift 
in Aegypten beförderte ſolches — um die verfchie- 
denen Erſcheinungen am Himmel, wie die wechſeln— 
den Fernen und Nähen der Geſtirne unter ſich und 
gegen die Sonne, anzudeuten, als Vereinigung und 
Trennung, Liebe und Haß, Herrſchaft und Ueber⸗ 
wältigung ie. Durch den häufigen Gebrauch ſol— 
cher Ausdrücke wurde fat unvermeidlich Vergeſſen⸗ 
heit ihrer urſprünglich blos figürlichen Bedeutung 
veranlaßt, und eine Verwechslung des Zeichens mit 
dem Bezeichneten, des Irdiſchen mit dem Himmli⸗ 
ſchen hervorgebracht. Man hatte die göttlich ver- 
ehrten Geſtirne mit dem Namen des Stieres, Hun⸗ 
des u. ſ. w. belegt, und glaubte nun in dem Stier 
der Heerde den Gott zu ſehen; man hatte nach 
Volney's treffendem Ausdruck die Thiere in den 
Himmel verſetzt, und ſie von daher zurückgeholt, 
um fie auf Erden zu verehren. 

Auf der andern Seite veraulaßten jene ftgür⸗ 
lichen, meiſtens von der Analogie menſchlicher Ei⸗ 


a 


genſchaften und Verhältniſſe entnommenen, Aus⸗ 
drücke, daß man, wie freylich ſchon bey dem ges 
meinen Fetiſchmus geſchah, die Begriffe menſch⸗ 
lichen Wirkens und Leidens auf die Götter an⸗ 
wandte, eine Folge ſymboliſcher Sätze als eine 
Reihe von wirklichen Ereigniſſen anſah, Götterge— 
ſchichten nach Art der Menſchengeſchichten formte, 
und hiedurch eine dritte Klaſſe von Religions- 
ſyſtemen ſchuf. 


J. 5. 


Es iſt dieſes die Ver götterung verſtor⸗ 
bener Menſchen. Denn wie einmal die Götter 
zu den Menſchen herabgezogen, und als unterwor⸗ 
fen den menſchlichen Neigungen, Schwächen und 
Schickſalen gedacht wurden, wie man ſich ange⸗ 
wöhnt hatte, die Götter als einſt auf Erden gewe— 
ſene Menſchen ſich vorzuſtellen; ſo war nichts na⸗ 
türlicher, als daß man auch wirkliche Men⸗ 
ſchen, welche etwa durch Weisheit und Tugend, 
durch Kraft und Wohlthun ſich ausgezeichnet, und 
ſonach über die gemeine Natur erhoben hatten, 
für Götter oder Götterkinder hielt, und ſie nach 
ihrem Tod in den Himmel verſetzte. In Zeiten 
allgemeiner Rohheit und Finſterniß mußten die 
Talente einzelner Weiſen in deſto höherem Glanze 
ſchimmern; die erfahrnen Schrecken der Anarchie 
oder zügelloſer Gewalt mußten die Dankbarkeit 
gegen Geſetzgeber und Helden erböhen, und der 
Geiſt großer Erfinder hat wohl in Wahrheit göt⸗ 
tergleich unter den Menſchen ſchaffend oder um⸗ 
ſchaffend gewirkt. Was aber anfangs der Tribut 
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einfältiger Bewunderung und ſchwärmeriſcher Dank- 
barkeit war, das wurde ſpäter von der Schmeiche⸗ 
Ten ſelaviſch dargebracht, oder von dem Uebermuth 
frech gefordert, und ſo die Anzahl menſchlicher 
Götter vermehrt. Auch nahm wohl manche blos 
zur Erhaltung des Andenkens von großen Todten 
eingeſetzte Feyer ſpäter den Charakter religtöſer 
Verehrung an; und fo füllte der Himmel ſich fort⸗ 
während mit neuen Bewohnern. 

Gleichwohl iſt die Zahl vergötterter Menſchen 
(die griechiſche und ſpäter die römiſche Reli⸗ 
gion ausgenommen) niemals ſehr groß geweſen. 
Der geſunde Menſchenverſtand ſträubte ſich gegen 
ſolche Apotheoſe, und bey Religionsſyſtemen, die 
Philoſophie und Spekulation zur Grundlage hatten, 
konnte fie gar nicht aufkommen. 

d. 6. 

Deſto allgemeiner riß der Götzendienſt 
oder die Abgoöͤtterey in ſtrengerem Sinne 
ein, und es verdient dieſe Erſcheinung, die noch de⸗ 
müthigender als alle andern für den menſchlichen 
Verſtand iſt, eine nähere Entwicklung. Wir finden 
dieſen Götzendienſt ſowohl mit dem Fetiſchmus als 
mit der Verehrung vergötterter Menſchen gepaart, 
hie und da faſt allein vorherrſchend, ja ſelbſt in 
jene Religionen eingeſchlichen, die auf einer geiſti⸗ 
gen Grundlage ruhen. 

Wenn wir jedoch jene Naturkörper oder rohen 
Kunſtprodukte, (als Schlangen, Steine, behauene 
Holzſtücke u. ſ. w.) welche von ganz einffltigen 
Völkern als Fetiſche (und zwar nicht ſo wohl 
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göttlich, als blos religiös — etwa wie Ta⸗ 
liſmane, Amulete ꝛc. —) verehrt wurden, ausneh⸗ 
men, fo finden wir, daß die Götzen eigentlich nir— 
gends, nach den Grundſätzen einer herrſchenden 
Volksreligion, als Götter, fondern nur 
als Bilder der Gottheit verehrt wurden. 
Schon Voltaire hat richtig bemerkt, daß der 
Name Götzendiener nur eine von den Genoſſen 
einer reinern Religion aufgebrachte, aber ungerechte 
Brandmarkung der heidniſchen Nationen ſey, und 
daß niemals eine derſelben die Gültigkeit einer fol- 
chen Benennung nach der vollen Bedeutung des 
Wortes würde anerkannt haben. Die eigentlichen 
Dogmen — die z. B. nur einen Jupiter annah⸗ 
men, der im Olympus throne — lagen ja offenbar 
im Widerſpruch mit der göttlichen Verehrung 
der tauſend Statuen ſeines Namens, die in ſo 
vielen Tempeln prangten; und wie wäre es mög- 
lich geweſen, daß das geiſtreiche Volk der Grie— 
chen vor den Werken ſeiner eigenen Künſtler als 
vor Göttern gekniet hätte, vor dieſen Bildern von 
Marmor und Erz, die — nach dem Ausdruck eines 
vortrefftichen Schriftſtellers — wären Sie mit Em- 
pfindung und Seele begabt geweſen, mit größerem 
Recht von ihren Piedeſtalen herabgeſprungen wä⸗ 
ren, um das ſchaffende Genie des Menſchen, der 
aus roher Maſſe ſie alſo formte, zu verehren? — 

Hieraus iſt klar, daß die Götzen nicht Göt⸗ 
ter, ſondern nur Vorſtellungen der Gottheit 
waren, und ſeyn ſollten. Und gerade in dem 
Maaße, wie durch fortſchreitende Aufklärung eines 
Volkes oder durch die Spekulationen der Prieſter 
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die Religionen ſich verfeinten, und die Begriffe 
von den Göttern erhabner wurden, mußte auch 
das Bedürfniß fühlbar ſeyn, dem gemeinen Mann, 
der nur ſchwer zu geiſtiger Abſtraktion ſich erhe⸗ 
ben mag, Bilder, Vorſtellungszeichen der Gottheit, 
ſichtbare Embleme ihrer Eigenſchaften und Kräfte 
zu geben, woran ſeine Sinne ſich halten, und ſein 
ſchwacher Geiſt wie auf Stufen zum Himmel ſtei⸗ 
gen mochte. Auch kluge und einſichtsvolle Männer 
verehrten ſolche Bilder, da eine heilige Bedeu⸗ 
tung und ein heiliger Zweck auf ihnen ruhte. 
Bald fühlte die Andacht der Menge ſich geneigt, 
denſelben höhere und wunderthätige Kräfte zuzu⸗ 
trauen; die Prieſter begünſtigten ſolchen Glauben, 
weil er ihnen — den Hütern der Bilder — Anſe— 
hen und Reichthum brachte; und es ſchlich ſich 
durch eine natürliche Steigerung der Andacht und 
eine liſtig erhöhte Verblendung allmählig bey dem 
Pöbel — und zwar bey dem, welcher durch alle 
Klaſſen lief — eine Verwechslung des Zei⸗ 
chens mit dem Bezeichneten, des Bildes mit der 
Gottheit ein, worüber der Philoſoph, welcher das 
Gemüth der Menſchen kennt, und von Zufälligfeiten 
der Namen und Formen zu abſtrahiren weiß, ſich 
ſcheuen wird, ein allzuſtrenges, oder einſeitiges 
Verdammungsurtheil auszuſprechen. 


9. 177 


Alle Religionen des alten Heidenthums laſſen 

ſich auf eine oder die andere dieſer Klaſſen zurück- 

führen: doch ſind nirgends die Charaktere derſelben 
unvermiſcht anzutreffen, und nur nach dem, 
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was vorherrſchend iſt, kann die Unterſchei⸗ 
dung geſchehen. Bevor aber was immer für ein 
Syſtem mit heſtimmten und daurenden Formen ſich 
bilden konnte, mußte die Religion aufgehört haben, 
Privatſache zu ſeyn, ſie mußte Nationalei⸗ 
genthum geworden, und zu ihrer Bewahrung 
eine Prieſterſchaft vorhanden ſeyn. Denn fo 
lange den Einzelnen überlaſſen blieb, ſich ſelbſt⸗ 
gefällige Begriffe von Gott und göttlichen Dingen 
zu machen — wie urſprünglich durchaus der Fall 
war, und h. z. T. noch bey mehrern ganz rohen 
Völkern ſtatt findet, — konnte, da der gemeine ſſch 
ſelbſt überlaſſene Verſtand nur ſchwer über lie 
Sinnenwelt ſich erhebt, und phyſiſche Bedürfniſſe 
ſeinen Blick meiſt an den Boden heften, die reli— 
giöſe Anlage ſich nicht entwickeln. Dunkle Ahnun⸗ 
gen, unbeſtimmte Gefühle waren das Höchſte, wozu 
in ſolcher Iſolirung der Menſch ſich zu erheben 
bermochte; und ungenährt durch Mittheilung und 
Lehre, erſtickte wohl oft der heilige Funke in ſei⸗ 
ner Bruſt. Dieſer Zuſtand währte nicht lange. 
Gleichförmige Begriffe, gleichförmige Gottesverch- 
rungen kamen auf unter zahlreichen Menſchenhau⸗ 
fen, und es wurde ſolche Gemeinſchaft das koſt⸗ 
barſte Beſitzthum, das wichtigſte Band der Natio- 
nen. Aehnliche Erfahrungen der Bewohner ei⸗ 
ner Gegend über den Einfluß derſelben Na- 
turgegenſtände, Fortpflanzung alter Tradition 
durch alle Glieder eines ſich ausbreitenden Ge⸗ 
ſchlechtes, Ueberredung und Lehre einzelner 
Männer von überlegenem Geiſt, beſonders fremder 
f Ankömm⸗ 
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Ankömmlinge aus civiliſirteren Gegenden, vorzüg⸗ 
lich aber die Bemühungen weiſer Geſetzgeber, 
und der von ihnen oft eingeſetzten, und meiſt be⸗ 
günſtigten, manchmal auch ohne ihr Zuthun ent 
ſtandenen Prieſterſchaft bewirkten dieſe, inder 
Menſchengeſchichte fo merkwürdige Revolution. 

Die Erſcheinung dieſer Prieſter macht eine 
Hauptepoche in der Religion und in dem Geſammt⸗ 
zuſtande der Menſchen. Sie treten ſchon auf im 
frühen Dämmerlicht der Geſchichte. Gleichwohl 
haben fie die Religion nicht gemacht, ſie find viel⸗ 
mehr Selbſt durch Religion entſtanden. Aber ge- 
pflegt und groß gezogen haben fie den ſchlummern⸗ 
den Keim, und ihm Richtung und Geſtalt gegeben. 
Durch ſie iſt, was vorhin ſchwankend und unſtät 
war, beſtimmt und dauernd, die Ahnung zur Leh— 
re, der Traum zur poſitiven Wahrheit worden; den 
Glauben haben ſie durch Formeln, die Andacht 
durch Gebräuche erhalten, an die Stelle der Frey⸗ 
heit den Gewiſſenszwang geſetzt, und die geheim 
ſten Gedanken ihrer Herrſchaft unterworfen. Da 
nun, was den Layeu blos flüchtiger Eindruck, vor 
übergehende Rührung war, das Hauptgeſchäft ih- 
res Lebens machte, fo konnten ſie leicht / geleitet 
oder verführt durch Spekulation und Phantaſie, 
den Faden heiliger Ueberlieferung weiter ſpinnen, 
den einfältigen Naturglauben in künſtliche Syſteme 
verwandeln, und nach Maaß ihrer Aufklärung oder 
ihres guten Willens Veredlung oder Verderbniß 
in die heilige Anlage des Menſchen bringen. Jetzt 
erſt kamen gelehrte Religionen, es kamen Sy m⸗ 
bole und Mythen in Menge auf, wodurch die 
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religiöſen Ideen der Bekenner wie in einen Zauber 
kreis gebannt, das Natürliche dem Po ſiti⸗ 
ven untergeerdnet, — oftmals von ihm erſtickt — 
ſcharfe Abſonderungen zwiſchen den verſchiedenen 
Religionsſyſtemen bewirkt, und die Zahl der letz— 
tern ausnehmend vervielfältiget wurde. Man iſt 
geneigt, die meiſten ſolcher Mythen als bloße 
Mißgeburten einer regelloſen Phantaſie oder als 
Proben eines kraſſen Aberglaubens zu betrachten: 
bey genauerer Prüfung enthalten die meiſten einen 
philoſophiſchen, aſtronomiſchen, phyſikaliſchen oder 
hiſtoriſchen Sinn, oft auch eine ſchöne moraliſche 
oder ſentimentale Bedeutung. Aber ungeheuer iſt 
ihre Verſchiedenheit nach Zweck und Inhalt, Form 
und Werth. Von vielen läßt ſich der Urſprung aus 
der orientaliſchen Bilderſprache, aus mißverſtande⸗ 
ner oder ſelaviſch erklärter Hieroglyphe u. ſ. w. 
deutlich nachweiſen, oft auch dieſelbe Mythe mit 
Beſtimmtheit unter den vielfältigen Umſtaltungen 
erkennen, die ſie beym Uebergang in andere Zeiten 
und audere Länder erfuhr; und wenn gleich in die⸗ 
Ten Deutungen noch manches mangelhaft und ſtrei— 
tig iſt, und unſere Gelehrten, hier wie überall, 
aus Neuheits⸗ und Hypotheſenſucht, und weil dann 
auch das verſchiedenartigſte nach einer aufgeſtell⸗ 
ten Hauptidee fich fügen ſollte, noch größere Dun⸗ 
kelheit veranlaßt haben; ſo iſt doch im Ganzen das 
Studium der Mythen von reichem Gewinn für die 
Wiſſenſchaft und mächtig aufhellend für die Ge⸗ 
ſchichte des menſchlichen Geiſtes geweſen. 
e 
Bey der verſchiedenen Richtung, die gleich an⸗ 


— 41 — 


fangs die religibſe Anlage in ihrer Entwicklung 
nach klimatiſchen und andern Umſtänden nahm, bey 
den fortwährend verſchiedenen Einftüſſen, welche in 
ſolcher Entwicklung die Völker durch mancherley 
Zufälle von Außen und Innen und durch den all⸗ 
gemeinen Strom der Ereigniſſe erfuhren, bey den 
bald mehr bald minder egoiſtiſchen, politiſchen, 
oder liberalen Zwecken der Prieſter, bey der viel- 
fältigen Miſchung und den unzählichen Abſtufun⸗ 
gen ihres Talentes, ihrer Wiſſenſchaft oder Schwär 
merey, bey den wechſelnden Verhältniſſen ihres 
Wirkungskreiſes und ihrer Macht, ihrer Abſonde— 
rung von den Layen, und ihrer innern Organifa- 
tion u. ſ. w. kann uns wohl die große Menge und 
bunte Verſchiedenheit der religiöſen Syſteme, ſo⸗ 
wohl in den Dogmen als im Kultus, nicht be 
fremden. Aber es iſt eine höchſt wichtige Wahr⸗ 
nehmung, und die auf das heiligſte Anliegen der 
Menſchheit ein überraſchendes, ſtrahlendes Licht, 
wirft, daß, bey aller dieſer Mannigfaltigkeit und 
bey allem Wechſel gleichwohl viele Hauptzüge 
gleichförmig, und die Grundideen beharrlich 
erfunden werden. Hieraus geht. für den philoſo— 
phiſchen Beobachter die deutlichſte Unterſcheidung 
der Schale von dem Kern, der Hülle von dem We— 
ſen, und zugleich das intereſſante Erkennen der ge- 
heimſten Menſchennatur hervor. f | 

Fürs Erſte ſehen wir allenthalben den Men⸗ 
ſchen, wiewohl auf die Sinnenwelt im Wirken und 
Leiden beſchrünkt, dennoch über ihre Grenzen hin— 
aus ahnend und verlangend blicken; höhere, lebendige, 
morallſche Gewalten über den blinden Naturkräften 
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anerkennen, bey dem Triumph übermächtiger Bos⸗ 
heit auf eine Zeit der Vergeltung hoffen, und, um⸗ 
geben von Bildern der Verweſung, eine Fortdauer 
jenſeits des Grabes glauben. Dieſe hohen Gefühle 
— wenigſtens der Zunder dazu — in des gemein⸗ 
ſten Menſchen Bruſt, dieß unauslöſchliche faſt in⸗ 
ſtinktartige Sehnen nach einer Heimath, die Kei- 
nes Auge ſah, wird für den unbefangentn Denker 

eine erhebende Betrachtung und vielleicht gewichti⸗ 
tiger ſeyn als die kleinmüthigen Zweifel der grü⸗ 
belnden Vernunft. 

Aber dieſer Götterfunke in der menſchlichen 
Seele, ein Zeuge der höhern Abkunft, wie ſchlecht 
ſehen wir ihn meiſteus gepflegt! Seine Erweckung 
it das Werk des Zufalls, ungeläutert iſt ſeine 
Nahrung, Dummheit und Betrug erſticken ſeinen 
Glanz. Die hohen Ideen, die lebendigen Gefühle 
der natürlichen Religion, das koſtbarſte Angebin- 
de unſeres Geſchlechtes, werden in todte Formeln 
verwandelt; das reine Gold iſt in Schlacken ver⸗ 
graben, und Meuſchenſatzungen übertönen den 
himmliſchen Ruf. Oft vermögen wir kaum, unter 
den häßlichen Auswüchſen der übel gewarteten 
Pflanze, und bey den darauf geimpften, fremdar⸗ 
tigen, manchmal giftigen Früchten noch die edle 
Wurzel zu erkennen. 

Die Harmonie der Natur verkündet einen 
höchſten waltenden Geiſt. Aber der gemeine Ver— 
ſtand vermag nicht, ſich zur Majeſtät eines Gottes 
aufzuſchwingen ; welcher in allen Naturkräften le⸗ 
bet, und mit feiner Gegenwart Himmel und Erde 
füllt. Und wie ſollte er es wagen, ſeine kleinen 
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perſönlichen oder auch Nationalanliegen vor den 
erhabenen Thron eines ſolchen Allgemeinen 
Gottes zu bringen? — Auch ſcheint ihm ſchon die 
Miſchung des Guten und Ueblen auf der Welt ei⸗ 
ne Andeutung mehrerer, ſtreitender Himmelgewal⸗ 
ten zu ſeyn. Daher nimmt er gerne ſo viele Göt⸗ 
ter an, als er Naturkräfte kennt, alſo gute und 
böſe, und auch beſondere Götter für jedes Land, 
wohl gar für jede Gemeinde und jedes Haus. 
Selbſt wo ihm durch die Lehre einzelner Weiſen 
oder aufgeklärterer Prieſter Ein Höchſter Gott ver⸗ 
kündet wird, behält er den Glauben an Unter- 
götter bey, und richtet vertrauensvoller an die⸗ 
ſe ſein Fleh'n. 

Und unter welchem Bilde ſtellt der Menſch 
ſeinen Gott ſich vor? — Anfangs unter Keinem, 
oder doch unter keinem beſtimmten, ſo lang er ſich 
nicht viel mit ihm beſchäftiget, und nur bey ein⸗ 
zelnen Anläſſen feine Abhängigkeit von höheren Ge- 
walten empfindet. Wenn er aber beym Fortſchrei⸗ 
ten der Civiliſgtion mehr Muſſe und Geneigtheit 
zum Nachdenken erhält, wenn fortwährender Un⸗ 
terricht und ein feyerlicher Kultus ſein Gemüth 
öfter zur Gottheit erheben, oder wenn er durch 
ſeinen Stand ſelbſt — als Prieſter — zur Speku⸗ 
lation aufgefordert wird: dann fühlt er das Be⸗ 
dürfniß, von den Weſen, die er verehrt, ſich deut- 
lichere Begriffe und beſtimmtere Bilder zu entwer— 
fen. Er nimmt ſie aus der Sinennwelt, weil 
jenſeits derſelben der Flügelſchlag ſeines Geiſtes 
ermattet; alſo — wiewohl er an den Göttern mo⸗ 
raliſche Eigenſchaften, Weisheit, Gerechtigkeit u. ſ. 
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w. erkennt, — leiht er ihnen doch meiſtens eine 
körperliche Hülle; und da in dem ganzen Ge⸗ 
biet der Erfahrung keine edlere Geſtalt als die des 
Menſchen erſcheint, und zugleich kein würdigeres 
Emblem des göttlichen Geiſtes als der menſchliche 
erſonnen werden mag; ſo ſehen wir den Begriff 
von Gott in keiner Volksreligion höher gebracht 
als auf eine Steigerung menſchlicher Vollkommen⸗ 
heit. Aber bald nahm man nicht nur die Vorzüge 
der menſchlichen Natur, ſondern auch ihre Ber 
ſchränkungen und Mängel in den Begriff von Göt⸗ 
tern auf, ſchrieb ihnen ſogar Leidenſchaften und 
Laſter zu, und hatte nun durchaus menſchen⸗ 
ähnliche Götter. Dieſer Antropomorphis⸗ 
mus iſt in allen Religionen bemerklich, und treffend, 
was ein geiſtvoller franzöſiſcher Schriftſteller fast; 
„Wenn es wahr iſt, daß Gott den Menſchen nach 
„ſeinem Ebenbilde geformet, ſo muß man geſtehen, 
„das der Menſch ihm Gleiches mit Gleichem ver- 
„golten.“ — Selbſt die Ideen von dem Verhält— 
niß der Götter unter ſich wurden von menſchlichen 
Verhältniſſen entnommen, und in den Vorſtellungen 
von ihrer Rangordnung und von den Abſtufungen 
ihrer Macht treffen wir meiſtens einen Abdruck an 
von der bürgerlichen Verfaſſung jener Nation, ben 
welcher jene Vorſtellungen galten. 


g. 9. 


Zum Dienſte dieſer Götter nun, und zur Aus- 
breitung und Erhaltung der religiöſen Begriffe ſe— 
hen wir allenthalben einen Prieſterſtand einge 
ſetzt oder ſich ſelber bildend, welcher vermöge die- 
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fer Beſtimmung eine, den Grundſätzen nach wohl⸗ 
thätige, in dem Mißbrauch aber äußerſt gefährliche 
Macht über die Gemüther übet. Wir ſehen ihn 
meiſtens dieſe Macht durch alle Hülfsmittel einer 
herrſchſüchtigen Politik erweitern und befeſtigen, 
nach einer bleibenden Vormundſchaft über die Völ⸗ 
ker nicht nur in heiligen, ſondern auch in weltli⸗ 
chen Dingen ſtreben, zu dieſem Ende die Religion 
mit fremdartigen Zuſätzen überladen, den Verſtand 
des Volkes durch Aberglauben verhüllen, Autor is 
tät an die Stelle der freyen Forſchung, die Schre⸗ 
cken der Strafgewalt an jene der Ueberzeugung 
ſetzen, das Monopol der Wiſſenſchaften und mit 
demſelben die Verwaltung des Staates, wohl auch 
den Ruf der Zauberey an ſich reiſſen, das ernie- 
drigte Volk nach Gefallen plündern, und auf egoi⸗ 
ſtiſche Weiſe alle Vortheile des bürgerlichen Verei⸗ 
nes, ohne Theilnahme an ſeinen Laſten, ſich zu⸗ 
eignen. Solche Auswüchſe der Prieſtermacht wird 
der philoſophiſche Geſchichtsforſcher allerdings mit 
Unwillen, und oft mit empörtem Gefühle betrach- 
ten; jedoch dabey nicht überſehen, wie wohlthätig 
oft dieſelbe — auch abgeſehen von ihrer Unent⸗ 
behrlichkeit in religiöſer Hinſicht — beſonders 
in den allererſten Zeiten gewirket; da ohne 
ſie die Völker gar nicht oder nur ſpät der Barba⸗ 
rey entzogen, bürgerliche Geſellſchaften viel müh⸗ 
ſamer gegründet, der Handel minder ausgebreitet, 
Kunſt und Wiſſenſchaft weniger gepflegt, und die 
Nationen rettungslos hier der Anarchie, dort der 
wilden Deſpotie Opfer worden wären. Selbſt ihre 
ſtolze Abſonderung von den Layen, da ſte, die an⸗ 
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geblichen Kinder oder Lieblinge des Himmels, bald 
als wirkliche Herrſcher, bald wenigſtens als hoch 
erhabene Caſte, oder als privilegirte Innung auf 
den Reſt der Sterblichen verachtend herabſehen, 
ſcheint weniger erniedrigend als der Uebermuth ei- 
nes weltlichen Uſurpators und das Soldatenjoch; 
weil die ihnen erwieſene Huldigung auf das Ge— 
fühl der Unterordnung unter göttliche Gewalten 
ſich gründet, und in dem Prieſter blos die Gott- 
heit verehrt wird, welcher er dient. 


9. 10, 


Außer der herrſchenden Volksreligion und dem 
allgemeinen Kultus beſtund faſt allenthalben noch 
eine geheime Lehre, welche entweder gleich— 
falls von Prieſtern einem engern Kreiſe von Aus⸗ 
erwählten ertheilt, oder von einzelnen Forſchern 
als die Frucht der profanen Philoſophie gepredi— 
get wurde. Von der Letztern, als welche erſt den 

Zeiten der reifen Vernunft und vorzüglich dem Ge⸗ 
nius der Griechiſchen Weiſen angehört, hat dieſe 
erſte Periode noch nichts zu erzählen: aber von 
der erſtern kommen bey vielen Völkerſchaften merk— 
würdige Proben vor. Wir reden hier von den My⸗ 
ſterien, welche wir ſchon im grauen Alterthum 

aufkommen, und eben da am meiſten wirkſam ſehen. 

Faſt alle alten Schriftſteller rühmen von den My⸗ 
ſterien, daß ſie das vorzüglichſte Mittel geweſen, 
die Wildheit der Vöker zu zähmen, und, nebſt den 

Uebungen und Begriffen einer reineren Gottesver⸗ 

ehrung/ auch den Samen der Humanität und allge⸗ 
meinen Aufklärung unter ihnen auszuſtreuen. Aber 


von ihrer eigentlichen Beſchaffenheit und Einrich- 
tung haben ſie uns nur dunkle Andeutungen hin⸗ 
terlaſſen, und es erregt ein gerechtes Verwundern , 
wie unter fo großen und zahlreichen Verbrüderun⸗ 
gen ein ſo ſtrenges Geheimniß erhalten werden 
konnte. Die Namen ſolcher Myſterien, Ort und 
Zeit ihrer Feyer, allgemeine Angaben über den 
Grad ihrer Verehrung und die Menge der Einge- 
weihten, endlich einige wenige — Vermuthun⸗ 
gen mehr als Nachrichten — über das, was ei⸗ 
gentlich dabey vorgieng — das iſt alles, was wir 
von ihnen in den Werken der Alten leſen. Dennoch 
können wir aus der Vergleichung dieſer dürftigen 
Notizen unter ſich und mit andern hiſtoriſchen Mo- 
numenten mit einiger Wahrſcheinlichkeit folgende 
Sätze ziehen: 

Es gab mehrere Arten von Myſterien, welche 
in Zweck und Wirkung weit von einander verſchie— 
den waren. Einige beſtunden wohl nur in gottes— 
dienſtlichen Ceremonien, deren geheimnißvolle Feyer 
dazu geeignet ſchien, eine höhere Majeſtät des Got⸗ 
tes zu verkünden, oder das Gemüth mit religiöſen 
Schauern zu erfüllen. Sie mochten wohl — wie 
h. z. T. noch bemerkt werden kann — dieſen Zweck 
erreichen; aber während ſie die Andacht erhöhten; 
wirkten fie oft nachtheilig auf die Erkenntniß. Der 
Pöbel, der die Bedeutung der Ceremonien nicht 
verſtund, hielt ſie für das Weſentliche der Religion, 
und verabſäumte darüber die Beſſerung des Her⸗ 
zens. Andere Myſterien waren Vereinigungen from⸗ 
mer Leute, welche durch beſondere Andachtsübungen 
oder Befolgung eigener Lebensregeln eine höhere 
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moraliſche Vollkommenheit als die der übrigen zu 
erreichen ſtrebten. Man könnte fie, wenigſtens nach 
ihrer ſpätern Geſtalt, da fie in Geſellſchaften blo⸗ 
ßer Frömmlinge ausarteten, vielleicht den ſogenann⸗ 
ten Bruderſchaften der neuern Zeiten vergleis 
chen; obſchon ſie urſprünglich höhere Zwecke haben 
mochten, und wohl ſchon von den älteſten Prieſtern 
oder Geſetzgebern, zur erſten Einführung der Reli⸗ 
gion und Humanität unter ganz rohen Völkern ein⸗ 
geſetzet wurden. Die dritte und edelſte Gattung 
der Myſterien waren Jene, wo den Eingeweihten 
ein geheimer Unterricht ertheilt wurde, über Ge⸗ 
genſtände, zu deren Erforſchung uns ein hohes und 
ewiges Intereſſe antreibt, deren unverhüllte An⸗ 
ſchauung aber für den gemeinen Menſchenverſtand 
gefährlich if. Damals alſo wie jetzt gab es Wahr⸗ 
heiten, welche laut zu verkünden bedenklich war, 
und es gab Denker, welche auf dem Weg der einſa⸗ 
men Spekulation zu deren Erkenntniß gelangt wa⸗ 
ren. Sie wünſchten dieſe Erkenntniß dauernd zu 
machen, und bildeten ſich einen auserwählten Kreis 
von Zöglingen, welchen in dem Maaße, als ſie ihre 
Verſtandeskraft und Klugheit in verſchiedenen Prü⸗ 
fungen bewährt hatten, die höhere Lehre ertheilt 
wurde. Sonach gab es mehrere Grade der Einwei⸗ 
hung. Zu den niedern — wo man nur vorberei⸗ 
tet, geprüft, oder auch durch leeres Blendwerk un⸗ 
terhalten wurde, wie bey den großen El euſini⸗ 
ſchen Myſterien, mochten Viele — ſelbſt Weiber und 
Kinder — gelangen; ins innere Heiligthum wurden 
nur Wenige eingeführt. Sie reichten hin, um das 
Erlöſchen der wohlthätigen Flamme zu verhindern, 
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und aus ihrer Mitte in die äußern Kreiſe und in die 
ganze Nation jedesmal fo viel Licht ausgehen zu laſ⸗ 
fen, als die Verhältuniſſe und der allgemeine Kul⸗ 
turszuſtand erlaubten. Man könnte vielleicht eine 
Analogie auffinden zwiſchen dieſen Myſterien und ei⸗ 
nigen geheimen Geſellſchaften der neuern Zeit. Hier 
wie dort trat wohl bisweilen für die Eingeweihten 
der untern Grade der Fall — und immer die Ge⸗ 
fahr — ein, von den Genoſſen des innerſten Krei- 
ſes zu Zwecken geleitet zu werden, die ihrer Nei⸗ 
gung und Abſicht entgegen waren: aber welches 
Gute iſt noch nicht mißbraucht worden? und giebt 
es nicht manchmal Zeitumſtände worin daſſelbe 


nur auf einem gefährlichen Wege erreicht werden 
kann? — 


\, Ti, 


Allgemeiner noch als die Myſterien treffen wir 
bey den alten Religionen die Orakel an, worun⸗ 
ter hier nicht blos jene heiligen Orte verſtanden 
werden, wo eine beſtimmte Gottheit durch irgend 
ein Organ auf die an ſie gerichteten Fragen Rede 
und Antwort gab, ſondern überhaupt alle Mittel 
und Wege, die der Aberglaube erdacht hat, um da— 
durch zur Keuntniß des göttlichen Willens und der 
Zukunft zu gelangen. Unaufhörlich wird der Menſch 
von dem unruhigen Verlangen geplagt, den Schleyer 
zu lüften, welcher dicht verhüllend über feiner Zıt- 
kunft liegt; und in feinem Gemüth find oft uner⸗ 
klärbare Gefühle, die er Ahnungen nennt, weil 
er zwiſchen deuſelben und einem bevorſtehenden Er⸗ 
eigniß, ein geheimes Band vermuthet. Denn ſeine 
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kleine Perſon iſt der Mittelpunkt, von welchem aus 
er die Welt betrachtet. Alles iſt nur in Beziehung 
auf Ihn vorhanden; er nimmt unbedenklich an, 
daß ſeiner Privatanliegen willen die Götter den 
Gang der Natur hemmen, und daß ſelbſt die Ge⸗ 
ſtirne ihren Lauf nach feinem Verhängniß richten. 
Dieſe Stimmung wurde frühe von verſchmitzten 
Leuten mißbraucht, und wir dürfen auf die Frage, 
wer die Zeichendeuterey erſonnen, unbedenklich mit 
Voltaire antworten: es war der erſte Schalk, 
der auf den erſten Dummkopf traf. Den Prieſtern 
entgieng es nicht, welchen Vortheil ſie aus ſolchem 
Aberglauben ziehen könnten. Selbſt Geſetzgeber, 
welche darin ein wirkſames Mittel zur Leitung der 
Menge erkannten, begünſtigten denſelben, und es 
wurde eine eigene nach feſten Regeln betriebene 
und allgemein verehrte heilige Kunſt *), aus den 
Konſtellationen, aus den Eingeweiden der Thiere, 
dem Vögelflug, aus Träumen, Looſen u. ſ. w. die 
Zukunft zu deuten. Auch in dieſem Punkt iſt das 
menſchliche Gemüth ſeit Jahrtauſenden ſich gleich 
geblieben, und es ſteht uns nicht zu, über die Ver⸗ 
kehrtheit der alten Völker zu lächeln, da h. z. T. 
noch bey Nationen, die ſich der höchſten Aufklärung 
rühmen, ähnlicher Unſinn getroffen wird, blos mit 
dem Unterſchiede, daß die Zeichendeuterey keiner 
geſchloſſenen Zunft mehr angehört, ſondern eine 
freye Kunſt geworden if, und daß — die Regen- 


) Hier und dort, wie in Elis, gehörte fie erblich gewiſ⸗ 
ſen Familien an. 
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ten haben jetzt ſonſt genug Mittel, ſich der Folg- 
ſamkeit zu verſichern — ihr Einfluß ſich nun meiſt 
auf Privat angelegenheiten beſchränkt. 
Aber was iſt von jenen eigentlichen Ora⸗ 
keln zu fagen, welche wie das Li byſche des 
Hammon, oder das Delphiſche der Grie⸗ 
chen, viele Jahrhunderte hindurch das ehrfurchts⸗ 
volle Zutrauen der Völker feſſelten, welchen die 
Weiſeſten unter den Alten mit Wort und That hul⸗ 
digten, und deren Ausſprüche fo oft durch den Er- 
folg beſtätiget wurden? — Man findet ſich geneigt, 
die Sache durch ein Wunder zu erklären, und bir 
rühmte Kirchenväter ſind der Meynung, daß der 
Teufel an ſolchen Orten gehauſet, und durch Zulaf- 
ſung des Allmächtigen die Heiden geäfft habe. Bey 
näherer Prüfung verſchwindet das Wunder. Gr 
wöhnlich wurden Orakel an Orten gegründet, wo 
entweder Schrecken der Natur oder auf Sagen ge— 
ſtützte heilige Erinnerungen das Gemüth zu gläubi⸗ 
ger Andacht ſtimmten. Die Prieſter waren klug 
genug, bevor ſie ihren Gott ſprechen ließen, den 
Fragenden über alle Umſtände auszuforſchen, die 
eine vernünftige Muthmaßung über ſein künftiges 
Schickſal begründen konnten; fie waren welterfah⸗ 
ren genug, um aus den jedesmaligen Verhältniſſen 
der Staaten und dem Charakter ihrer Machthaber 
wahrſcheinliche Schlüſſe auf die kommenden Ereig- 
niſſe zu ziehen. Jede Eintreffung wurde zur Ehre 
des Gottes laut verkündet; von der Fehlſchlagung 
zu reden war gefährlich. Auch blieb immer eine 
andere Auslegung des Orakels zur Aushülfe übrig, 
und gewöhnlich wurden die Sprüche ſo dunkel und 
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vieldeutig abgefaßt, daß man, wie auch der Würfel 
fiel, darin die wahre Vorherſagung fand. Geſetzge⸗ 
ber, Feldherren und Könige ehrten die Orakel, weil 
ſie ihnen ein wirkſames Beförderungsmittel ihrer 
Plane waren; denn wo Vernunftgründe und Ge⸗ 
walt nicht durchdrangen, da ſchlug der Ausſpruch 
des Gottes den Widerſtand nieder. 

Es gab Orakel, die nicht nur im eigenen Land 
und bey den eignen Religionsgenoſſen, ſondern auch 
auswärts und weithin in Anſehen ſtunden. Dahin 
gehört das oben genannte des Jupiter Ham- 
mon oder Am um in der libyſchen Oaſe. Der 
Dienſt dieſer Gottheit war von Meroe nach dem 
ägyptiſchen Theben, und von hier nach A mm o— 
nium gebracht worden, und es ſcheint, daß das 
uralte Orakel zu Dodona in Epirus denſelben 
Urſprung gehabt. Denn die griechiſche Sage von 
den beyden ſchwarzen Tauben, welche einſt 
von Theben aus, die eine nach Libyen, die an⸗ 
dere nach Dodona geflogen, und von denen die 
Letztere ſich auf einer Eiche niedergelaſſen und ver 
nehmlich die Worte gerufen habe: „Gründet hier 
„ein Orakel zu Jupiters Ehren!“ — wird beſtäti⸗ 
get durch die ägyptiſche Sage von den zwey 
Prieſterinnen, welche die heiligen Gebräuche 
des thebaiſchen Tempels nach Libyen und 
nach Epirus gebracht. Jünger, aber noch wich- 
tiger durch Anſehen, Einſtuß und Reichthum war 
das Orakel zu Delphi, wo Apollo durch den 
Mund einer Prieſterin, der Pythia, — welche 
meiſt ein von den Prieſtern hiezu erzogenes verrück— 
tes Mädchen war — den Abgeſandten aller griechi⸗ 
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ſchen Staaten und hundert auswärtiger Könige, 
und unzähligen Privatperſonen Antworten gab, die 
mehr als einmal das Schickſal ganzer Reiche ber 
ſtimmten, und vorzüglich auf Griechenland 
mächtig einwirkten, als ein Band der Nation und 
als Stütze der Regierungen. Als ſpäter dieſe Re⸗ 
gierungen aufhörten, populär zu ſeyn, als die 
Machthaber in Griechenland den Beyfall des Got— 
tes nicht mehr nöthig hatten, und ſeine Mißbilli⸗ 
gung ungnädig würden aufgenommen haben, da be- 
ſchränkte ſich Apollo auf Privatanliegen, und end- 
lich verſtummte er. 


J. 12. 


Nach dieſen vorläufigen Betrachtungen über die 
alten Religionen im Allgemeinen laßt uns die 
wichtigſten ihrer Syſteme auch im Einzelnen be 
leuchten! Unter ihnen zeichnet ſich zuerſt das Ae⸗ 
gyptiſche ſowohl durch ſein Alter aus, als weil 
es die Wurzel mehrerer Anderer geweſen. Aber die 
Urſachen, welche überhaupt die ägyptiſche Geſchichte 
dunkel und räthſelhaft machen, (ſ. oben S. 192. f.) 
ſind nach der Natur der Sache hier von doppelter 
Wirkung; und wir müſſen uns, von ſo hohem In- 
tereſſe auch eine beſtimmte Kenntniß der ägyptiſchen 
Gottesverehrung wäre, und fo viele Mühe die Ge— 
lehrten faſt aller Nationen auf die Entwicklung die- 
ſes ſchwierigen Gegenſtandes verwendet haben, da⸗ 
bey meiſtens mit bloßen Muthmaßungen begnügen. 

Einige Schriftſteller des erſten Ranges haben 
mit ungemeinem Scharfſinn die Hypotheſe verfoch⸗ 
ten, daß die ägyptiſche Neligion gupſchließſend auf 
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Verehrung der Geſtirne oder vielmehr auf 
phyſitaliſche und mathematiſche Aſtro nomie ge— 
gründet geweſen, und daß ihre vielen Göttergeſchich— 
ten, und alle unmittelbaren Gegenſtände ihrer reli— 
giöſen Verehrung, alle Gebräuche ihres Kultus auf 
den Lauf der Geſtirne und die wechſelnden Konftella- 
tionen, auf deren Verhältniß zu den Geſchäften des 
Ackerbaues, und auf die, fo manche Verwirrung der 
Begriffe veranlaſſende, hieroglyphiſche Bezeich⸗ 
nung ſolcher Sätze könnten zurückgeführet werden. 
Vieles iſt allerdings in dieſer Vorſtellung richtig ; 
aber darum auch Alles? — Was nöthiget uns, eine 
einzige Quelle, eine einzige Erklärungsart fo 
vieler Mythen anzunehmen? und ſollen wir die 
ſchwankende Bedeutung der Hieroglyphen dazu miß⸗ 
brauchen, um Syſteme darauf zu bauen, welche der 
Analogie der Geſchichte, und ſelbſt poſitiven Zeug⸗ 
niſſen widerſprechen? — Die Gottesverehrung in 
Aegypten war wohl älter als die Aſtronomie, und 
wenn damals ſchon die Geſtirne einen Theil daran 
hatten, ſo geſchah ſolches nur, weil ſie ſo wie 
andere ausgezeichnete Gegenſtände der Na⸗ 
tur Eindruck auf das Gemüth des Menſchen ge 
macht hatten. Aber auch der ſegensreiche Nil, die 
fruchtbringende Erde, dann alle auffallenden Na⸗ 
turkräfte, und ſelbhſt Thiere und Pflanzen, 
die beſonders wohlthätig und wichtig waren, wurden 
verehrt; und der Charakter der ägyptiſchen Reli 
gion iſt kein anderer als Fetiſchm us, welcher 
wohl anfangs ſo roh als bey den übrigen afrikani⸗ 
ſchen Völkern geweſen, durch die Eigenheiten des 
ägyp⸗ 
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ägyptiſchen Landes und Klimas aber näher beſtimmt, 
ſpäter durch die Spekulationen der aufgeklärteren 
Prieſterkaſte gereiniget, erhöht, nach den Bedürf⸗ 
niſſen der Agrikultur, der Geſundheit u. ſ. w. ge⸗ 
modelt, und mit den allmählig gemachten Entde⸗ 
dungen in der Phyſik und Aſtronomie in Verbin- 
dung geſetzt worden iſt. Eine ſymboliſche Sprache 
und Schrift bereicherte die alſo entſtandene Reli⸗ 
gion mit immer neuen Mythen; die Verſchiedenheit 
der Gottesverehrung nach den einzelnen No» 
men, (Kriege entſtanden hieraus und mannig⸗ 
faltige Gräuel „) dann der abwechſelnde Fortſchritt 
oder Rückſchritt der Wiſſenſchaft in den Prieſter⸗ 
kollegien, und endlich die Einmiſchung griechiſcher 
Vorſtellungen in die alte Landesreligion vergrößer⸗ 
ten die Verwirrung; und ſo entſtund allmählig das 
bunte und räthſelhafte Syſtem, welches wohl zu 
Herodots Zeiten die ägyptiſchen Prieſter ſelbſt nicht 
mehr zu deuten vermochten, und die Griechen, 
die allenthalben nur ihre eigenen Götter ſuchten, 
noch ſchlechter erklärten. 

Dieſe Charakteriſtik der ägyptiſchen Religion 
nach ihrem Hauptinhalt liegt dem Zweck der 
Weltgeſchichte näher, als die Aufzählung der ein⸗ 
zelnen Mythen und Götternamen. Doch bemerken 
wir unter dieſen den Mendes (Pan?) Phtha 
(Vulkan?) Typhon (eine böſe Gottheit) und 
vorzüglich Ofiris (Bachus?) und Iſis (Luna?) 
die, wiewohl fie nur zur dritten Götterklaſſe ge⸗ 
hörten, Ein der erſten Klaſſe waren 8, in der 
zweyten 12 Götter, in der dritten alle übrigen) 
dennoch als allgemeine Nationalfetiſche und 

v. Rotteck. 1ter Bd. 30 
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auf denen die heiligſten Sagen ruhten, mit be⸗ 
ſonderer Wärme verehrt wurden. Oſtris ſcheint 
die Sonne, und Iſis der Mond zu ſeyn. Höher 
iſt die Erklärung, die in jenem die wirken⸗ 
den, und in dieſer die leidenden Kräfte 
der Natur ſieht. Unter den heiligen Thieren 
zeichnen ſich die Stiere, beſonders Apis zu Mem⸗ 
phis, welcher auch Orakel ertheilte, aus. Es 
it oben (J. 4.) angedeutet, wie ein aufgeklärtes 
Volk zu einer ſolchen Verehrung kommen konn⸗ 
te. Cambyſes und ſpäter Ochus hieben dem 
göttlichen Stier das Haupt ab, und entflammten 
dadurch des Volkes heilige Wuth. Außer den le⸗ 
bendigen waren auchtodte Embleme der Gott⸗ 
beit, Bilder und Statuen vorhanden. Der Kul- 
tus war feyerlich, die Tempel prachtvoll, die Fu 
ſte zahlreich und glänzend. Bey Jenem, wel⸗ 
ches in Bubaſtus alljährlich zur Ehre der Arte- 
mis gefeyert wurde, kamen gegen 700,000 Mens 
zuſammen. Wir finden Spuren von Menſchen⸗ 
opfern. Die Aegypter glaubten die Unſterblichkeit 
der Seele, und Belohnung und Strafe nach dem 
Tode, doch kennen wir ihre Ideen darüber nicht 
genau, und wiſſen nur, daß ſie eine fortwähren⸗ 
de Theilnahme der Seele an der Erhaltung des 
Körpers behaupteten, und daß eine Folge dieſer 
Vorſtellung ihre Einbalſamirungen und feſten Grä⸗ 
ber waren. Von den ägyptiſchen Prieſtern und 
ihrer Macht haben wir oben geredet. 


\. 43; 
Minder intereſſant und auch minder bearbeitet 
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als das ägyptiſche iſt das Sabäiſche Religions⸗ 
ſyſtem, fo wie jenes der Phönizier und der 
Chaldäer. Doch erhellet, daß der Hauptcharak⸗ 
ter des Sabäiſchen Syſtems Verehrung der 
Geſtirne geweſen, und daß es über Arabien 
und einen großen Theil Vorder⸗ und Mittel⸗ 
aſiens geherrſchet, bis Zoroaſters Lehre fein: 
Gebiet beſchränkte. Begreiflich war es verſchieden 
ausgebildet nach den Ländern und Stämmen. Al⸗ 
lah Taala ſcheint der Name der höchſten Gott⸗ 
heit, des geſammten Sternenhimmels, geweſen zu 
ſeyn. N 

Die Grundlage des phöniziſchen Syſtems — 
welches aber auch in Syrien und weiter hin 
galt — war Fetiſchmus. Nach der Darſtellung 
eines Sanchuniaton und Moſchus wäre es 
jedoch bis zur Anerkennung eines geiſtigen 
Grundweſens, welches durch ſeine Einwirkung auf 
ein materielles die Welt hervorgebracht, ver⸗ 
feint geweſen. Mehrere phöniziſche Gottheiten 
find in die griechiſche Mythologie übergangen, 
als Melicerthes, der griechiſche Herkules, 
Aſtarte oder Venus, und die Cabiren, 
wenn die letztern nicht vielmehr ägptiſchen Ur⸗ 
ſprungs ſind.) 8 

Die bekannteſten chaldäiſchen Gottheiten 
ſind Baal, der höchſte, und nach dem Begriff 
der Gelehrten ein geiſtiger Gott, Mylitha 
deren Dienſt ſo berüchtiget iſt, und das böſe We; 


) nach Freret; J. hist. de Lacad. T. XI. p. 83. 
30 * 
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fen, Turrach, Gott des Krieges. Die chaldäi- 
ſche Prieſterkaſte, die durch Macht und Kennt⸗ 
niſſe glänzte, wird von den Meiſten für einen 
eingebornen babyloniſchen Stamm gehalten, 
welcher ſpäter den Namen der erobernden chal“ 
däiſchen Horde annahm: nach Remers wahrſchein“ 
licher Muthmaßung hatte dieſe wilde Horde eine 
Schaar von Schamanen mitgebracht, die 
ſich nachher in Babylon durch den Unterricht der 
Wetten kultivirten und Gelehrte wurden. 


9. 14. 


Zur Charakteriſtrung der griechiſchen Re⸗ 
ligion mögen folgende Sätze dienen: 

1) Ihre Grundlage war wie allenthalben 
die Verehrung körperlicher Gegenſtände und 
Kräfte der Natur. Bey der vielgeſtaltigen Be⸗ 
ſchaffenheit des griechiſchen Bodens, die einen un⸗ 
aufhörlichen Wechſel von Erſcheinungen darbot, 
und bey der Menge getrennter Horden, welche auf 
demſelben ſich herumtrieben, mußte nothwendig ei⸗ 
ne bunte Verſchiedenheit von Göttern und Götter⸗ 
ſagen aufkommen, welche jedoch, als die einzelnen 
Stämme durch Wanderungen und Eroberungen ſich 
unter einander vermiſchten, allmählig, ſo wie die 
Sprache, worin ſie enthalten waren, ein Gemein. 
eigenthum Aller wurden. 

2) Zu dieſer Menge von einheimiſchen Göt⸗ 
tern kamen dann noch diejenigen, welche durch 
fremde Emiſſäre und Coloniſten, überhaupt durch 
den Verkehr mit dem Ausland, vorzüglich aus 
Aegypten und Phönizien, nach Griechenland 
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gebracht wurden. Aber die Griechen nahmen ſolche 
fremde Mythen nicht ſelaviſch an; ſie formten ſie 
um nach ihrer eigenen lebendigen Denk- und Sin⸗ 
nesart, und nach der Natur ihres Landes, festen 
ſie mit ihren einheimiſchen Sagen, ſelbſt mit ih⸗ 
ren Heldengeſchichten in Verbindung; und ſammel⸗ 
ten dergeſtalt für die Bearbeitung der Dichter ei⸗ 
nen, zwar chaotiſch verwirrten faber reichhaltigen 
Stoff. 

3) Denn Dichter waren es, welche die grie- 
chiſche Religion veredelten und beſtimmten, nicht 
Prieſter, nicht Geſetzgeber, und nicht abſtrakte 
Weiſe. Gleich weit entfernt vom groben Fetiſch⸗ 
mus wie von abgezogener metaphyſiſcher Lehre, 
blieben ſie der Vorſtellungsart ihres jugendlichen, 
phantafiereihen Volkes getreu, und ihre Mytholo⸗ 
gie wurde ein lebendiges Gemählde der Natur und 
der Welt. 

4) Schon früher hatten die Griechen, durch 
ihre rege Imagination getrieben, Himmel und Er⸗ 
de und alle Elemente und Naturreiche mit Göttern 
bevölkert. Wo fie Kraft und Bewegung ſahen, da 
dachten ſie ſich Leben, und weil ſie überall ſich 
ſelbſt erblickten, ein men ſchen ähnliches Leben. 
„Sie liehen,“ ſagt Barthelemy „den Göttern 
„ihre Schwächen, und den Thieren ihre Gefühle, 
„und dachten nicht, jene hiedurch herabzuwürdigen 
„noch dieſe zu erhöhen.“ — In keiner Religion hat 
fo unbeſchränkt wie in der griechiſchen der An» 
thropomorphismus geherrſcht. Alle einheimi⸗ 
ſchen, alle fremden Götter machten ſie zu Menſchen, 
alle Götterbilder mußten menſchliche Geſtalten ſeyn, 
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alle ſymboliſchen Lehren wurden in menſchliche Ge⸗ 
ſchichten gekleidet, alle ausgezeichneten 
Menfchen wurden vergöttert. 

5) In Uebereinſtimmung mit dieſer Eigenheit 
der griechiſchen Imagination. und bloß auf Ver⸗ 
edlung ihrer bis dahin rohen Gebilde bedacht, ſchu⸗ 
fen die Dichter jene zauberiſche Mythologie, 
in die ſie den ganzen Reichtbum der Natur und 
des Lebens, der Geſchichte und der Wiſſenſchaft, 
der Phantaſte und des Herzens verwebten. Es 
herrſcht in dieſen Schöpfungen ein fo eigener lieb⸗ 
licher Geiſt, daß fie, fo verwerflich fie auch der 
kalten Vernunft in religibſer und re in moraliſcher 
Rückſicht erſcheinen, dennoch wegen ihres äſtheti— 
ſchen und ſentimentalen Werthes das Vergnügen 
der Gebildeten aller folgenden Geſchlechter geblie— 
ben ſind; ja daß die neuen Völker, wiewohl durch 
Raum und Zeit ſo weit von den Urhebern jener 
Mythen eutfernt, und noch weiter von ihnen durch 
religiöſe und politiſche Verfaſſung geſchieden, den⸗ 
noch dieſelben ſich angeeignet und unter ſich ein⸗ 
heimiſch gemacht haben. Wie viele Schönheiten 
würden wir verlieren, wenn unſere Dichter die 
Muſen auf den Parnaſſus zurückſchicken, oder den 
griechiſchen Charittinen entſagen müßten! 

Nur einige Proben von dieſen anmuthsvollen 
und allbelebenden Dichtungen; denn das Detail 
derſelben gehört nicht zum Zweck dieſes Buches, 
und mag bey meinen Leſern wohl vorausgeſetzt wer⸗ 
den: Das Chaos iſt die Urquelle aller Dinge; die 
erſte Bewegung deſſelben, die Liebe, gab ih⸗ 
nen die Form: durch ſie ſind Götter und Men⸗ 
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ſchen entſtanden. Unzählige Götter von verſchie⸗ 
den em Range theilen unter ſich die Herrſchaft 
der Welt, aber Zeus, der in dem Himmel thront 
und den Donner ſchleudert, iſt der oberſte von 
Allen. Ihr Thun und Laſſen iſt jenem der Men⸗ 
ſchen ähnlich; ſie freuen ſich der ihnen dargebrach⸗ 
ten Gebete und Opfer. Auch laſſen ſie ſich oft⸗ 
mals zur Erde herab, ſpenden Rath und Hülfe, 
und verſchmähen ſelbſt vertrauten Umgang mit aus⸗ 
erleſenen Menſchenkindern nicht. Dann gehen aus 
ihren Umarmungen Helden und Weiſe, Halbgöt— 
ter, hervor, die, wenn fie, ausgezeichnet durch 
Kraft und Geiſt, ihre Laufbahn unter dem Erden⸗ 
geſchlecht vollendet, ſich verklärt in die ätheriſchen 
Regionen ſchwingen. Rings um uns iſt Alles, 
Wald und Flur, Luft und Waſſer mit Göttern er⸗ 
füllt: ſie bewachen uns unſichtbar, leiten unſer 
Schickſal, und ſehen unſere geheimſten Handlungen. 
Selbſt in uns wohnen fies unſere Gedanken und 
Leidenſchaften, die lohnenden und ſtrafenden Ge⸗ 
fühle in unſerer Bruſt ſind Gottheiten oder Aus⸗ 
fluß derſelben. Nur Wen Apollo begeiſtert, mag 
den Schwung zu würdigen Geſängen nehmen; die 
Leiden und Seligkeiten der Liebe ſind eines Got⸗ 
tes Werk; ein Gott iſt's, der des Abends ſich auf 
die müden Augen ſenkt, und deſſen ernſterer Bru⸗ 
der ſchließt ſie zum letzten Schlaf. Dann wird die 
Seele des Tugendhaften in ſelige Gefilde getragen, 
und die des Verbrechers, an welcher fchon wäh— 
rend des Lebens die Eumeniden nagten, von 
dieſen Rachgöttinnen in die Abgründe des Tar⸗ 
tarus geſchleppt. 
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6) So viele Götter, und von ſo verſchiedener 
Natur machten auch eine große Mannigfaltigkeit 
von Gebräuchen, von Feſten, Gebeten und Opfern 
nöthig, um Jeden nach feiner Art zu gewinnen. 
Die fromme Stimmung der Griechen trieb ſie, — 
ohne poſitiven Zwang — zu zahlreichen öffentli- 
chen und Privatgebeten; faſt jede Handlung ih- 
res Lebens war von religiöſen Gebräuchen begleitet, 
überall ertönten Orakel, allenthalben ſtieß man auf 
Zeichen oder Zeichendeuter, und wenig Tage 
vergiengen ohne Reinigung oder Expiation. Die 
meiſten Verrichtungen der Staatsgewalten wurden 
durch gottesdienſtliche Ceremonien geheiligt, und po⸗ 
litiſche Einſetzungen, wie die berühmten Kampf⸗ 
ſpiele, durch eben dieſelben mit der Religion in 
innige Verbindung gebracht. Es gab eine außeror⸗ 
dentliche Menge von Tempeln, heiligen Hainen und 
Hausaltären, und allenthalben ſtieg der Rauch von 
Opfern empor. Dieſe Opfer beſtunden meiſtens 
in den Erſtlingen der Feldfrüchte, und, jedoch erſt 
ſpäter, in auserleſenen Thieren. Das Scherfiein 
des Armen, eine Handvoll Mehl, ein geringer Kıt- 
chen, wurde ſo willig empfangen als die Hekatom- 
ben des Reichen; aber es gab Fälle, wo der Fa⸗ 
natismus der Prieſter Menſchenopfer verlangte, und 
das edelſte Blut auf den Altären rann. Denn wie⸗ 
wohl die griechiſchen Prieſter, weder eine erbliche 
Caſte (einige Prieſterwürden jedoch waren Eigen- 
thum gewiſſer Geſchlechter) noch einen geſchloſſenen 
Stand ausmachten, (denn ſie blieben Bürger, 
traten in Staatsämter über, oder verſahen dieſel⸗ 
ben nebſt dem Prieſterthum) wiewohl auch die Brie- 
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ſter verſchiedener Tempel unter ſich nicht zuſam⸗ 
menhiengen, und daher Alle zuſammen nicht ſo wie 
im Morgenlande ein gemeinſchaftliches, den Layen 
durchaus feindſeliges Intereſſe, und keine ſo hohe 
Macht und Würde, daher auch weniger Stolz und 
Anmaßung hatten; ſo waren ſie dennoch immer 
Prieſter, und zwar Prieſter einer ſinnlichen Re- 
ligion und unter einem abergläubiſchen Volke; da- 
her es uns nicht befremden kann, bey ihnen wenigſt 
einen inſtinktartigen esprit de corps, Intoleranz, 
Habſucht, und, zum Theil einen blutigen Fanatis-⸗ 
mus anzutreffen. Auch die Geſetze, der Eifer der 
Magiſtratsperſonen — denn man glaubte die Reli— 
gion mit der Staatsverfaſſung im Bunde, — und vor 
Allem die Geſinnung des Pöbels, unterſtützten den— 
ſelben; und wiewohl die einzelnen Götterfabeln 
der Phantaſte der Dichter, und ſelbſt dem Muthwil— 
len der Privaten überlaſſen blieben, fo wurde doch 
der kleinſte Angriff gegen das Syſtem derſelben, 
ſo auch die Störung des Gottesdienſtes, Verletzung 
der Bilder, Profanation der Myſterien, u. ſ. w. 
aufs ſtrengſte — und meiſt blutig — gerächt, und keine 
Anklage war gefährlicher als jene der Gottlo— 
ſigkeit. 


J. 45, 


Die Religionen, die wir bis jetzt aufführten, 
gründeten ſich insgeſammt auf Sagen und Gebräuche 
von verſchiedenem Urſprung und geringem Zufanı- 
menhang, und auf die von Dichtern oder Prieſtern 
hinzugethanen Meynungen und Lehren, welche wohl 
durch ihr Alter, und ihren Gegenſtand ehrwürdig, 
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zum Theil auch durch Hieroglyphen- oder Buchſta⸗ 
benſchrift ſtrirt, und einem gelehrten Stande 
zur Erhaltung vertraut, aber doch in kein eigentlich 
heiliges Buch eingetragen, nicht authen⸗ 
tiſch “) geſammelt, und daher immer dem Wechſel 
und einer freyern Erklärung unterworfen waren. 
Wir gehen nun zu den Syſtemen über, welche we⸗ 
ſentlich auf der Schrift beruhten, nach der Mey⸗ 
nung des Volkes von übermenſchlichen, oder doch 
begeiſterten Lehrern herrührten, und, mit fols . 
cher höherer Autorität verſehen, den Glau⸗ 
ben mächtiger zu beherrſchen, und viele Jahrhun- 
derte hindurch ſich gleichförmig zu erhalten vermoch⸗ 
ten. Solcher Schriftglaube nun, welcher 
nicht nur die Sache, ſondern auch das Wort, nicht 
nur die Lehre, ſondern auch das Organ heilig hält, 
iſt zwar meiſtens edler als der einfache Natur⸗ 
oder der blinde Prieſterglaube, er iſt auch — 
als auf die Schrift gegründet — Anzeige und 
Erhaltungsmittel einiger Volkskultur: aber er wird 
auch gefeſſelt durch den Buchſtaben, hemmt alſo 
leicht das Fortſchreiten der Aufklärung, oder bleibt 
wenigſtens weit hinter deren allgemeinem Gange 
zurück. 


) Heſiods Theogonje war kein Glaubensbuch, fondern 
Lehrgedicht. Die Bücher der ägyptiſchen Prieſter aber 
dienten nur ihnen Selbſt, als Hülfsmittel ihres Studiums: 
dem Volk blieben ſie fremd, und es hatte dieſes keine an⸗ 
dere Norm des Glaubens als Sage und Prieſter⸗ 


wort. 
N. 


Das Sineſiſche Religionsſyſtem gehört in 
dieſe Klaſſe. Aber wir kennen es nicht genau. 
Denn in feinen heiligen Büchern, (ſie heißen 
Kings, und es find ihrer fünf des erſten Ran⸗ 
ges, — nämlich Pking, Schuking, Shii⸗ 
king, Tzuſchu und Liki, und ſechs des zwey⸗ 
ten) find gerade die Stellen, welche von religiö⸗ 
ſen Dingen handeln — die meiſten enthalten aber 
Geſchichte ), Moral und Geſetzgebung 
— unverſtändlich oder räthſelhaft, und es haben 
die Jeſuiten (den Miſſionarien dieſes Ordens 
verdanken wir die meiſten Nachrichten über Sina) 
fie offenbar zu günſtig gedeutet. Zur nähern Un⸗ 
terſuchung, beſonders durch Vergleichung mit der 
jetzigen Religionsbeſchaffenheit in Sing wird ſich 
in der neuern Geſchichte der ſchicklichſte Anlaß fin⸗ 
den. Wir bemerken vorläufig, daß dieſe Religion 
zwar wie die Uebrigen vom Fetiſchmus ausge⸗ 
gangen, aber durch die Lehren einzelner Seher 
ſchon frühe veredelt worden ſey, fo, daß man das 
Ganze (Tien, ſpäter Schang⸗ti war fein 
Name) als den erſten Gott, und die einzelnen Na- 
turkräfte und Theile nur als Untergottheiten ver- 
ehrte. Man hatte nebſt den natürlichen auch 
künſtliche Fetiſche, ſelbſt Götterbilder, 
viele Tempel, feyerliche Gebräuche und Prieſter. 


) D. h. ſogenannte Geſchichte, denn die Puonku, 
Fo hi ꝛc. und ihre Jahrm iltionen ſind theils bloße 
Geburten einer verkehrten Phantaſie, theils religiöſe und 
aſtronomiſche Mythen. Wir abſtrahiren von ihnen. 
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Die heiligen Bücher, über deren Urſprung ein 
undurchdringliches Dunkel liegt, (den Schuking, 
der jedoch in ſeinen einzelnen Theilen viel älter, 
ja wie viele glauben, älter als die Moſaiſchen Bü⸗ 
cher iſt, ſoll erſt Konfuzius geſammelt ha⸗ 
ben,) und die im Laufe der Zeiten manche Verfäl⸗ 
ſchung, beſonders durch ihre Wiederherſtellung nach 
einem allgemeinen Bücherbrand, erfahren haben, 
enthalten verſchiedene Beſtimmungen für den Got⸗ 
tesdienſt, und, neben vielen abentheuerlichen Ge⸗ 
ſchichten und Lehren, doch auch einige Spuren da⸗ 
von, daß ein Theil der Sineſiſchen Weiſen — je⸗ 
doch ohne daß ihr Glaube auch Volksglau be 
wurde — ſchon ſehr frühe einen von der erſchaffe⸗ 
nen Welt unterſchiedenen ſchaffenden und erhalten- 
den Gott erkannt habe. Konfuzius, der große 
Lehrer der Sineſen — deſſen wir oben in der poli⸗ 
tiſchen Geſchichte gedachten (ſ. S. 340.) und der 
als Verbeſſerer oder Erneuerer der Landesreli⸗ 
gion ) noch h. z. T. von feinem Volke verehrt 
wird, hatte ohne Zweifel dieſelbe Höhe erſchwun⸗ 
gen; und wenn die von ihm nach der Behauptung 
des P. J. B. du Halde herrührende Tempelin⸗ 
ſchrift: „Dem Grundweſen, ohne Anfang und 
„ohne Ende; dem Schöpfer und Regierer der Welt, 
„Ihm, der unendlich gut iſt, und unendlich ge⸗ 


„) Oder vielmehr der Religion der höhern Stände, Une 
ter der Volks maſſe find meiſtens andere Syſteme herr 
ſchend, von denen wir in der neuern Geſchichte reden 
werden. 
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„recht, und der die ganze Natur erleuchtet, erhält 
„und ordnet“ — in der Ueberſetzung nicht ver⸗ 
ſchönert worden, ſo mögen wir billig iyren Urhe⸗ 
ber den erhabenſten Denkern beygeſellen, die jemals 
unter den Menſchen gewandelt. 


9 16. 


Der Einfluß dieſes großen Mannes blieb auf 
fein Vaterland beſchränkt; Zoroaſter (oder Zer- 
duſcht) der Lehrer der Magiſchen Religion 
hat über die Grenzen des ſeinigen gewirkt. Auch 
Er war nicht Stifter, nur Verbreiter und Ne 
formator feiner — der Mediſchen — Landesre⸗ 
ligion, und vielleicht mehr der Redakteur als der 
Urheber des Zendaveſta, oder „lebendigen 
Wortes.“ Denn alfo heißt das Glaubensbuch 
der Parſen, (Gauren werden fie von den 
Mohamedanern genannt,) welche die Nachfol⸗ 
ger der alten Magier, und treue Bekenner, wie ſie 
behaupten, von Zoroaſters Lehre find. Wir kennen 
dieſes Buch und ſeine einzelnen Theile (den Ven⸗ 
did ad, welcher die Geſetze, auch Geſchichte und 
Moral enthält, den Jzeſchne, Vispered, 
Siruze, und die Jeſchts, worin meiſt litur⸗ 
giſche Gebetsformeln und Lobpreiſungen der himm⸗ 
liſchen Geiſter ſtehen,) fo auch das aus der Saſ⸗ 
ſanidiſchen Periode herrührende Religionsbuch 
Bundeheſch, ſeitdem der unermüdliche An q ue— 
til du Perron (der in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts eigends nach Aſien gieng, um die 
alten Sprachen Zend und Pehlvi auch das 
Samſerit, alt» und nenperfifche zum 
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Verſtändniß des Originals und der Ueberſetzungen 
des Zendaveſta zu erlernen) uns davon eine franzd- 
ſiſche Ueberſetzung, die nachmals auch in andere 
Sprachen übertragen worden, gegeben hat. Ver— 
ſchiedene Gelehrte, und unter den Deutſchen vor⸗ 
züglich Meiners und Kleuker, (zugleich Ueber⸗ 
ſetzer des Zendaveſta) Tychſen und Heeren ha— 
ben dieſe Bücher kritiſch bearbeitet und erklärt, 
wornach wir nun von der Magiſchen Religion eine 
weit befriedigendere Darſtellung als der berühmte 
Hyde 1700 gab, zu entwerfen vermögen. 

Nicht unter dem Perſerkönig Darius 
Hyſtaſpis, wie man früher aus ſchwachen Grün- 
den vermeinte, ſondern 100 Jahre früher, unter 
einem Mediſch-Baktriſchen König Guſta ſp 
(wahrſcheinlich Cya rares J.) trat Zoroaſter 
auf, unter den Magiern, der alten Prieſtercaſte 
des Landes, in Nordmedien, (Aderbeid⸗ 
ſchan,) wo das ewige Feuer brennt, welches noch 
jetzt den Parſen (Feueranbetern) als Emblem der 
Gottheit gilt. Hier und jenſeits des Kaſpi⸗ 
ſchen Meeres, in Baktra, wo König Guſtaſp 
thronte, predigte er gegen die — in die Magiſche 
Kirche eingeriſſenen — Irrthümer, ſo wie gegen 
das allgemeine Verderbniß ſeiner Zeit, und, indem 
er die Lehre erneuerte, welche einſt Ormuzd 
Selbſt dem großen König Dſjemſchid geoffenba⸗ 
ret, gab er ein Geſetz, deſſen Grundlage veli- 
giös, der Hauptinhalt aber politiſch und mo⸗ 
raliſch iſt. 

Hiernach giebt es ein höchſtes geiſtiges Weſen, 
Zeruane Akerene (Zeit ohne Beſchränkung) 


* 
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welches durch Honover (das ſchaffende Wort) 
zwey andere göttliche Weſen, ein gutes und ein 
böſes, Ormuzd und Ahriman hervorgebracht 
hat. Dieſe Zwey find die Urheber der übrigen 
Geiſter und der Körperwelt, und darin, jedes nach 
ſeiner Natur, die Quelle alles Guten und alles Bö⸗ 
ſen. Ormuzd, mit ſechs andern Amſcha⸗ 
ſpands find die Fürſten des Lichts, fie bilden die 
erſte Ordnung der himmliſchen Geiſter. Unter ih⸗ 
nen ſtehen die Jzeds, Vorſteher der Elemente und 
Naturtheile, die Genien von allem was Gut if. 
Dieſen guten Geiſtern ſteht gegenüber Ahriman 
mit ſechs andern Dews, die Fürſten des Bͤſen, 
und eine Menge niederer Dews, die von den erſtern 
abhängen. Zu Ormuzds Reich gehöret auch in 
der Körperwelt, alles was unter Menſchen, Thieren 
und Pflanzen und in der geſammten Natur gut, rein, 
und nützlich iſt: was aber bös, unrein oder ſchäd⸗ 
lich iſt — zu Ahrimans Reich. Der treue Die⸗ 
ner des Ormuzd wird alſo rein und wohlthätig in 
ſeinem Sinn und Wandel ſeyn; er wird Ormuzds 
Reich durch Erzeugung und Erziehung guter Kinder; 
durch Pflege nützlicher Thiere und Gewächſe, durch 
Verbeſſerung des Bodens u. ſ. w. auszubreiten, und 
durch Vertilgung deſſen was ſchädlich und unrein 
iſt, ſeines Feindes Ahriman Reich zu ſchmälern ſu⸗ 
chen. Er wird ſeinen Körper emſig durch Bäder 
reinigen, und feine Seele durch Gebet, ein uneigen⸗ 
nütziges Gebet für alle Diener des Ormuzd. Auf 
hohen Bergen, vom reinen Aether umgeben, oder 
vor dem heiligen Feuer, dem würdigſten Symbol der 
Gottheit wird man dieſes verrichten, oder wenigen? 
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ſein Antlitz dabey zur Sonne wenden. Wer dieß 
alles erfüllt, deſſen Seele wird auf ätheriſchen 
Schwingen ins Lichtreich zum lächelnden Ormuzd 
getragen; die Seele des Böſen flieht zitternd ins 
Reich der Finſterniß — wo der ſchreckliche Ahriman 
thront. Doch iſt ein Ziel ihrer Qual geſetzt, und 
eine Zeit kömmt, wo alles Böfe gut wird, ſelbſt 
Ahriman und die Dews, und wo nur ein Reich 
mehr beſteht, das Reich des Ormuzd. 

Aber von beyden Reichen, des Lichts und der 
Finſterniß, ſah Zoroaſter, und ſchilderte es fo, eine 
treue Abbildung auf Erden. Das blühende, culti⸗ 
virte Fran, (Eriene) feines Königs Guſtaſp 
Reich kann und ſoll das von Ormuzd ſeyn, wenn 
deſſen Beherrſcher, ſo wie einſt der glorreiche 
Dſiemſchid that, als würdiger Repräſentant je- 
nes himmliſchen Geiſtes regiert, mit Weisheit und 
Güte, „der Glänzendſte der Sterblichen, der Vater 
der Völker.“ — Dagegen iſt das nordliche Tu⸗ 
ran, wo wilde Nomaden unſtät und räuberiſch hau⸗— 
fen, und der feindſelige Afraſi ab herrſcht, das 
Reich Ahrimans; über welches jedoch die Beken⸗ 
ner Ormuzds ſiegen, und Dſjemſchids goldenes Zeit⸗ 
alter zurückführen werden. 

Zu Bewahrern dieſer Lehre, zu Vermittlern 
zwiſchen Menſchen und Gott, zu Gehülfen des Kö⸗ 
nigs in feinem Reich, als Räthe und Richter, wur⸗ 
den die Magier, Mediens alte Prieſtercaſte *), 

ö als 


„) Schon aus den Zeiten Dfjemfhids (welchen Wahl 
für Achämenes, von welchem Cyrus Nachfolger ihr Ges 
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als ſie nach einigem Widerſtand Zoroaſters Wort 
erkannten, neuerlich, jedoch mit verbeſſerter Verfaſ⸗ 
fung eingeſetzt. Ihre Eintheilung in die drey Klafa 
fen der Herbeds (Lehrlinge) Mobeds (Meiſter) 
und Deſtur Mobeds (vollendete Meiſter) mußte 
die innere Ordnung des Standes befördern. Seine 
Glieder waren ſehr zahlreich; wir leſen, daß 
80,000 bey einer allgemeinen Verſammlung deſſelben 
ſich einfanden. Alle ſtunden unter der Leitung des 
Archimagus, der zu Baktra reſidirte, und 
für Zoroaſters Nachfolger galt. Für dieſe auser⸗ 
wählte Caſte hatte der ſonſt liberal denkende Reli⸗ 
gionslehrer auf eine eigennützige Weiſe geſorgt. 
Außer Würden und Macht waren den Magiern auch 
reiche Einkünfte, und der zehnte Theil aller 
Erträgniſſe zugeſchieden. „Und wenn eure guten 
„Werke, ſo lauten Zoroaſters Worte, zahlreicher 
„wären, als die Blätter der Bäume, als die Tro⸗ 
„pfen des Regens, die Sterne des Himmels oder 
„der Sand am Meer, ſo würden ſie euch doch 
„nichts nützen, wenn fie nicht dem Deſt ur wohl- 
„gefällig ſind. Das Wohlgefallen dieſes Führers 
„auf dem Wege des Heiles könnt ihr aber nur er⸗ 
„langen durch getreue Entrichtung des Zehn- 


ſchlecht ableiteten, hält) ſchreibt ſich die Eintheilung der Me⸗ 
dier in die vier Stände oder Caſten, der Prieſter, 
Krieger, Ackerleute und Gewerbtreiben⸗ 
den her. Zoroaſter, ungeachtet er die alte Oyd* 
nung dieſer Stände beybehielt, ſpricht doch immer von 
den Ackerleuten mit fa Vorliebe. 

v. Rotteck. ter Bd. 31 
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„tens von Allem was ihr beſitzt ie.“ — Sollen 
wir uns wundern, daß der gelehrte Biſchof von 
Avranges (Hust) auch in Zuroaſter feinen Mo⸗ 
ſes fand? — 7 


Vermuthlich ſchon durch Cyrus ward der 
Dienſt Ormuzds Perſiſche Hofreligion 
und wohl auch jene des edlen Stammes der Pa- 
fargaden, Die übrigen Stämme ſcheinen gro 
ßentheils bey ihrer alten Landesreligton verharret, 
und überhaupt viele Begriffe und Uebungen aus 
derſelben in das Magiſche Syſtem übergangen zu 
ſeyn. Hieraus, und aus der Geneigtheit der Grie⸗ 
chen, alles Fremde nach ihrem Einheimiſchen zu 
modeln, erklärt ſich die Abweichung derſelben, un. 
ter ſich ſelbſt, und von den parſiſchen Glaubens⸗ 
büchen, in der Darſtellung des Magismus, und der 
Lehre Zoroaſters. 


9. 17. 


Die Religion des alten Indiens, dieſes 
fo frühe bevölkerten und wohl unter allen zuerſt kul⸗ 
tivirten Landes (ſ. oben S. 337.) würde wohl, 
wenn wir ſie genauer kennten, ein mächtiges Licht 
auf den Urſprung der Religionen überhaupt, und 
auf die Abſtammung und Verwandtſchaft der reli⸗ 
giöſen Ideen bey den meiſten Völkern werfen. Al- 
lein leider verlaſſen uns hier unſere vorzüglich⸗ 
ſten Führer in der alten Geſchichte, die Grie— 
chen, und wir find, einige unbedeutende No— 
tizen abgerechnet, auf die einheimiſchen Sa⸗ 
gen Indiens und feine heiligen Bücher bes 
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ſchränkt.) Wiewohl nun bey der dem Charakter 
der Hindus tief eingeprägten Anhänglichkeit ans 
Alte, und bey der im Orient faſt durchaus wahr- 
zunehmenden Beharrlichkeit religiöſer und politi⸗ 
ſcher Formen die Behauptung, daß die älteſte Ne 
ligion Indiens bis auf heute unverändert geblieben, 
nicht geradezu verworfen werden kann; ſo läßt doch 
ſowohl die Analogie der übrigen Geſchichte, als 
was aus einigen pofitiven Andeutungen hervorgeht, 
nicht bezweifeln, daß die heiligen Bücher der Hin⸗ 
dus, (fie heißen überhaupt Vedams, und die 
vier vorzüglichſten — die vier Schriften gött⸗ 


*) Dieſelben haben nun allerdings in der neuen und neveſten 
Zeit durch die Studien, theils durch Fleiß theils durch 
Genie ausgezeichneter Forſcher ſehr koſtbare Beleuchtung 
und viele geiſtreiche Deutungen erhalten. Große Schätze, 
hat die brittiſch⸗ aſiatiſche Geſellſchaft zu Calcut⸗ 
ta zu Tage gefördert, und was der vortreffliche Jo nes, 
Wilkins u a., auch was franzöſiſche und deutſche Gelehrte 
davon dem größern Publikum in Ueberſetzungen und Bruch⸗ 
ſtlcken mittheilten und was Wagner, Schlegel, 
Görres, u. a. darüber mehr oder minder tiefblickend 
geſchrieben, hat das Intereſſe aller Gebildeten für die Alt⸗ 
Indiſche Literatur (deren weitaus größter Theil veligiös 
iſt) in Anſpruch genommen. Gleichwohl kann das Reſultat 
der Arbeiten der letztgenannten Forſcher noch nicht als rein 
hiſtoriſcher Stoff gelten. Das Poetiſche und zum 
Theil das Myſtiſche herrſcht darin vor; die neueſte, 
kühnere Philoſophie mehr als die beſcheidene Geſchich te 
wird es ſich aneignen. 5 

3 


2 


licher Worte des mächtigen Geiſtes ge⸗ 
nannt — ſollen von Brama Selbſt aus der gött⸗ 
lichen Sprache in das Samſeritt übertragen 
ſeyn) — ſo wie jene der Sineſen im Laufe der 
Zeiten manche Verſtümmlung und Verfälſchung er⸗ 
fahren, und daß die in verſchiedenen Epochen und 
Gegenden erſchienenen Erklärungen derſelben (wo⸗ 
durch ihre Anzahl auf achtzehn ſtieg) ſich vielfäl⸗ 
tig vom Sinne des Grundtextes entfernt haben. Auch 
weichen die Braminen am Ganges in ihrer Leh⸗ 
re vielfältig von jenen in Vorderindien — in 
Malabar und Coromandel — ab, und die 
europäiſchen Gelehrten, welche abwechſelnd aus ei⸗ 
ner und der andern Quelle ſchöpften, mußten da⸗ 
her gleichfalls widerſprechende Berichte liefern. 
Obſchon nun durch alles dieß ein dichtes Dunkel 
über die Religion der alten Hindus kam; ſo bre⸗ 
chen doch aus demſelben mittelſt der wenigen No⸗ 
tizen, die mit einiger Zuverläßigkeit vorhanden 
find, mehrere Lichtſtrahlen gleich Blitzen hervor, 
welche meinen Leſern auch ohne beſondere Andeu⸗ 
tung, aus nachſtehender Skizze der indischen Reli⸗ 
gion (fie iſt nach der Darſtellung der Bengali- 
ſchen Braminen in Gemäßheit der von Sonne 
rat, Hollwell, Kleuker, Paulinus u. a. 
gelieferten Nachrichten entworfen) entgegenblicken 
werden. ) 


— 


„) Vgl. eines der neueſten Werke über Indien, Mythologie 
des Indous par Mde. la Chan, de Pol ie x sur des 
Mscpts, authentiques etc, worin viele aus glaubwürdi⸗ 


Ein höchſter geiſtiger Gott, unerſchaffen und 
unendlich, iſt das Urweſen, woraus Himmel und 
Erde, Götter und Menſchen, und alle vorhandenen 
Dinge entſprungen ſind. Nach einigen wird dieſes We⸗ 
fen Achar das Unbewegliche, (Veharrliche, Ewige) 
nach Andern Karta, Parabrama, Para- 
waſtu genannt. Die Myuthe von feiner Verbin⸗ 
dung mit einem weiblichen Urweſen, Paraſchak- 
ti / und die ſinnlichen Embleme, worunter Beyde 
vorgeſtellt werden, bringen fie dem gemeinen Men- 
ſchenverſtande, welcher das Geiſtige nicht erfaſ⸗ 
fen mag, näher. Von dieſem höchſten Gott fiel 
ein Theil der durch ihn geſchaffenen Geiſter unter 
Moiſa ſurs und Rhabuns Anführung ab, wur⸗ 
de beſiegt, und zur Strafe in die Körper von Men⸗ 
ſchen und Thieren gebannt. Durch ſolche VBüſſung 
mögen die böſen Geiſter gereiniget und abermals 
felig werden; aber viele bleiben böſe, und Ver⸗ 
führer der Menſchen. Zu dieſen Menſchen nun — 
welche anfangs von ungeheurer Größe und Lebens- 
dauer geweſen, an beyden aber nach und nach, und 
zwar in beſtimmten Epochen (ſie werden durch die 
fortgehende Abnahme der Unſchuld und des morg— 
liſchen Werthes charakteriſirt) zum heutigen Maa⸗ 
ße herabgeſunken, — ſteht die höchſte Gottheit — 
die Unerforſchliche — in keinem unmittelbaren Ver⸗ 
hältniſſe. Aber es find von ihr drey andere We- 


gen Quellen geſchöpfte Daten, und Kußerſt ſcharfſinnige 

Beurtheilungen derſelben, jedoch vermiſcht wie es ſcheint, 

mit einigen Trugbildern der Phantaſte, — gefunden werden. 
[2 
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ſen ausgegangen, welche in ihrer Vereinigung 
(Trimurti) die Summe aller göttlichen Kräfte 
enthalten. Bram a, Wiſchnu und Schiwen 
heißen dieſe göttlichen Weſen, *) deren geheimniß- 
volle Natur den Anlaß zu den heftigſten religiöſen 
Fehden gegeben. Denn Einigen ſind dieſelben der 
Inbegriff der hervorbringenden, erhaltenden und 
auflbſenden Naturkräfte, (ihre Namen bedeuten 
wirklich den Schöpfer, den Er halter und den 
Zerſtörer,) Andern gelten ſie für die Symbole 
der Erde, des Waſſers und des Feuers. Einige 
ſehen in ihnen daſſelbe Weſen in dreyfacher Eigen- 
ſchaft dargeſtellt, Andere machen drey verſchie⸗ 
dene, ſelbſtſtändige Weſen daraus. Es hat ſogar 
Jedes derſelben ſeine beſondern Anhänger, die ſich 
gegenſeitig haſſen, verfolgen, und in heiligen Krie— 
gen bekämpfen. ) Sonſt ſchreibt auch die Mythe 
jeder dieſer drey Gottheiten verſchiedene Kräfte und 
Thaten, und auch beſondere von ihnen abflammen- 
de Göttergeſchlechter zu. Die Erſte, Bra ma, hat 
— wie wir oben (S. 369.) erwähnten, aus den 


„) Auch ihnen, als von welchen weitere Gottheiten entſproſ⸗ 
fen, hat der Volksglaube Gemahl innen zugetheilt, 

») Nach Sonnerat find die Verehrer Brama's in ſolchen 
Kriegen ganz vertilgt worden, und daher die heutigen 
Braminen von den alten Brahmanen ganz unter⸗ 
ſchieden. Auch die Anhänger Wiſchnu's, (Wiſch⸗ 
nupatis) ſollen gezwungen worden ſeyn , den Shir 

wen für einen höhern Gott zu erkennen, und ſonach ſich 
den S BE atis zu unterwerfen. 


Theilen ihres Leibes die Stammväter der verſchie⸗ 
denen Indiſchen Caſten gebildet. Die Zweyte, 
Wiſchnu, iſt zum Heil der Menſchen — theils 
in menſchlicher, theils in anderer Geſtalt — zehn⸗ 
mal auf die Erde gekommen; ſie hat den mächti⸗ 
gen Gott Indra gezeugt, und ihren Prieſtern 
die Macht verliehen, jeden Körper, worunter man 
ſie vorſtellen will, durch die Weihung in ihre wah⸗ 
re Perſon zu verwandeln. Schiwen, die Dritte 
Gottheit, iſt die räthſelhafteſte von Allen. Denn 
wiewohl fie der Zerſtörer heißt (vermuthlich nur 
deßwegen, weil fe durch ihre höhere Macht alle 
Audern überwältiget) ſo iſt ſie doch zugleich die 
alles erzeugende Kraft, und wird durch den 
Lingam vorgeſtellt. Auch die Sonne iſt ihr Em⸗ 
blem, und es brennt ihr zur Ehre auf einem In⸗ 
diſchen Berge ein ewiges Feuer. Sie hat, ſo wie 
Brama und Wiſchnu viele andere Götter her⸗ 
vorgebracht, und unzählige Untergötter in ih⸗ 
ren Dienſten.) 

So viel von den Götern Indiens. Wir 
müſſen geſtehen, daß bey allen Verunſtaltungen, 
welche Zeit, Einfalt und Prieſterbetrug in ihre 
Vorſtellung brachten, dennoch darin etwas Erha⸗ 


„) Ein Haupt⸗ Religionsbuch der Indier, Oupnekhat, 
hat Anquetil du Perron aus einer perſichen Ueberſetzung 
ins Lateiniſche übertragen. Der geniale Görres hat daſ⸗ 
ſelbe auch vorzugsweiſe zur Grundlage ſeiner Darſtellung 
(Mythengeſchichte der aſiatiſchen Welt. I. Band. Hinter⸗ 
aſiatiſche Mythen) gebraucht. N 
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benes und über die Ideen der meiſten andern Völ⸗ 
‚fer Gehendes erkennbar bleibt. Auch die Lehre 
von der Seelen wanderung, ) deren Hei- 
math Indien iſt, wornach die Geiſter durch ihren 
Aufenebalt in verſchiedenen thieriſchen und menſch⸗ 
lichen Körpern gereiniget, und auf dieſe Weiſe 
der Gottheit, von welcher ſie ausgegangen, wieder 
näher gebracht werden, hat, theils weil ſie dem 
gemeinen Verſtande durch ihre Faßlichkeit ſich em⸗ 

pfiehlt, theils weil ſie zur Scheu des Blutvergie⸗ 
ßens und überhaupt zur Sänftigung des Charak- 
ters führt, den Beyfall mehrerer Philoſophen des 
Alterthums und ſelbſt der neuern Zeiten erhalten, 
und iſt wohl die Grundlage des in verſchiedenen 
Geſtalten über einen großen Theil von Aſi en und 
auch über Griechenland ausgebreiteten Ema⸗ 
nations ſyſtems geweſen. 

Von den übergroßen und erblichen Vorrechten 
der Bram inen — oder indischen Prieſter ha⸗ 
ben wir ſchon oben (S. 370. geredet. Wir bemer⸗ 
ken hier bloß, daß außer den eigentlichen Prieſtern, 
deren Amt in Erklärung der heiligen Vücher und 
Beſorgung des Gottesdienſtes beſteht, in Indien 
von jeher noch eine große Anzahl von Mönchen 
hauſe, deren ſchon die Griechiſchen Schriftſteller 
erwähnen, und die zum Theil durch ihre ſtrengen 


—  — — 


») Freylich ſind wir auch über dieſe Lehre im Dim 
len, und wiſſen nicht, ob Hollwells empfehlende Dar⸗ 
ſtellung, oder die minder günſtige der übrigen Schriftfteller 
der Wahrheit näher komme. 
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Bußübungen und ganz unſägliche Peinigung des 
Leibes die aſcetiſche Heiligkeit der berühmteſten un⸗ 
ter den chriſtlichen Anachoreten übertreffen. 


9. 18. 


Wir kommen endlich zur Hebräiſchen Re⸗ 
ligion, welche als die reinſte in der alten Welt, 
und als die Grundlage der weitherrſchenden chriſt⸗ 
lichen Lehre die Aufmerkſamkeit des Welthiſtori⸗ 
kers vorzüglich auf ſich zieht. Wir haben von ihr, 
weil fie mit der Geſchichte und Staatsver⸗ 
faſſung der Hebräer aufs innigſte verflochten iſt, 
unter dieſen beyden Rubriken ſchon früher geredet / 
und können darum uns hier auf eine kurze Ueber— 
ſicht beſchränken. 

Wenn wir den hohen Vorzug der hebräiſchen 
Religionsbegriffe vor jenen aller alten Völker be⸗ 
trachten, (denn nur von den Hebräern wiſſen 
wir, daß auch der Volksglaube einen einzigen, 
höchſten Gott, von geiſtiger Natur und alſo unfä⸗ 
hig einer bildlichen Darſtellung, Schöpfer und mo⸗ 
raliſchen Weltregierer, erkannt habe,) wenn wir 
die ununterbrochene Fortpflanzung dieſer Begriffe 
vom erſten Urſprung des Volks bis in ſeine letzten 
Zeiten bedenken, und die Kette wunderbarer Ereig⸗ 
niſſe überſchauen, wodurch ihm die Selbſtſtändigkeit 
und der unverfälſchte Glaube der Väter erhalten 
ward: ſo dringt ſich uns die Idee auf, daß, da die 
dem Menſchengeſchlecht gleich bey ſeinem Urſprung 
(ſ. oben J. 2.) als fein koſtbarſtes Angebinde verlie⸗ 


benen religiöſen Begriffe nothwendig im Laufe der 


Zeiten, bey der Zerſtreuung und Verwilderung der 


A 


Stämme, und bey den Bedrängniſſen der noch un⸗ 
gebändigten Natur, und der ſchlecht organiſirten 
Geſellſchaft, durch Gedankenloſigkeit, Leidenſchaft 
und Trug mußten verunſtaltet werden, die Vor⸗ 
ſehung, als welche die Erziehung des Menſchen⸗ 
geſchlechtes nach Naturgeſetzen geordnet, die Ereig⸗ 
niſſe dahin gelenkt habe, daß jene heiligen und äl⸗ 
teſten Ueberlieferungen bey einem Stamme rein 
erhalten und fortgepflanzet würden, um aus dem⸗ 
ſelben einſt unter günſtigern Umſtänden, und wenn 
die reifer gewordene Menſchheit zu ihrer Wieder⸗ 
aufnahme geeigneter wäre, unter ſie in vollendeter 
Geſtalt erleuchtend und veredelnd hervorzugehen. 
Die überzeugende Kraft dieſer leitenden Hauptidee 
wird weder durch die Bemerkung des öftern Ab- 
falls der Juden von ihrem Gott geſchwächt, noch 
durch die Wahrnehmung der in die hebräiſche Reli— 
gion, ſelbſt von Moſes, eingeführten auslän- 
diſchen Satzungen und Gebräuche: denn durch 
jenen wurde bey den natürlich übeln Folgen, die 
ihn immer begleiteten, der reine Glaube jedesmal 
nur immer ſtärker befeſtiget, und die ſe konnten, 
wenn ſie mit Klugheit gewählt waren, dem We⸗ 
ſen der Lehre nicht ſchädlich, vielmehr ihrer Er⸗ 
haltung förderlich ſeyn. Und in der That finden 
wir, daß Moſes, von welchem erſt die geſetzliche 
Einrichtung des Gottes dienſtes herrührt, (der 
Jehovahglaube Selbſt reicht in Ueberliefe⸗ 
rungen noch über die Zeiten Abrahams bis 
Noah, ja bis Adam hinauf) mit großer Weis⸗ 
heit deſſen Formen beſtimmt, und für die Erhal⸗ 
tung der Lehre durch vortreffliche Mittel, welche er 
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bey ſeiner tiefen Kenntniß der Menſchen und der 
Verhältniſſe theils urſprünglich erſann, theils 
als nachahmenswür dig erkannte, geſorget 
habe. Daß die Verehrung Jehovah's in ihrer 
Reinheit erhalten, und mittelſt derſelben den Juden 
die Selbſtſtändigkeit bewahrt würde, war der hohe 
Zweck der Moſaiſchen Geſetze. Deswegen, und weil 
fie insgeſammt im Namen Gottes ertheilt wurden, 
gehören fie alle — auch die ihrem nähern Zwecke 
nach politiſch und bürgerlich oder diäte⸗ 
tiſch “) find — zur Religionsverfaſſung der He— 
bräer. Der Lehrſätze waren wenige. In der 
Einfachheit des Glaubens beſteht feine größte Erha⸗ 
benheit. Aber das Volk bedarf ſinnlicher Er⸗ 
weckungen der Andacht, und dieſe führen leicht 
Verwechslung der Begriffe, Entweihung des Heilig⸗ 
ſten herbey. Moſes vermied dieſe Klippe, indem 
er ohne Formeln, als welche leicht zu todten 
Lauten werden, ohne Bilder, weil es keine der 
Gottheit würdige giebt, blos durch Gebräuche, 
welche die geheimnißvolle Majeſtät eines unfichtba- 
ren Gottes andeuteten, und in das Gemüth die 
Schauer der Anbetung goſſen, durch Feſte, welche 
die Erinnerung an die göttlichen für Iſrael gewirk— 
ten Wunder erhielten, (und das Gefühl der Natio⸗ 
nalverbindung verſtärkten) endlich durch eine 
Prieſtereaſte, (was offenbar ägyptiſch war) 


5) 3. B. die Beſchneidung, — eine uralte und verſchie⸗ 
denen Völkern gemeine Sitte — die Unterſcheidung der rei⸗ 
nen und unreinen Thiere u. ſ. w. 


deren Vortheil mit der Herrſchaft des Jehovah⸗ 
dienſtes zuſammenhieng, die Erhaltung der alten 
Lehre in ihrer Reinheit, Würde und Kraft bewerk⸗ 
ſtelligte *). 

Es war natürlich, daß die Iſraeliten, fo lange 
ſie Nomaden blieben, ihren Gottesdienſt in einem 
Gezelte, (der Stiftshütte;) worin das Geſetz 
in einem koſtbaren Behältniß (der Bundeslade) 
bewahrt wurde, verrichteten. Moſes hatte mit deu⸗ 
tungsvoller Feyer ſie eingeweiht. Als nachmals die 
Juden an feſte Sitze gewöhnt und wohlhabend wur⸗ 
den, baute Salomo den berühmten Tempel, 
welcher in dieſem Zeitraum (die ſchismatiſchen 
Bethäuſer zu Dan und Bethel ausgenommen) 
auch der einzige blieb, und den Juden ein neues 
Band der Vereinigung war. N 

Ungeachtet mancher Abänderungen und ſpätern 
Zuſätze zum Moſaiſchen Geſetz, ungeachtet der öf⸗ 
tern Hinneigung der Juden zum Heidenthum, un⸗ 
geachtet mannigfaltiger Umſtaltungen der politi- 
ſchen Form, blieb gleichwohl die Grundlehre im 
Ganzen herrſchend, und die babyloniſche Gefangen⸗ 
ſchaft erhöhte noch den Eifer ihrer Bekenner. 

Moſes, der die Majeſtät des höchſten Gottes ſo 
laut verkündete, und deſſen moraliſche Gebote ſo 
dringend einſchärfte, hat, und allerdings iſt dieſes 


) Vergleiche damit, was Joh. v. Müller im Iten Buch 
ſeiner Allgemeinen Geſchichte ſagt. Der große Mann hat 
hier, wie vielfältig ſonſt, einen höhern Standpunkt als 
Keiner feiner Vorgänger erſchwungen, und bey ihm wiegt 
jede Zeile an Inhalt Folianten auf. 
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ſchwer zu erklären), von der Unſterblichkeit 
der Seele geſchwiegen. Selbſt in den Büchern der 
Propheten wird ſie nur dunkel angedeutet; und 
Viele haben behauptet, daß bis zur babyloniſchen 
Gefangenſchaft die Juden weder hoffend noch fürch- 
tend über das Grab hinaus geblickt hätten. Aber 
nicht lange nach ihrer Heimkehr ins Land der Vä⸗ 
ter finden wir fie mit Eifer an der Lehre der Un⸗ 
ſterblichkeit hängen, die ſie, wenn auch nicht aus 
der Schrift, doch aus der Ueber lieferung 
geſchöpft hatten. Ohne Zweifel ſteigt auch dieſe 
Ueberlieferung in das höchſte Alter hinauf: 
denn es ſcheint die Erkenntniß eines allmächtigen 
Gottes und moraliſchen Geſetzgebers unverträglich 
mit dem kleinmüthigen Glauben der Vernichtung. 
Und ſollte wohl den oftmals bedrängten He⸗ 
bräern jene tröſtende Ausficht verſchloſſen gewe- 
fen ſeyn, woran ihre ägyptiſch en Tyrannen ge- 
wiß, und wahrſcheinlich ſelbſt die rohen 
Nachbarn Kangans ſich erhoben? — 


„) Ich geſtehe, daß ſelbſt die Müller'ſche Erklärung, 
wornach Moſes, da er nur Geſchichten und Geſetze, 
keine Dogmen ſchrieb, von der Unſterblichkeit zu reden, 
keinen Anlaß hatte, — mir nicht befriedigend dünkt. Die 
Hinweiſung auf die Vergeltung jenſeits des Grabes würde 
eine mächtigere und edlere, auch Moſes Stellung würdigere 
Sanktion der Geſetze, als das Vorhalten blos ir di cher 
Belohnung und Strafe geweſen ſeyn. 


— 
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Drittes Kapitel. 
Kun ſt und Wiſſenſchaft. 


. 1. 


Kunſt und Wiſſenſchaft hängen zuſam⸗ 
men mit dem allgemeinen Kulturzuſt and, und 
find gewiſſermaßen ein Zweig von dieſem; die bü r⸗ 
gerliche Verfaſſung nimmt Theil an den 
Fortſchritten der meiſten Diſeiplinen; auch die Re- 
ligion ſteht mit der Aufklärung und Philoſophie 
in gegenſeitiger Verbindung. Gleichwohl iſt es bey 
der großen Menge der hier zu betrachtenden Gegen— 
ſtände zur Erleichterung der Ueberſicht gut, ſie in 
einige untergeordnete Hauptmaſſen zu ſondern, und 
es bietet ſich zwiſchen ihnen eine natürliche Grenz⸗ 
ſcheidung dar. Die Erfindungen, von welchen wir 
bisher geſprochen, beziehen ſich meiſtens auf die 
bürgerliche Geſellſchaft, oder ſetzen die⸗ 
ſelbe voraus “), und find in die wirkliche Aus- 
übung / in das thätige Leben übergegangen. Jetzt 
betrachten wir die blos geiſtigen oder idealen 
Schöpfungen des Genies, Werke des Geſchmacks, 
Bereicherungen des Verſtandes, Forſchungen der 


) Auch die Religion (die poſitive, und ſelbſt die 
Erhaltung der natürlichen,) beruht auf geſell⸗ 
ſchaftlichen — kirchlichen und politiſchen — Einrich⸗ 
tungen und iſt großentheils Nationaleigenthum. 


BR: 


Vernunft, in fo fern alle nicht fo wohl der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft, als dem Menſchen über⸗ 
haupt intereſſaut und angehörig find. Eine ſtreng 
ſyſtematiſche Unterabtheilung oder enehklo— 
pädiſche Anordnung der einzelnen Fächer ſcheint 
dabey weder nöthig noch thunlich, weil wir 
keine abgeſonderte und detaillirte Litterarge⸗ 
ſchichte , ſondern eine Darſtellung des allgemei⸗ 
nen Ganges des menſchlichen Geiſtes zum Zwecke 
haben. Es wird ſolche durch das Zuſam men- 
nehmen aller, in natürlicher Verbindung ſte⸗ 
henden Theilgemählde hervorgebracht, und wir ha⸗ 
ben weder in jedem Zeitraum von jedem einzelnen 
Fache zu reden, noch paßt die allgemeine Perio- 
denbeſtimmung immer auf die Schickſale der 
einzelnen Kunſt. Auch bietet ſich oft ſchon bey der 
politiſchen Geſchichte, bey jener der bürger- 
lichen Verfaſſung u. ſ. w. ein natürlicher Anlaß 
dar, von den wiſſenſchaftlichen Fortſchritten eines 
Volkes oder von der Bearbeitung einiger Diſeipli— 
nen das Nöthige zu erinnern ), und es läßt ſich 


) So wird von dem Zuſtand der Geſchichte das Meiſte 
unter der Rubrik der Quellen vorgetragen. Die Ger 
ſchichte der Geographie iſt zum Theil mit jener des 
Handels, zum Theil mit jener der mathemati⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften verbunden. Theologie und po⸗ 
ſitive Rechts wiſſenſchaft laſſen ſich von der Res 
ligions geſchichte und jener der Staatsverwal⸗ 
tung nicht trennen u. ſ. w. Ich glaubte, dieſe Ideen 
zur Rechtfertigung meines Planes ein für allemal voraus⸗ 
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ohne Zwang und Pedanterie nicht daſſelbe 
Schema der Eintheilung auf alle Perioden anwen⸗ 
den. Dennoch werden wir gewöhnlich, nach vor- 
ausgeſchickter allgemeiner Ueberſicht, zuerſt die wich⸗ 
tigſten ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften, hier- 
auf die hiſtoriſchen, dann die mat hemati⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen, und endlich die 
philoſophiſchen Diſeiplinen betrachten. 


I. Urſprung, Ausbreitung und vorzuͤglichſte 
Sitze der Wiſſenſchaften. 
K 2 

Durch äußere Umſtände, meiſtens durch die 
Noth, geweckt, entfaltet ſich die Geiſteskraft des 
Menſchen. Der Zuſammenhang der Umſtände — 
der Natur und der Geſellſchaft — wirkt fortwäh⸗ 
rend auf ſie ein, leitend, geſtaltend, befördernd oder 
hemmend. Leicht wird, was Einer erſann, Gemein⸗ 
eigenthum Vieler, und das nachfolgende Geſchlecht 
baut auf den durch die Vorfahren gelegten Grund. 
So wird unaufhörlich die Ueberlieferung reicher, 
und breitet ſich aus, ein ſchwellender, vielarmiger 
Strom, über die Völker der Erde. Zu vielen iſt 
derſelbe noch gar nicht, oder nur in dürftigen Ka- 

nälen 

ſchicken zu müſſen, und wiederhole, daß ich die Vollſtändig⸗ 

keit nicht in den einzelnen Theilen, ſondern im 

Ganzen mir zum Ziele geſteckt habe. (Vergl. oben 

S. 342.) 


U 


nälen gelanget; oft wird durch den Gang der Er 
eigniſſe ein Arm von dem Boden abgeleitet, welchen 
er früher befruchtete, oder er verſſeget in ſchlecht 
verwahrtem Grund. So natürlich dieſe allgeme ine 
Darſtellung iſt, und ſo befriedigend die Gelehrten 
den Urſprung, das Wachsthum, den Chargkter der 
Kultur und Aufklärung bey den einzelnen Nationen 
aus ſolchen geſammelten Daten zu erklären vermey⸗ 
nen; ſo ſind doch außer deuſelben zwey weitere 
Potenzen wirkſam, ohne welche unſer Geiſt viel- 
leicht noch heut zu Tag in ſeiner Kindheit wäre: 
Zufall und der Götterfunke des Genies. Viele 
Erfindungen, (wie jene des Glaſes) an welche ſi ch 
ganze Reihen von Andern und die Vervolltomm— 
nung der wichtigſten Zweige des Wiſſens (als Op⸗ 
tik, Aſtronomie ꝛc.) anreihen, find nicht das Pro⸗ 
dukt der allgemeinen Verhältniſſe nach Ort, Zeit 
und Geſellſchaft, ſondern eines abgeriſſenen Zu- 
falls (d. h. für unſer Auge) geweſen; und die 
günſtigſte Verkettung der Umſtände würde nur eine 
ſpäte und unvollkommene Kultur hervorgebracht ha⸗ 
ben, wenn nicht einzelne überlegene Geiſter, welche 
gleichſam unmittelbar vom Himmel die Weihe zu 
Lehrern der Menſchen erhalten, erfchienen wären, 
und mit über das Maaß der gemeinen Natur gehen⸗ 
den Kräften an der Erleuchtung und Veredlung 
ihres Geſchlechtes gearbeitet hätten. Zwar Man- 
ches, was von ſolchen großen Volkslehrern erzählt 
wird, iſt wohl nur Mythe, oder wenigſtens 
ſchwärmeriſche Uebertreibung: aber ſollte auch nie⸗ 
mals ein Oannes unter den Babyloniern, 


b. Rotteck lter Bd. 32 
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ein Hermes“) unter den Aegyptern, ein 
Thoth oder Theyth in Phönizien, ein 
Sommona⸗Kodom in Oſtaſien geweſen 
ſeyn; ſo ſind doch gewiß, ſchon in vorhiſtoriſchen 
Zeiten, hier und dort außerordentliche Genies auf⸗ 
geſtanden, welche, ſo wie Orpheus bey den 
Griechen, oder ſpäter Manco⸗Kapak in 
Peru, durch eine höhere ihnen einwohnende Kraft, 
unter rohen Völkern die Vahn der Erkenntniß bra⸗ 
chen; und es ſind fortwährend auf dieſer Bahn 
einzelne große Geiſter dem übrigen Geſchlecht wie 
ſtrahlende Leuchten vorangegangen. 

Oder ſollen wir, was nicht weniger wunder⸗ 
bar wäre, annehmen, daß die erſten Menſchen fei⸗ 
nere Sinne, lebhaftere Geiſteskräfte als ihre Nach⸗ 
kommen beſeſſen, daß ſie von gewiſſen Dingen eine 
angeborne Kenntniß gehabt, oder dieſelbe durch 
höhere Mittheilung erworben haben? — Man hat 
ſolches behauptet und ſehr erklärbar gefunden, daß 
von ſolchen Kenntniſſen in menſchlichen wie in gött⸗ 
lichen Dingen bey der nachfolgenden Bedrängniß 
und Verwilderung der Geſchlechter die Spuren ver⸗ 


7 Hermes wird auch Trismegiſtos geheißen, und 
oft mit Merkur und mit Thoth verwechſelt. Nach 
der Mythe war er Ofiris Freund, und von ihm zum 
Mathgeber der Iſis beſtellt. Er fol die Buchſtaben, die 
Afteonamie, die Muſik, Gymnaſtik, Bildhauerey, Arithme, 
tik ꝛc. erfunden haben, und wie fein Name (E euns) 
beſaget, der Vater der Beredtſamkeit geweſen ſeyn. Nach 
Mans tho hat er 36,525 Bücher geſchrieben! 


u 


wiſcht, oder nur undentlich in ſchwankenden Ueber⸗ 
lieferungen erhalten, hier oder dort aber durch ein⸗ 
zelne Menſchen, auf welche ein Funke jenes gött⸗ 
lichen Geißes vererbte, wieder feyen erneuert und 
fortgeführt worden. Aber Alles das liegt jenſeits 
der Grenzen der hiſtoriſchen Forſchung; wir 
ſchweigen davon, und maßen uns auch nicht an, 
die Jo ſephiſche Legende von den Säulen 
Seths zu deuten. 


REN 2 

Künſte und Wiſſenſchaften find ſonach älter 
als die Geſchichte. Die frühſten Sagen ſelbſt je 
ne von der Antediluvianiſchen Welt weiſen durch 
ihren Ton und Inhalt auf verſchiedene Erfindun- 
gen, Kunſtfertigkeiten, und ſelbſt wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe hin; *) und die älteſten Völker — jene 
Indiens und Aegyptens, Vorder ⸗ ind 
Weſtaſiens treten gleich bey ihrem Erſcheinen 
in der Geſchichte als aufgeklärte Nationen auf. Wir 
müſſen auch — was immer die Rudbecke und 
Bafilly's dagegen einwenden — die genannten 
Länder als die erſte Heimath der Kultur und 
Wiſſenſchaft betrachten, wenn gleich (ſo wie man⸗ 
che Pflanzen beſſer auf fremdem Boden gedeihen) 
e TS Früchte ihre Reife und Vollkommen⸗ 


„) Aus Kains Geflecht wird ausdrücklich Aubar als 
Tonkünſtler, Tubalkain als Metallurge genannt, und 
wie viele Kenntniſſe ſetzt nicht Noahs Schiff en ad ſpa⸗ 
ter der Thurm Babel s) voraus? — 

32 * 
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heit dort nicht erhielten. Aber wiewohl in dieſem 
erſten Zeitraum ſchon ihre Verpflauzung auf jenen 
fremden — abendländiſchen — Boden ge- 
ſchah, fo haben fie doch erſt im folgenden daſelbſt 
feſte Wurzeln geſchlagen, und wir müſſen im Kin⸗ 
desakter der Welt unſern Blick fast ausſchließend 
auf das Morgenland bey der vorliegenden Un- 
terſuchung richten. u: 

Das Detail der einzelnen Fächer wird zeigen, 
daß die Orientaler weder in der Kunſt den guten 
Geſchmack, noch in der Wiſſenſchaft eine wahrhaft 
hohe Stufe erreichten; und dieſer träge Stillſtand 
auf der frühe mit Glück betretenten Bahn, dieſes 
demüthige Zurückbleiben gegen viel ſpätere Völker 
und die eigenen Schüler iſt ein ſehr wichtiges Phä⸗ 
nomen in den Menſchengeſchichte. Es läßt ſich 
nicht verkennen, daß das heiße Klima, welches 
zur trägen Ruhe, daß der meiſt reiche Boden, 
welcher zum Sinnengenuß einladet und die Noth, 
die Mutter der Erfindungen, nicht aufkommen läßt, 
daß die in Aſſen einheimiſche Deſpotie der bür⸗ 
gerlichen Verfaſſung / welche alles Gute niederdrückt, 
daran einen mächtigen Antheil haben. Aber am 
Meiſten hat wohl hier eine Einrichtung gewirkt, 
welche anfangs ſehr wobl dahin berechnet ſchien, 
die Völker der Verſtandesreife näher zu bringen, 
und dann gerade die Unmündigkeit derſelben ver. 
ewigte — die Erhebung der Prieſter macht. 
Denn nirgends hat fo ſcharf wie hier der Prie- 
ſterſtand von jenem der Layen ſich geſondert, *) 


5) Mit gerechtem Unwillen und kraftvoller Rede erhebt ſich 
Condor cet gegen dieſe „Abſonderung des Menſchenge⸗ 
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nirgends ſo ausſchließend wie hier den Beſitz der 
Wiſſenſchaften ſich zugeeignet, nirgend ſonſt eine 
ſo unbedingte Herrſchaft geübt. Hiedurch wurde 
nicht nur die Volksaufklärung völlig niedergedrüdt, 
ſondern den Prieſtern Selbſt, als welche in ſtolzer 
Ruhe ihre unbeſtrittene Ueberlegenheit genoſſen, 
der Trieb zur Erweiterung der Wiſſenſchaft benom- 
men. Sie wurden vielmehr durch Standesvorur- 
theil und Standesintereſſe in einen engen Kreis 
poſitiver Wetsheit gebannt, und was außer dem⸗ 
ſelben lag, nur in ſo fern geſchätzt und getrie- 
ben, als es zur Vermehrung ihres Anſehens dien. 
te. Erſt dann, als der Verſtand nicht mehr dieſe 
ſchmachvollen Feſſeln fühlte, und als alle Klaſſen 
der Geſellſchaft in die Theilnahme an der Erkennt⸗ 
niß und in den Konflikt der Geiſtesthätigkeit tra⸗ 
ten, erſt dann mochten — wie wir im folgenden 
Zeitraum bey den Griechen ſehen werden — die 
Künſte und Wiſſenſchaften freudig erblühen. 
N 
Doch nur in ſo fern ſie in Wirkung und Be⸗ 


„ſchlechtes in zwey Theile; den Einen, beſtimmt zu leh⸗ 
„ren, den Andern, geſchaffen um zu glauben; den Einen, 
„ſtolz verheimlichend, was er zu wiſſen ſich rühmt, den 
„Andern, mit Ehrfurcht aufnehmennd; was man ihm zu 
„offenbaren ſich herabläßt; den Einen, der ſich über die 
„Vernunft hinausſchwingen will, und den Andern, welcher 
„demuthsvoll der ſeinigen entſagt, und ſich unter die Menſch⸗ 
„heit herabwürdigt, indem er in andern Menſchen Vorzü⸗ 
uge erkennt, die über ihre gemeinſame Natur erhaben find.’ 
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fs, bon Einzelnen auf Viele übergehen, nur 
in ſo fern ſie der Tradition einverfeibet werden, 
gehören Erfindungen, Künſte und Wiſſenſchaften 
der Menſchheit an. Der Kanäle oder Mittel hiezu 
giebt es vorzüglich zwey: Sprache und Schrift; 
die Erſte, die man ein unmittelbares Werk der 
göttlichen Einſetzung nennen kann, die Zweyte eine 
Erfindung des Menſchen, aber der Stolz ſeines 
Verſtandes. Es iſt dem Zweck der Welt- und 
Menſchengeſchichte gemäß, beyde etwas näher zu 
betrachten. 

J. Die Sprache iſt fo alt als die Geſell⸗ 
ſchaft, oder eigentlich, da der Menſch von jeher 
und überall — wenige traurige Ausnahmen abge⸗ 
rechnet — geſellig lebt, ſo alt als die Menſchheit. 
(ſ. Einleitung J. 99.) Sie iſt die Bedingung 
aller Vernunftthätigkeit, die Pflegerin jedes menſch⸗ 
lichen Gefühles, das erſte Band der Geſellſchaft. 
Denn, mögen flüchtige Vereinigungen der Menſchen 
aus bloßem Naturtrieb entſtehen: — innig, dau⸗ 
ernd, zahlreich können dieſelben nur durch die 
Sprache werden. Ihr alſo find wir alle Segnun⸗ 
gen der Geſelligkeit, alle Blüthen der Humanität 
und Geſittung ſchuldig, und es iſt ſo wahr als 
ſchön, was Herder ſagt. „Nicht die Leyer Am⸗ 
„phions bat Städte errichtet, keine Zauberruthe 
„hat Wüſten in Gärten verwandelt; die Sprache 
„hat es gethan, ſie, die große Geſellerin der Men⸗ 

en.“ 

6 Dieſe e Sbrache nun / dieſe wundervolle und koſt⸗ 
bare Gabe des Himmels, wie iſt fie entſtanden? 
War ſie dem Menſchen angeboren, oder hat Er 


| 


| 


Selbſt fie gebildet? Viele haben das Erſte behaup⸗ 
tet, was gegen die Analogie der ganzen Natur 
ſtreitet. Wohl it Sprachfähigkeit den Men⸗ 
ſchen angeboren, aber ſie muß, wie ſeine Anlagen 
und Fähigkeiten alle durch äußere Anläſſe entwi⸗ 
ckelt und ausgebildet werden. Mehrere vortreffliche 
Schriftſteller ) baben gezeigt, welch ein langer 
Stufengang zu durchlaufen war, bis eine gebildete, 
regelmäßige Sprache entſtund. Von dem erſten 
unartikulirten Ausruf des Schmerzens, Schreckens, 
Erſtaunens, des Mitleids, der Zärtlichkeit u. ſ. w. 
bis zur reichen, vollendeten Sprache des Dichters, 
Redners und Philoſophen eines aufgeklärten Zeit⸗ 
alters — welche vielfältige Steigerung! — Wir 
bemerken hier nur fo viel, daß die Laute, wel- 
che Empfindungen bezeichnen, jenen, ſo 
Ideen ausdrücken, vorangegangen; daß unter den 
Ideen die Anſchauungen früher als die Begriffe, 
die einfachen und finnfichen früher als die allge⸗ 
meinen und abſtrakten, ſo wie gedacht, ſo auch 
ausgeſprochen worden, daß anfangs die Sprache 
weniger artikulirt, und weniger willkührlich, da- 
her auch weniger beſtimmt, aber durch Vergeſell— 
ſchaftung mit einem lebhaften Accent der Em⸗ 
pfindung, und mit ſprechenden Mienen und Ge⸗ 
bärden um ſo eindringlicher geweſen; endlich daß 
die Betrachtung der Sprache überhaupt, d. h. 
die Metaphyſik der Sprache, und dann die Unter⸗ 


) als Herder, Adelung, „„ 58 
Broß es, Condil lac u N 
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ſuchung des Genius von einzelnen Sprachen 
auf die wichtigſen Reſultate für die Pſychologie, 
allgemeine Verſtandeslehre, Anthropologie und Völ⸗ 
kerkunde u. ſ. w. führe. 

Aber welches war die erſte Sp rache der 
Menſchen? — laſſen wir einen Rollin die Hero⸗ 
dot'ſche Fabel von den beyden Knaben wiederho⸗ 
len, die ein ägyptiſcher König abgeſondert von den 
Menſchen erziehen ließ, um aus ihren ſelbſt erſon⸗ 
nenen Lauten die urſprüngliche Sprache unſeres Ge⸗ 
ſchlechtes zu erkennen; laſſen wir einen Goropius 
Becanus aus dem Worte Beccos, (im phrygiſchen 
Dialekte Brod) welches den Knaben zuerſt entführt, 
den Beweis entnehmen, daß die älteſte Sprache — 
die Deutſche geweſen; laſſen wir auch die ernſt⸗ 
hafteren Hppotheſen anderer Gelehrten, wornach 
ſie bald Einer bald der Andern der orientaliſchen 
Sprachen dieſe Ehre zuerkennen, auf ihrem Wer— 
the beruhen: für Uns ſelbſt geſtehen wir freymü⸗ 
thig , daß wir die Frage für unbeantwortlich hal⸗ 
ten. Aber genug: die erſte Sprache blieb nicht 
die einzige, ſondern es entſtunden viele verſchiede⸗ 
ne Sprachen, und zwar nach den Worten Moſes 
durch die beym babyloniſchen Thurmbau mittelſt ei⸗ 

A göttlichen Wunders erfolgte Sprachenver⸗ 
irrung; nach der vernünftigern Erklärung aber 
als natürliche und noth wendige Folge der — 
damals oder wann immer geſchehenen — Zerſtreu⸗ 
ung der Menſchen in alle Weltgegenden. Denn 
nun wurden die Sprachorgane der verſchiedenen 
Völkerſchaften durch die mächtigen Einflüſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Klimate, der Nahrungs- und Lebensart 


‘ 
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u. f w. verſchieden gemodelt, die Ideen und Em⸗ 
pfindungen der Völker durch tauſendfältig verſchie⸗ 
dene Umſtände und Verhältniſſe beſtimmt, und ſo⸗ 
mit auch die Sprache, oder der Ausdruck jener 
Begriffe und Empfindungen, mit eben ſo vielen 
Eigenheiten oder beſonderen Charakteren verſehen. 
Da nun die Sprache das Produkt der durch 
Klima, Beichäftigung, Verfaſſung „Religion, Mo⸗ 
de und Zufall bewirkten Denk- nud Empfindungs⸗ 
weiſe der Völker iſt; ſo iſt ſie für den Forſcher 
auch eine ziemlich zuverläßige Erkenntnißque l- 
le jener Sinnesart, ein Maaßſtab, wornach ſich 
Aufklärung, Kultur und Charakter der Nationen 
beſtimmen und vergleichen laſſen. Jeder einzelne 
Menſch hat ſchon ſeine eigene Sprache, die wir 
bey genauer Beobachtung erkennen; um wie viel. 
mehr iſt dieß bey ganzen Völkern wahr, 
als welche ſelbſtſtändig, und von Verſtellung und 
ſclaviſcher Nachahmung frey find? — Ohne die 
Schriftſteller einer Nation zu kennen, läßt ſich aus 
dem Genius ihrer Sprache errathen, in welchem 
Fache fie ſich auszeichnen, und welches im Allge- 
meinen der Charakter ihres Denkens und Empfindens 
ſey. Die melodiereiche Griechiſche Sprache 
it die Sprache der Poeſie, die beſtimmte Latei⸗ 
niſche jene der Geſetzgebung; die Franzöſi⸗ 
ſche iſt die Sprache der Converſation, die Ita⸗ 
lie niſche die Sprache der Liebe; die reichhal⸗ 
tige, kraftvolle Engliſche aber, fo wie ihre 
Mutter, die Teutſche, iſt die Sprache der reifen 
Vernunft und der erhabenen Gedankenfülle. Die 
Lateinische Sprache, die auch den Fürſten mit Ou 
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anredet, verräth ein freyes Volk, voll Hoheit und 
Selbſtgefühl; die Teutſche, welche nicht nur nicht 
in der einfachen Zahl, ſondern nicht einmal in 
der zweyten Perſon zu Vornehmeren redet, er⸗ 
ſcheint, in dieſem Punkt wenigſtens, als die 
Sprache der Unterthänigkeit und der ſteifen Eti⸗ 
quette; die Ruſſi ſche aber, welche ganz andere 
Redensarten und Worte von denſelben Handlun⸗ 
gen der Großen als von jenen der Geringen anwen⸗ 
det, kann die Sprache der Knechtſchaft heißen.“) 
Nicht uur Erkenntnißquelle, auch mitwir⸗ 
kender Grund iſt die Sprache von der Kultur 
und dem Charakter der Nationen. Sie wirkt auf 
den Geiſt zurück, von welchem ſie ausgieng. Er⸗ 
zeugt und beſtimmt durch das Reich der Ideen und 
Empfindungen des Volkes wird ſie Werkzeug und 
Grundlage weiterer Ausbreitung deſſelben, und kann 


) Nicht genug, daß der Ruſſe von dem Vornehmern z. B. 
ſagt: „er hat die Güte zu ſchlafen, er hat die Gnade zu 
eſſen zu trinken“ ꝛc. Er bezeichnet auch unter andern 
„Eſſen und Schlafen“ — bey dem Herrn mit Pot.chi - 
vat und Kouchit, beym Knecht aber mit spat und 
Jest. (S. Mémoires secrets sur la Russie II. 394.) 
ſo wie die Deutſchen zwiſchen Menſchen und Thieren 3. B. 
durch „Eſſen und Freſſen“ unterfiheiden Robert⸗ 
ſon in feiner Geſchichte von Amerika bemerkt / daß auch 
die Mexikaner ſolche syllabas reverentiales hatten, 
die meiſt in dem hinzugeſetzten Z in oder Az in beſtun⸗ 
den, um ein gemeines Wort auf einen Vornehmey vaflene 

zu machen. 
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ſonach befördernd oder hindernd darauf einfließen. 
Sehr wahr bemerkt Condillae, daß die Worte 
für das Denken eben das, was die Zahlen 
oder algebraiſchen Zeichen für das Rechnen ſind; 
ie eröffnen neue Ausſichten und erweitern den 
„Verſtand, in eben dem Maaße, als ſie ſich der 
„Vollkommenheit nähern. Newtons glückliche 
„Erfindungen waren ſchon durch die lange vor ihm 
„gemachte Auswahl der Zeichen und Rechnungs⸗ 
„methode vorbereitet; wäre er früher gekommen, 
„ſo hätte er zwar immer ein großer Mann für 
„ſein Jahrhundert, nie aber hätte er die Bewun⸗ 
„derung des Unſrigen werden können.“ — Nicht 
anderſt mit der Sprache: Große Genies mögen 
zwar die Sprache ihrer Zeitgenoſſen verbeſſern, 
nicht aber eine neue erſchaffen, und manche erlie⸗ 
gen den Mängeln derſelben. Wir dürfen wohl 
annehmen, daß unter Uns in frühern Zeiten einzel⸗ 
ne Talente geweſen, die bloß durch die Barbarey 
ihrer Sprache gehindert wurden, gleich einem Leſ⸗ 
ſing, Herder oder Schiller zu ſeyn. Daſſelbe läßt 
von der Empfindung und der Moral ſich fa- 
gen. Jene Ausdrücke der Unterthänigkeit, jene 
syllahae reverentiales, fo wie fie aus Selavenſinn 
und Erniedrigung entſprungen find, fo deuten fie 
auch darauf hin, und tragen hinwieder zu deren 
Fortdauer weſentlich bey. — 

Aber die Mannigfaltigkeit der Idio⸗ 
me, was bat. fie überhaupt gewirket? — Wäre 
nicht eine allgemeine Sprache für das Men⸗ 
ſchengeſchlecht beſſer geweſen? Man ſollte meynen. 
Denn kaum ſcheint ein wirkſameres Mittel mög⸗ 
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lich, die allgemeine Verbrüde rung der 
Menſchen heranzuführen, und dieſelben — die wir 
jetzt in eben fo viele feindſelige Haufen als Zungen 
zertheilt ſehen — zu einer großen Familie zu 
verbinden. Wie ſehr wäre durch eine gemeinſame 
Sprache der Welthandel erleichtert, wie ſchnell 
wären die Ideen, Kenntniſſe, Erfindungen und 
Erfahrungen der einzelnen Völker zum Gemeinei⸗ 
genthum Aller worden! und dann in eigentlich 
wiſſenſchaftlicher Hinſicht, welchen uner⸗ 
meßlichen Vortheil hätte ſie geleiſtet? Jetzt muß 
der Studirende entweder auf die koſtbaren Hülfs- 
quellen verzichten, welche ihm die in fremden 
Zungen geſchriebnen Werke darbieten, oder er muß 
ein Drittheil ſeines Lebens dazu anwenden, um tod⸗ 
te und lebende Sprachen — den Schlüſſel zu je⸗ 
nen Hülfomitteln — ſich eigen zu machen. Könn⸗ 
te er dieſe Zeit dem Studium ſelber widmen, welch 
ungeheurer Gewinn! — Dieſe Betrachtungen, ſo 
ſcheinbar, ja ſo gewichtig ſie ſind, werden dennoch 
von den gegenſeitigen überwogen. Abgeſehen da⸗ 
von, daß eine gemeinſame Sprache die allgemeine 
Verbreitung und freye Verpflanzung der Menſchen⸗ 
ſtämme auf der Erde gehindert oder verzögert hät⸗ 
te, läßt ſich nicht verkennen, daß die mancherley 
Sprachen, während fie freylich die allgemeine Ver- 
brüderung der Menſchen verhindern halfen, 
nad zwiſchen den verſchiedenen Völkerſchaften neue 
Schranken aufführten, dafür, und zwar eben hie⸗ 
durch, das Band verſtärkt und enger geſchlun⸗ 
gen haben, welches die Glieder einzelner Na⸗ 
tionen an einander knüpft. Das Feuer des Pa⸗ 
triotismus mit allen Tugenden, die davon abhän- 


— 509 — 


gen, hat ſeine Quelle in der durch die Sprachen 
kenntlich gemachten Abſonderung der Nationen. 
Ja, ohne verſchiedene Sprachen gäbe es nicht ein⸗ 
mal eigentliche Rationen, ſondern nur größere und 
kleinere Menſchenhaufen, wie ſie der Zufall, oder 
die Gewalt des Herrſchers und Eroberers zuſam— 
gebracht hätte. Wer aber in dem vielſtimmigen 
Völkergedränge eine Sprache mit uns redet, den 
ſehen wir gerne als Stammesgenoſſen und mit uns 
natürlich verbunden an. Da nun wenige Menſchen 
eine ſolche Fülle der Empfindung beſitzen, um das 
ganze Geſchlecht mit warmer Theilnahme zu um⸗ 
faſſen, da die auf einer ſo weiten Sphäre zerſtreu⸗ 
te Wärme der Zueigung ſich endlich in Kälte auf⸗ 
löſt; ſo iſt die Theilung der Menſchen in kleinere 
Maſſen allerdings wohlthätig, weil der engere Kreis 
viel leichter mit Liebe mag umfaßt, und mit thä⸗ 
tigem Wohlwollen erfüllt werden; dann aber die 
durch nähere Aufforderung geweckte und genährte 
Liebe zu unſerer Nation nach und nach mehr in⸗ 
tenſive Stärke gewinnt, und ſich ſtufenweiſe bis 
zum Kosmopolitismus aufſchwingt. Die Abſonde⸗ 
rung der Menſchen nach den Zungen iſt auch von 
jeher ein mächtiges Bollwerk gegen die Plane der 
Welteroberer geweſen. Denn Völker von ver⸗ 
ſchiedenen Sprachen können zwar besiegt, und auf 
eine Zeit unterjocht werden; aber um ihre Knecht⸗ 
ſchaft zu verewigen, müßte man auch ihre Sprache 
ausrotten, was — wenigſtens bey ſchon kultivir⸗ 
ten und bey großen Nationen — ein ſchweres Un⸗ 
ternehmen iſt. Endlich in wiſſenſchaftlicher 
Hinſicht, da von den verſchiedenen Sprachen die 
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Eine dieſer, die Andere jener Gattung der Bel 
ſtesthätigkeit beſonders günſtig iſt, und eine Spra⸗ 
che alle, oftmals widerſprechenden, Vorzüge un⸗ 
möglich vereinbaren kann; ſo ſind die mancherley 
Zungen als eben ſo viele und verſchiedene Werk⸗ 
zeuge zu deſto vollkommenerm Anbau des Denk- 
gebietes zu betrachten, als vervielfältigte Kanäle 
zu deſto reicherem Erwerb, der dennoch zuletzt in 
Ein Gemeineigenthum des eee zuſammen⸗ 
fließt. 


. 5. 


II. Aber die Sprache iſt unmittelbar nur ei⸗ 
nem kleinen Kreiſe vernehmbar; bald verhallen ih⸗ 
re Töne, und was davon die mündliche Ueberlie⸗ 
ferung in ferne Länder und Zeiten bringt, wird 
leicht auf dieſem Wege bis zur Unkenntlichkeit 
verunſtaltet. Die Schrift hilft dieſem Mangel 
ab, und giebt dem bis dahin wankenden Gebäude 
der Menſchenbildung eine feſte Grundlage. „Der 
„Sterbliche, der dieß Mittel, den ſtüchtigen Geiſt 
„nicht nur in Worte, ſondern in Buchſtaben zu 
„feſſeln, erfand; er wirkte als ein Gott unter den 
„Menſchen.“ Herder. 

Viele große Erfindungen find durch Zufall 
oder einen glücklichen Gedanken entſtanden. Die 
Buchſtabenſchrift war die ſpäte eee 
einer langſam und ſtufenweiſe fortgebildeten Idee, 
deren Geſchichte wir mit ziemlicher Beſtimmtheit 
nachzuweiſen vermögen. Der Menſch, welcher fo 
gerne ſich und Andern Denkmale baut, welchem, 
vo manche Erinnerung feſtzuhalten, Genuß und Ber 
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dürfniß iſt, konnte wohl kein einfacheres und 
leichteres Mittel zur treuen Bewahrung ſolcher 
Gedächtniſſe finden, als das Zeichnen oder 
Mahlen der That, der Perſon, des Gegen⸗ 
ſtandes u. ſ. w., wovon die Erinnerung bleiben 
ſollte. Nicht nur bey halbkultivirten Völkerſchaf⸗ 
ten, als bey den Mepikanern, ſondern ſelbſt 
bey einigen der rohſten Horden der neuen Welt 
hat man ſolche Bilderſchrift oder Schrift⸗ 
mahlerey — freylich in verſchiedenen Graden 
der Ausbildung — gefunden. (Vgl. Robertson 
hist. of Amer, book VII.) Wir können nicht 
zweifeln, daß auch im grauſten Alterthum ſolches 
der Fall geweſen, und daß z. B. die Aegypter 
und die Sineſen lange vor Erfindung ihrer Hie— 
roglyphen⸗ und Wörterſchrift ſich der 
Schriftmahlerey bedient haben. Die Aus⸗ 
dehnung des Gebrauches dieſer letztern führte nun 
— je nach dem Maaß und dem Gang der allge 
meinen Nationalkultur — ihre allmählige Ber: 
vollkommnung und Umwandlung in die eigent- 
liche Schrif t auf einem natürlichen Wege her⸗ 
bey. 

Denn die Schriftmahlerey hatte zwey weſent⸗ 
liche Gebrechen; ſie war mühſam und langwierig / 
und konnte unmittelbar bloß zur Darſtellung ſicht⸗ 
barer Gegenſtände dienen. Alſo kürzte man ſie 
ab, indem man etwa ſtatt der ganzen Sache nur 
einen Theil oder einen Umſtand derſelben mahlte, 
und ſtellte die Gegenſtände, die nicht ins Auge 
fallen, durch analoge Bilder vor. Das Nuffin⸗ 
den und das Verſtändniß ſolcher Bilder iſt dem Zur 
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gendalter der Nation vorzugsweiſe angemeſſen, als 
worin ihre Imagination lebendiger, ihre Sprache 
aber ärmer, und daher der Gebrauch der Symbole 
ſchon im Denken und Reden ihnen natürlich und 
Be dürfniß iſt. 

In der Darſtellung eines Gegenſtandes durch 
einen Andern, welcher durch was immer für eine 
Beziehung geeignet iſt, die Idee des erſtern her- 
vor zurufen, beſteht das Weſen der Hierogly- 
phe. ) Sie iſt in der Mitte zwiſchen Mahlerey 
und Schrift, und nimmt Theil an den Charakte- 
ren beyder. Unermeßlich war das Feld, welches 
durch dieſen Schritt der menſchliche Verſtand ſich 
öffnete. Denn Aehnlichkeiten der Dinge findet er 
ohne Maaß und Zahl, und die leiſeſte Beziehung 
iſt hinreichend, die ſonſt verſchiedenſten Ideen in 
der Imagination zu verknüpfen. Daher konnten 
jetzt nicht nur Alle finnlichen Gegenſtände, ſon⸗ 
dern auch die abſtrakten Begriffe, die Eigenfchaf: 
ten und Verhältniſſe der Dinge, das Intellek⸗ 
tuelle und Moraliſche durch Bilder des Au- 
ges bezeichnet, und die Hieroglyphe von der Ge- 
ſchichte, welcher ſie urſprünglich ſo wie die Schrift⸗ 
mahlerey angehörte, in die Religion und die Wif- 
fenfchaften eingeführt, und die Erhalterin einer 
ausgebreiteten Ueberlieferung werden. 

Bey keinem Volke aber iſt ihr Gebrauch ſo 

ver⸗ 


*) Von Vegas und YAuDerv, alſo — was in der That 
auf die meiſten paßt — eingegr abene Zeichen von 
heiliger Bedeutung. 
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verfeint, fo vielſeitig und fd fortdauernd geweſen, 
als bey den Aegyptern, und darin, daß dieſes 
Volk — oder ſeine gelehrte Kaſte, die Prieſter — 
fo hartnäckig an der Hieroglyphe hieng, und fo 
lange die Buchſtabenſchrift verſchmähte, liegt wohl 
der Hauptgrund von der Eigenthümlichkeit und der 
Beſchränkung ſeiner Kultur. Denn ungeachtet der 
vielfachen Anwendbarkeit der Hieroglyphe, ungeach⸗ 
tet ihres mächtigen Vorzuges vor der Schriftmah⸗ 
lerey, iſt fie dennoch wegen der nothwendigen Un⸗ 
beſtimmtheit ihrer Bedeutung, wegen der verwir⸗ 
renden Menge ihrer Zeichen, und weil ſie — wenn 
auch den Hauptinhalt der Rede — dennoch die 
genaue Verbindung der Begriffe, oder die un⸗ 
zähligen und fo wichtigen Nuancen der gramm a⸗ 
tikaliſchen Fügung nicht andeuten kann, eine 
ſehr unvollkommene und weſentlich mangelhafte 
Schriftart. Wir haben ſchon oben (S. 193. 194.) 
dieſer Mängel gedacht, und halten ſolche allgemeine 
Charakteriſtik für wichtiger als eine umſtändliche 
Beſchreibung oder künſtliche Erklärungstheorie der 
ägyptiſchen Hieroglyphen, deren beſtimmte Deutung 
nach dem hier und dort Geſagten weder möglich, 
noch auch — nach dem uns wenigſtens muthmaßlich 
bekannten Stand der Aegyptiſchen Wiſſenſchaft — 
beſonders lehrreich wäre. Doch wollen wir bes 
merken, daß ſie (nach Warburton — Andere 
haben wieder andere Eintheilungen) in die eigent⸗ 
lichen und ſymboliſchen, kyrtologiſchen, 
tropiſchen und änigmatiſchen Hieroglyphen 
unterſchieden werden, je nach der Beſchaffenheit 
ihrer Analogie mit dem Bezeichneten, nach ihrer 
v. Notteck. Iter Bd. 33 
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Deutlichkeit / oder nach dem bald natürlichen 
bald abſichtlichen Geheimniß ihrer Bedeutung. 


Es iſt begreiflich, daß je mehr man den Ge⸗ 
brauch der Hieroglyphe vervielfältigte, je ent⸗ 
ferntere Analogien man zu ihrer Bildung benützte, 
deſto weniger ſprechend und ſchwerer verſtändlich 
ihre Bedeutung wurde, und daß man bald durch 
Hülfe des Gedächrniſſes mehr als der Ima⸗ 
gination ihren Sinn erfaſſen mußte. Noch mehr 
war dieſes der Fall, als man zur Erleichternng des 
Schreibenden die Hieroglyphe weiters abkürzte, et⸗ 
wa bloß den äußern Umriß derſelben hinzeichnete — 
was Einige die Kurrentſchrift der Hiero⸗ 
glyphe genannt haben — und fo die im Anfang 
natürliche oder wenigſt ſymboliſche Vezeich⸗ 
nung eines Gegenstandes allmählig zur willkür⸗ 
lichen Marke machte. Jetzt hatte man nicht mehr 
die Kenntniß von den Eigenſchaften des Dinges, 
welches zum Symbol diente, ſondern eine blos künſt⸗ 
liche Verknüpfung deſſelben mit dem Be zeichneten, 
und die Helvorrufung des Leitern durch das Ge⸗ 
dächtuiß nöthig , und es gieng dieſe Schrift — 
wie Condillac ſagt — unmerklich“ in die 
ſineſiſche Wörterſchrift über. Allerdings läßt 
ſich zwiſchen den Zeichen ſelbſt keine ſcharfe Be⸗ 
grenzung angeben, und wir mögen einen Stand der 
Hieroglyphe gedenken, wo fe zum Theil ſchon Wör⸗ 
terſchrift iſt; in der Idee aber bleibt immer ein 
großer Schritt von der Einen zur Andern, indem 
die Wörterſchrift nicht mehr das Andenten der 
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Gegenänſtde, wovon man redet, ſendern das 
Bezeichnen der Töne iſt, wodurch man ſie aus⸗ 
drückt. . 

Die Wörterſchrift iſt beſtimmter und rei⸗ 
cher als die Hieroglyphe, aber bey der ungeheuren 
Menge von Zeichen, die fie (für jedes Wort näm⸗ 
lich, und für jeden Fall ſeiner Durchformung ein 
eigenes) erheiſcht, wird fie immer, entweder man- 
gelhaft, wenn ſie ſo viele Zeichen nicht hat, oder 
wenn fie dieſelben hat, allzuſchwer zu erlernen ſeyn. 
Es gehört ſineſiſcher Stupor dazu, um bey ei⸗ 
ner ſolchen Schrift zu verharren, und den in der 
Erfindung allerdings ſchweren, aber in der Nach- 
ahmung ſo leichten Schritt zur Sylben -und 
endlich zur Buchſtabenſchrift nicht zu thun. 
Denn der Sylben find unendlich weniger als der 
Worte, und Buchſtaben, d. h. einfachſte Beſtand⸗ 
theile oder Elemente der artikulirten Töne find nur 
etliche und zwanzig, womit ſich Alles im ganzen 
Reich der Natur und der Ideen nach den Ausdrü⸗ 
cken einer jeden menſchlichen Sprache bezeichnen 
läßt. Dieſe Auflöſung der Worte in Bud 
ſtaben, und die Bezeichnung der letztern ſind ei⸗ 
gentlich die große Erfindung, welche die wichtigſte 
Epoche macht in der Menſchengeſchichte, und woran 
die Theilnahme einen ſo weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Völkern und Volksklaſſen hervorbringt. 

Billig fragen wir, Wer denn der Urheber 
einer fo hohen Erfindung geweſen? — Aber Nie⸗ 
mand antwortet uns, und fagt beſtimmt, Wem wir 
dafür zu danken haben. Zwar ſchreibt die älteſte Sa— 
ge fie dem Phöniziſchen Wundermaun Thanth, 
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Thot, oder Theyth zu; aber wahrſcheinlich hat 
nie ein ſolcher gelebet, und er iſt wohl einerley mit 
dem fabelhaften Hermes der Aegypter. Doch 
wie immer der Erfinder geheißen; ein Phönizier 
iſt er wahrſcheinlich geweſen. Das älteſte Alphabet, 
das wir kennen, iſt Phöniziſch. Von dieſem 
ſtammt nicht nur das Jüdiſche, ſondern auch das 
griechiſche, (die Sage läßt es durch Ka d⸗ 
mus nach Theben bringen,) wie die Benennung, 
Geſtalt und Folge ſeiner Hauptbuchſtaben beweiſen, 
und mittelbar alle abendländiſchen Alpbabete. 
Daß dieſe Buchſtaben in ihrer urſprünglichen Figur 
dem Umriß ägyptiſcher Hieroglyphen fi 
nähern, ) zeigt bloß, daß ſich der Phönizier, zur 
Bezeichnung der von ihm genialiſch entdeckten 
Grundlaute, ſchon vorhandener Modelle bedient 
habe, nicht aber, daß die Haupterfindung ägyptiſch 
ſey. Wahrſcheinlich hatte das alte Phöniziſche Al⸗ 
phabet nur 15 Zeichen für eben fo viele Grund⸗ 
laute: ſpäter, als man auch die feinern Nuancen 
oder Abſtufungen der Laute unterſchied, wurde es 
mit 7 weitern Zeichen vermehrt. Auch die Griechen 
ſetzten zum altphöniziſchen Alphabeth 9 weitere 
Zeichen, zum Theil von eigener Erfindung. 

Auch das Alter der Erfindung iſt ungewiß. 
Noch ſind im Morgenlande auf Felſen, Säulen und 
Mauern, Backſteinen und Gemmen verſchiedene In⸗ 
ſchriften — theils in Buchſtaben, theils hierogly⸗ 


e) ſ. hierüber die gehaltreiche Schrift: die Erfindung der 
Buchſtabenſchrift dc. v. J. L. Hug. Ulm 1801. 
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phiſche — vorhanden, welche ins grauſte Alterthum 
hinaufſteigen. Einige — wie die bey Faran in 
der arabiſchen Wüſte — hat noch Niemand ent⸗ 
ziffert; Andere, wie die babyloniſchen und die 
— ſpätern — perſepolitaniſchen Keilſchriften 
haben die Gelehrten gedeutet. Aber von den meiſten 
läßt ſich das Alter kaum muthmaßlich beſtimmen, 
und die älteſten ſind wohl zu Grunde gegangen. 
Unter den Büchern, die auf uns gekommen, iſt 
Keines, ſelbſt der Schuking nicht, welches, den 
Ausſprüchen der Kritik gemäß, nicht jünger als die 
Moſaiſchen wäre; aber Moſes ſelbſt hat aus 
ältern Büchern geſchöpft. 


II. Schöne, Künfte und Wiſſenſchaften. 


. 6. 


Mit Ausnahme einiger, mehr nur mechani⸗ 
ſchen, Gewerbe, welche auf Befriedigung der erſten 
Bedürfniſſe zwecken, ſehen wir allenthalben zuerſt 
die Künſte des Geſchmacks, und dann erſt die 
ernſten Difeiplinen bearbeitet. Denn die Imagina⸗ 
tion erwacht und erſtarket früher als der Verſtand; 
und das jugendliche Alter bey Völkern wie bey In⸗ 
dividuen ſtrebt mehr nach frohem Genuß, als nach 
wohlberechnetem Nutzen und kälterer Weisheit. Der 
wilde Jäger ſchon ziert ſeinen Köcher und Schild, 
der Nomade Stab und Becher mit Farben und 
Schnitzwerk; der Letztere begleitet wohl den Geſang, 
welchen Natur und Freude lehren, mit den Tönen 
der Flöte; und aus der Mitte dürftiger Hütten 
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ſteigt frühe der ſtolzere Tempel, das reichere Für, 
ſtenhaus empor. 8 

Von ſchwachen Anfängen erhebt ſich dann auf 
den Schwingen des Genies die Kunſt zum Himmel, 
holt von dort zur Begeiſterung der Auserleſenen das 
Ideal der Schönheit, und überträgt es in ihre Ge⸗ 
bilde zum hohen Genuß und zur Veredlung der 
Sterblichen. 

Schon in dieſem Zeitraum iſt ſolches, wiewohl 
unvollſtändig geſchehen. Die Kunſt hat ſich frühe 
entfaltet im Orient, und hat auch Früchte getra⸗ 
gen, fo. gut fie der Boden dort geben konnte. Im 
Abendland ſieng fie, wie überhaupt die Kultur, 
erſt an zu erblühen, aber ihre kräftigen Blüthen 
verſprachen ſchon eine herrliche Frucht. 

Wenig Monumente der Kunſt, die Baukunſt 
ausgenommen, find uns aus dieſen alten Zeiten ge⸗ 
blieben.) Sie beſtätigen, was uus ſpätere Grie⸗ 


die ägyptiſche Bildnere i kömmt nicht fo wohl als 
ſchönſe Kunſt, ſondern vielmehr als Schreibeku n ſt — 
durch Eingrabung der Hieroglyphen — und als Dienerin 
der Architektur in Betrachtung ı gleichwohl haben wir auch 
Götter ⸗ und Thierſtatuen in anſehnlicher Menge; 
von ihnen gilt, was im Text wegen des Steifen und 
Geradlinigten geſagt wird. Sphinxe und Obelisken 
gehören mehr zur Architektur als zur Skulptur Was 

aber die Gemählde betrifft, die man an den Wänden 
verſchiedener Grabmäler fand, fo iſt an ihnen mehr die Far⸗ 
be — Jahrtauſende haben fie nicht bleichen mögen — als 

die zeichnende Kunſt zu bemerken. 
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chen lehren, daß den Morgenländern (d. i. hier ins⸗ 
beſondere den Aegyptern, denn bey den Hebrä⸗ 
ern konnte die Bildnerey auß religiöſen Gründen 
ſich nicht heben, und von den Mitte laſiaten 
wiſſen wir wenig) die wahre Schönheit fremd blieb, 
und daß das Steife, Geradlinigte, dann auch das 
giganteske und abentheuerliche der Charakter ihrer 
Produktionen war, wovon der Grund theils in der 
ſymboliſchen Form ihrer Religion, theils in 
der ſich von jeher gleichgebliebenen Natur der orien⸗ 
taliſchen Phantaſie lag. Es wäre unnütz, hieben 
lange zu verweilen; nur die Bauk unſt fordert 
eine nähere Betrachtung. 


e 


Es kömmt dieſelbe nicht nur als ſchöne Kunſt, 
wiewohl fie als ſolche die Erſte, oder vielmehr eine 
Zuſammenſetzung mehrerer Andern iſt, ſondern auch 
als höchſt wichtige bürgerliche Kunſt in Erwä⸗ 
gung; deren Zuſtand auf die allgemeine Kultur 
eines Volkes, ſeine Kraft, Wohlhabenheit und 
Lebensweiſe, ſelbſt auf feine Religion und Staats- 
verfaſſung ein bedeutendes Licht wirft. Ihre 
Schöpfungen, als welche durch Maſſe und Feſtigkeit 
der zerſtörenden Zeit leichter trotzen, und in ihrer 
unbeweglichen Gründung die treueſten Gedächtniſſe 
bewahren, gehören zu den lehrreichſten hiſtoriſchen 
Monumenten ſchon aus der älteſten Zeit. 

Hier ſprechen uns zuerſt die ägyptiſchen 
Gebäude an; jene Prachtdenkmale des alten Ph a⸗ 
raonen⸗ Reiches, womit — während die meiſten 
Monumente aus der ſpätern Macedoniſchen, 
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Römiſchen und Arabiſcheu Periode verſan⸗ 
ken, — noch heute das Wunderthal des Nil er⸗ 
füllt iſt. Ihr Charakter iſt nicht Schönheit, ſon⸗ 
dern das Große, Unzerſtörbare, Kraftverkündende, 
Ehrfurcht und Schauer Gebietende. Es kann uns 
ſolches nicht befremden, wenn wir außer den allge⸗ 
meinen Gründen, welche im Orient das Aufkommen 
des guten Geſchmackes hinderten, hier noch insbe⸗ 
ſondere die Modelle und die Zwecke der alt ägyp⸗ 
tiſchen Gebäude betrachten. Jene hatte — wie 
urſprünglich überall — die Natur gegeben; aber 
nicht die lachende griechiſche, voll Mannigfaltigkeit 
und Leben, ſoudern eine majeſtätiſche, grauenerfüllte, 
todtenſtarre Natur, Die nackten Felsgebirge, wel⸗ 
che von den Katarakten des Nil bis gegen Nieder⸗ 
ägypten an beyden Seiten des Fluſſes ſich hinziehen, 
und in ihrem Schooß die vielen Klüfte und Höhlen 
und ſäulengleichen Trümmer, reichten nicht nur den 
Stoff, ſondern auch die Form und den Maaßſtab 
der Gebäude, die ſeltenen Bäume des Nilthales, 
die Lotusblume, und die übrigen Pflanzen und Thiere 
die Modelle der Verzierungen dar. Ungeheurer 
Kraftaufwand wurde erfordert, nach ſolchen Model⸗ 
len zu arbeiten. Auch geſchah dieſes nicht zu ge⸗ 
meinen Privatzwecken. Wohnungen der Göt— 
ter waren es, die man baute, und Wohnungen der 
Todten. 

Religion war die Grundlage der ägyptiſchen 
Kultur, und vielleicht jeder Haupttempel urſprüng⸗ 
lich der Mittelpunkt eines eigenen Gemeinweſens. 
Daher die Wichtigkeit dieſer heiligen Gebäude, von 
deren großem Umfang jedoch der kleinſte Theil dem 
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eigentlichen Gottesdienſt, das Uebrige den Verſamm⸗ 
lungen und Gerichten gewidmet, wohl auch zur 
Wohnung der Prieſter und Könige beſtimmt war. 
Zu ihrer Errichtung und Ausſchmückung gab daher 
gerne die ganze Nation ihre Kräfte und ihren Reich⸗ 
thum her; die Könige ſetzten in deren Vergrößerung 
ihren eigenen Ruhm, und die Meiſten ſolcher Ge⸗ 
bände find, nach Denon's Bemerkung, und ſelbſt 
nach geſchichtlichen Spuren, das Werk von mehrern 
Geſchlechtern geweſen. Ein hohes Erſtaunen be 
fällt den Wanderer, wenn er von Tentyris 
(Dendergh) an, über das herrliche Theben 
(von den vier Dörfern, die nun in ſeinem Umfang 
ſtehen, heißt das wichtigere Luxor) und weiter, an 
benden Stromesufern, über Her mionthis, La⸗ 
topolis, (Eine) Chnubis, Großapolli⸗ 
no polis, (Edfu) Silſilis und Ombos bis 
Syene (Aſſuan) und den unter und ober den 
Katarakten liegenden Inſeln, Elephant ine und 
Philä, wie Eine Kette von Tempeln, Palläſten, 
Coloſſen, Obelisken und Gräbern ') erblickt, an 
deren großen, mit Hieroglyphen ringsum be⸗ 
zeichneten Trümmern ſeit Jahrtauſenden vergebens 
Barbarey und Witterung nagen. Kein Land der 


*) Der Iſistempel zu Tentyris, der ungeheure Ju⸗ 
piterstempel zu Theben, der Pallaſt und Coloß 
Memnons, das Grabmal des Oſimandias, (mit 
ſeinem übergroßen goldenen Ring,) und viele andere ſind 
in alten und neuen Büchern, unter dieſen vorzüglich in den 
neueſten franzöſiſchen Werken beſchrieben, 


Erde zeigt ſo viele Herrlichkeit zuſammengedrängt 
auf einen ſo kleinen Raum. Auch Mittelägyp⸗ 
ten hat ſolche Ruinen (als zu Hermopolis und 
Arſi nos, [Fayoum ]) jedoch in weit gerin⸗ 
gerem Maaße (vielleicht weil es urſprünglich ärmer 
war, vielleicht weil es heftigere Verheerungen der 
Barbarey erfahren. Dafür beſitzt es die wunder⸗ 
vollen Piramyden (von Pirammoue, Sonnen⸗ 
ſtrahl, kömmt der Name,) welche in bedeutender 
Zahl — gegen 40 — in verſchiedenen Gruppen, 
die größten jedoch in der Nähe des alten Mem⸗ 
phis (wo nun Cairo) auf dem Felſengrund der 
an Libyen gränzenden Wüſte ſtehen. Im ganzen 
Nilthal, alſo ſchon in Oberägypten hob ſich, 
wo das vom Strom befruchtete Gebiet — das Reich 
des Lebens — endete, das ſchaudervolle Reich 
des Todes, — natürlich und ſymholiſch an. In 
unzähligen Felſenhöhlen und unterirdiſchen Gängen 
von erſtaunenswürdiger Länge und vielfacher Durch- 
krenzung ruhten die ägyptiſchen Leichen, welche der 
Verweſung und Zerſtörung durch Balfamiren und 
feſte Behältniſſe zu entreiſſen, Religionsgrundſatz 
des Volkes war. Größere und kleinere Monumente 
bezeichneten über der Erde den Platz, wo unten die 
Todten ſchliefen. Aus ſolchen Monumenten ent⸗ 
ſtunden in Mittelägypten durch den Stolz der 
Pharaonen jene ungeheuren Maſſen, nach dem Mo⸗ 
dell einzelner von dem Felſengebirge losgetrennter 
Kegelberge und zum Theil aus ihnen aufgethürmt, 
von außen mit einer einzigen engen und ſchwer zu⸗ 
gänglichen Oeffnung, innerhalb aber mit vielen ge⸗ 
beimnißvollen Gängen und Grüften verſehen, mit 
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welchen vielleicht eben ſo viele unterirdiſche Ge⸗ 
mächer, Todtenkammern in Verbindung ſtunden. 
In der merkwärdigen Erweiterung des Nil- 
thals bey Arſinoe, nahe bey dem großen See Mö⸗ 
ris, welchen die Kunſt zum Theil gegraben, und 
durch die koſtbarſten Waſſerbauten mit dem 
Nil in Verbindung geſetzt hatte, zog das Lab y⸗ 
rinth die Bewunderung der Menſchen auf ſich; 
jenes unermeßliche Gebäude, t500 Gemächer über, 
und eben fd viel unter der Erde enthaltend, (Paul 
Lukas will die Trümmer davon geſehen haben und 
beichreibt fie) welches wohl außer feiner Beſtimmung 
zu großen Verſammlungen in feiner ganzen Ein- 
richtung und Verzierung — Hero dot beſchreibt 
ſie mit einer Art von Entzücken — eine ſymboliſche 
Oarſtellung des Thierkreiſes und Sonnenlaufes und 
der daran gehefteten aſtrologiſchen und religiöſen 
Mythen geweſen iſt. 
Naoch vieler ägyptiſchen Gebäude erwähnen die 
alten Geſchichtſchreiber; wie des überherrlichen 
Tempels des Phta, (Vulkan) woran fo viele 
Pharaonen gearbeitet, und anderer, in der ſtolzen 
Königsſtadt Memphis ſowohl als in den jüngern 
Städten des Delta. Wir ſchweigen davon, und 
begnügen uns auch in Anſehung der großen Waſ⸗ 
ſerbauten, Kanäle, Schleuſſen und Dämme, auf 
jenes zu erinnern, was davon ſchon oben (. Geſch. 
Aegyptens) ſummariſch geſagt iſt. 


9. 8. * 
Auch andere Länder des Orients prangten und 
prangen zum Theil noch mit uralten Gebäuden. In 
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Indien ſind noch viele Trümmer von Tempeln, 
und insbeſondere auf den Inſeln Salſette und 
Elephanta erſtaunenswürdige in Felſen gehaue⸗ 
ne Werke zu ſchauen. Sie ſtehen meiſt in den Ge⸗ 
genden, von wo höchſt wahrſcheinlich in den älteſten 
Zeiten der Menſchen - und Waaren zug über 
das ſüdliche Arabien nach Aethiopien, und von 
da zurück nach Indien gieng, und bilden gewiſſer⸗ 
maßen mit den Ruinen von Aza b, Axum, Meros, 
womit ſie eine auffallende Aehnlichkeit des Stiles 
zeigen, und weiters mit jenen von Theben, Am- 
moniu m, u. ſ. f. eine fortlaufende Kette, aus de 
ren Betrachtung die Imagination, und ſelbſt der 
kalte, forſchende Verſtand eine Menge der intereſ⸗ 
ſanteſten Muthmaßungen ziehen. 

Aber die Prachtgebäude der Aſſyrer und 
Babylonier, die ſtolzen Wunder der Welt, als 
der Belusthurm, Semiramis ſchwebende 
Gärten, die königlichen Palläſte, die Mauern, Brü⸗ 
cken ꝛc. von Babylon find von der Erde verſchwun⸗ 
den. Mag auch in Herodots und anderer Schrift⸗ 
ſteller Schilderung viel Uebertriebenes ſeyn; immer 
läßt uns die Macht und der Reichthum jener aus⸗ 
erleſenen Länder, der allgemeine Orientaliſche Ge⸗ 
ſchmack, beſonders bey erobernden Horden, welche 
gerne die Fülle ihrer Macht durch den Umfang der 
Werke, welche die beſiegten Völker aufführen müſſen, 
verkünden, und die Herrlichkeit anderer Städte, die 
in eben der Gegend ſpäter emporſtiegen, nicht zwei⸗ 
feln, daß auch das alte Babylon und Ninive 
rieſengroß und prachterfüllt geweſen. (ſ. oben Geſch. 
Mittelaſiens). Die Natur des Baumaterials und 
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die vielfältigen Umwälzungen, die über die Euphrat⸗ 
und Tigrisländer verheerend ergiengen, mochen auch 
den völligen Zerfall jener Prachtgebäude begreiflich. 
Gleichwohl ſind noch ungeheure Schutthaufen davon 
übrig, und von den Waſſerbauten, den vielen Ka 
nälen insbeſondere, iſt noch ein anſehnlicher Theil 
vorhanden. 


Den Tempel Salomo's, den Stolz der he⸗ 
bräiſchen Baukunſt — aber eigentlich durch Phö⸗ 
nizier aufgeführt — überlaſſen wir den hebräi⸗ 
ſchen Archäologen. Uns genügt die allgemeine 
Kenntniß, daß bey einem noch halb nomadiſchen 
und wenig reichen Volk, deſſen Religion den Bil- 
derdienſt ängſtlich unterſagte, die Baukunſt ſo wenig 
als die zeichnenden Künſte, gedeihen konnte. 


Die griechiſche Baukunſt war noch in ihrer 
Kindheit; wir werden in der folgenden Periode ſie 
im Ganzen würdigen. 


§. 9. 


Es iſt ſchwer, von den Fortſchritten, der Ton⸗ 
kunſt aus den bloßen Beſchreibungen zu urtheilen, 
die uns davon übrig ſind. Jedoch erhellet, daß alle 
Nationen — die melancholiſchen Aegypter vielleicht 
allein gusgenommen — ſie geliebt, und einige ſie 
bedeutend vervollkommt haben. Insbeſondere iſt 
ſolches, nach der klaren Andeutung der heiligen Bil- 
cher, von den Hebräern, noch mehr aber, vorzüglich 
in ſpätern Zeiten, von den Griechen, wahr. Der 
Gebrauch der Muſik bey dem Gottesdienſt veredelte 
dieſen und wirkte erhebend auf jene. 
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Auch die Gymnaſtik, vorzüglich die Orche— 
ſtik diente dem Gottesdienſt. Juden, Aeg yp⸗ 
ter Griechen, und faſt alle Völker hatten heilige 
Tänze, die meiſt ſymboliſch waren. Selbſt die Pa⸗ 
läſtrik, eine bey der alten Kriegsmanier unent⸗ 
behrliche Kunſt, ſtund unter dem Einfluß der Reli⸗ 
gion, da die Kampfſpiele meiſtens zur Ehre ei⸗ 
nes Gottes gefeyert wurden, wie ſolches vorzüglich 
bey den Griechen geſchah. 

Von der Phöniziſſchen und Karthagi- 
{chen Kunſt können wir, da fich außer einigen 
Münzen und geſchnittenen Steinen davon Nichts 
erhalten, ) nur muthmaßlich und nach der allge— 
meinen Kunde von der Kultur und dem Reichthum 
der beyden Völker nach einigen zerſtreuten hiſto— 
riſchen Daten und Angaben der Schriftſteller ur 
theilen. Hiernach ſcheinen dieſelben in den meiſten 
Zweigen der Kunſt bedeutende Fortſchritte gemacht, 
und im Geſchmack die Aegypter übertroffen, je⸗ 
doch die Griechen nicht erreicht zu haben. 

Das nämliche iſt von den Etruriern zu ſa⸗ 
gen; und zwar mit größerer Beſtimmtheit, weil wir 
von ihnen noch mehrere ältere und jüngere Werke, 
Statuen, Figuren, Urnen, geſchnittene Steine, er⸗ 
habene und eingegrabene Arbeiten, auch Gemählde 
— aus den Gräbern von Tarquene — beſttzen. 
Frühe betraten fie die Bahn der Kultur, (s. oben 
©. 304.) aber politiſche Umſtände, und eine beſon⸗ 


„) Siehe hierüber, ſo wie über das Vorhergehende: Win 
kelmann, Geſchichte der Kunſt des Alterthums. 


— 527 — 


dere düſtre Gemüthsart (faſt alle ihre Vorſtellungen 
find tragiſch, das Schreckende, nicht das Liebliche 
herrſcht darinn vor) hinderten fie an ferneren Fort⸗ 
ſchritten. Auch in den beſten Zeiten kann ihre 
Kunſt nur mit dem ältern griechiſchen Stil 
die Vergleichung aushalten, und bevor ſie ſich höher 
heben konnte, wurde ſie durch das Römerſchwert 
niedergeſchlagen. „Wir müſſen ſie“ — nach den 
Worten eines vortrefflichen Schriftſtellers — „wie 
„eine früh gereifte Frucht betrachten, die in einer 
„Ecke des Gartens nicht ganz zur Süſſigkeit ihrer 
„Mitſchweſtern, die ſich des mildern Glanzes der 
„Sonnenwärme erfreuen, gelangen konnte. Das 
„Schickſal hatte den Ufern des Arns eine ſpätere 
„Zeit vorbehalten, in der ſie reifere und ſchönere 
„Früchte brächten.“ 


1. 10. 


Aus einer Quelle mit der ſchönen Kunſt ent⸗ 
ſprungen, und fortwährend mit ihr im Bund, oder 
vielmehr — in einem höhern Sinne des Wortes — 
die Seele derſelben, iſt die Poeſie, eines der 
köſtlichſten Geſchenke des Himmels. Bey allen Na⸗ 
tionen, die über die Thierheit ſich erhoben, iſt ſie 
frühe erwacht. Sie hat die Menſchen auf einem 
freundlichen Wege zur Geſittung geführt, die wilden 
Leidenſchaften gebändigt, hohe Ahnungen geweckt, 
edle Gefühle aufgenährt, und die ernſten Lehren 
der Weisheit und Tugend mit holder Stimme ver⸗ 
kündet. N 

Leider ſind uns von der orientgtaliſchen 
Dichtkunſt, die bebräiſch ee ausgenommen, nur 
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dürftige Proben geblieben. Von Aegypten und 
Phönizien Nichts; von Indien, Sina und 
Mittelaſien blos die ſchwerverſtändlichen und 
durch verdächtige Uebertragung auf uns gekommenen 
Bücher der We dams, des Schuking, des 
Zendaveſta, deren Inhalt ohnehin mehr religiös 
und politiſch als rein poetiſch iſt. Dennoch iſt auch 
in ihnen „in der edelſten Geſtaltung und am be⸗ 
deutungsvollſten allerdings wieder bey den We» 
dams) der allgemeine Charakter des Orients, eine 
kühne, manchmal abentheuerliche Phantaſie, Reich⸗ 
thum an Bildern — wohl auch Ueberladung — 
mehr Natur als Kunſt, und eine meiſt ernſthafte 
Tendenz, erkennbar. Um über den Ausdruck zu 
urtheilen, müßten wir mehr mit ihren Sprachen ver⸗ 
traut ſeyn. ) 


Weit über ihnen — wiewohl in den Grund- 
charakteren denſelben ähnlich — find die hebräi⸗ 
ſchen Gedichte. Im Inhalt und Ton iſt dieſer Vor⸗ 
zug auffallend, weil uns hier die Vergleichung zu 
Gebote ſteht, im Ausdruck aber nur muthmaßlich, 
weil wir nur noch den hebräiſchen zu würdigen 

ver⸗ 


) Wenn wirklich, wie behauptet wird, von den vorkrefflichen 
alt⸗Indiſchen Gedichten, womit wir erſt ir der neuern und 
neueſten Zeiten bekannt geworden, ein Theil, und zumal 
Cali das hochberühmtes Drama Sakontala — in dieſe 
älteſte Periode gehört z jo hat auch in der profanen 
Poeſie der Indiſche Genius, die erſten und edelſten Lorbern 
errungen. 
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vermögen. Seine Eigenſchaften find Fülle, Pracht, 
Majeſtät — ſeltener, doch bisweilen auch Lieblich⸗ 
keit. Wir haben von Moſes, der zu ſo vielen 
Gattungen des Ruhms auch jenen des Dichters ge⸗ 
ſellte, ſchon vieles geredet. Der Verfaſſer des 
Buches Hiob, eines Buches voll Weisheit und 
wahrer Poeſie, ſcheint in ſeine Zeiten, nach einer 
neuern Meinung in die Sglomoniſchen Zeiten 
zu gehören. Ihre Nachfolger bis David, wie⸗ 
wohl zum Theil von hohem Werth, erreichten ſie 
nicht. Aber dieſer königliche Säuger und ſein gleich 
begeiſterter Sohn Salomo haben in ihren Pſfal⸗ 
men, Liedern und Sprüchen einen Schwung ge⸗ 
nommen, wie in dieſem Zweige der Dichtkunſt 
Keiner, vor oder nach ihnen, gethan. Zu ihren 
Zeiten und ſpäter gieng eine ehrwürdige Reihe von 
Dichtern aus den Propheten ſchulen hervor. Im 
üchten Seherton und voll Kraft — vor allem der 
große Jeſaias, ) erhoben fie ſich lehrend, war⸗ 
nend, ſtrafend gegen das Verderbniß ihrer Zeit: 
es mögen ihre meiſten Geſänge dem Edelſten bey⸗ 
geſellet werden, was die Dichtkunſt jemals hervor⸗ 
gebracht. 


) „Alle Ströme des Prophetengeiſtes vor ihm nahm Je⸗ 
ſaias in ſich auf und fandte fie bereichert wieder in die 
Zukunft aus .. .. und aus den höchſten Nenionen der 
Dichtkunſt ſchießt er wie ein Adler, der lange kaum ſicht / 
bar in der Höhe geſchwebt, ſchreckend auf ſeme Beute her⸗ 
ab, wenn er den lüſternen Sitten des Volks, wenn er 
der begränzten Politik der Herrſcher, bitter und. zermalz 
mend ſpotten will.“ Woltmann. 

9. Notteck lter Bd. 34 
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Aber die eigentliche Heimath der Poeſie war 
Griechenland, und nirgends auch wie hier, 
bat fie fo viele Wunder gethan. Beſtimmte hiſto⸗ 
riſche Angaben, ſo wie die Andeutungen der My⸗ 
then weiſen darauf hin, daß es vornehmlich Dich⸗ 
ter geweſen, welche die Verwilderung der Grie⸗ 
chen geendigt, Humanität und Civiliſation unter 
fie gebracht haben. Zu dieſen wohlthätigen Volks. 
lehrern gehören Linus, Orpheus, Amphion, 
Muſäus, u. a, und was mau von ihnen erzählt, 
beweist: daß die Poeſie aus nordlichen Gegen⸗ 
den nach Griechenland gekommen. Aber der Ach 
teſte, deſſen Werke noch vorhanden ſind, iſt der be⸗ 
wunderungswürdige Homer. ) Der Plan dieſes 
Werkes erheiſcht es, von ihm und feinen Nachfol- 
gern erſt in der folgenden Periode zu ſprechen. 
Für jetzt genüge es, ihrer vorläufig gedacht zu 
haben. b 


Später als die Dichtkunſt blühte die Beredt⸗ 
ſamkeit auf. Es fordert dieſelbe ſchon eine rei⸗ 
chere und reifere Sprache, überhaupt eine weiter 
vorgeſchrittene Kultur. Auch kann ſie nur unter 
begünſtigenden politiſchen und bürgerlichen Umſtän⸗ 
den gedeihen. Wir haben wenig von ihr in die⸗ 
ſem erſten Zeitraum zu ſagen. Denn von der Be⸗ 
redtſamkeit der Orientaler können wir, mit 
Ausnahme der Hebräer, deren Schriftſteller zum 
Theil gute Redner ſind, nur muthmaßlich urthei⸗ 


*) um 3050. 
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len, und jene der Griechen fieng erſt an ſich zu 
bilden. 

Den Uebergang von den ſchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu den ernſten Diſeiplinen macht die Geſchich⸗ 
te; denn ſie verlangt eine Darſtellung, die ihrem 
Reichthum und ihrer Majeſtät entſpreche, und dar⸗ 
um bat, wie ſehr wahr geſagt worden, „der ſinn⸗ 
volle Grieche mit hoher Deutung Klio in den Chor 
der Muſen geſtellt.“ — Aus dem, was wir im All- 
gemeinen von den hiſtoriſchen Quellen (ſ. Einlei- 
tung J. 26. ff. und weiters im erſten Abſchnitte der 
Geſchichte S. 125. ff.) und ins beſondere von jenen 
der einzelnen Volksgeſchichten geſagt haben, mö⸗ 
gen unſre Leſer ſich ſelbſt eine Ueberſicht von dem 
allmähligen Entſtehen der Geſchichte und von den 
Schickſalen bilden, welche fie, als Wiſſenſchaft be⸗ 
trachtet, in dieſem Zeitraume durchlief. 


Ul. und IV. Mathematiſche und Phyſi⸗ 
kaliſche Wiſſenſchaften. — Philoſophie. 


‘ 11. 

Kaum wurden die ernſten Diſeipl inen 
noch anders als zum Gebrauch des gemeinen und 
bürgerlichen Lebens, oder zum Dienſt des Aber⸗ 
glaubens und der Prieſterherrſchaft getrieben. Es 
läßt ſich nicht wohl auch nur ein mäßiger Grad der 
Kultur und vorzüglich des Handels ohne die Kennt⸗ 
niß der Zahlen gedenken; darum können wir leicht 
glauben, daß die Arithmetik insbeſondere durch 
Phönizier vervollkommnet worden. Die Auf⸗ 

34 * . 


führung der Aegyptiſchen und Babyloniſchen 
Land- und Waſſerbauten, die Erhaltung der Grenz⸗ 
marken in einem oft überſchwemmteu Grunde, ſetz⸗ 
ten Mechanik, Hydraulik und Geo metrie 
voraus; zur Leitung der Ackerbaugeſchäfte, zur 
Ordnung faſt aller menſchlichen und geſellſchaftli⸗ 
chen Verrichtungen war ein beſtimmtes Zeitenmanß » 
folglich Aſtro nomie vonnöthen. Die Vervoll⸗ 
kommnung der Gewerbe ſo wie der Landwirthſchaft, 
die Bereitung der Stoffe und Werkzeuge u. ſ. w. 
konnte nicht geſchehen ohne mancherley naturhi⸗ 
ſtoriſche und phyſikaliſche, chemiſche, 
metallurgiſche ꝛc. Kenntniſſe, (wenn auch oh⸗ 
ne fyſtematiſche Wiſſenſchaft.) Die Schmer⸗ 
zen bey Verwundung und Krankheit ſprachen früh⸗ 
zeitig die Hülfe der Heilkunde und ihrer Dies 
nerinnen der Botanik, Anatomie u. ſ. w. 
an; und wir mögen, auch ohne beſtimmtere Nach⸗ 
weiſung, annehmen, daß alle jene Zweige der Wiſ— 
ſenſchaft ſchon in dieſer frühen Periode bey allen 
gebildeten Völkern getrieben wurden. 


Gleichwohl würden dieſelben ſchwerlich bedeu⸗ 
tende Fortſchritte oder doch äußerſt langſam ge⸗ 
macht haben, wenn ſie der Erfindung und Pflege 
der, durch vielfache Lebensmühe belaſteten und zer⸗ 
ſtreuten, einzelnen Menſchen wären überlaſ⸗ 
ſen worden. Sie hoben ſich ſchneller, als beſon⸗ 
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dere Familien oder Caſten fie eigends zum Geſchäft 
ihres Lebens und zum erblichen Beſitzthum mach⸗ 
ten; und es war natürlich, daß ſolches die Prie⸗ 
ſter thaten, deren Veſtimmung ſie ohnehin zum 
Nachdenken rief, und mit der nöthigen Muße ver⸗ 
ſah. Es konnte denſelben nicht entgehen, welche 
großen Vortheile die Wiſſenſchaften ihnen zur Ver⸗ 
mehrung ihrer Macht und ihrer Schätze bringen 
müßten, daß aber ſolches nur alsdann geſchehen 
würde, wenn fie ſich im ausſchließenden Bw 
ſitze derſelben erhielten. Daher alſo ihr zweyfaches 
Streben, einerſeits nach Erringung der Wiſſen⸗ 
ſchaft, anderſeits nach derſelben Verheimlichung 
und eigennützigem Gebrauche. Sie ſchloſſen ihr 
Wiſſen in die Geheimniſſe von Zahlen, Hierogly⸗ 
phen, ſymboliſchen Worten ein, theilten den Layen 
bisweilen die Früchte, niemals den Grund ihrer 
Kenntniſſe mit, und hoben ihr anfangs wohlthäti⸗ 
ges Wirken mehr als auf durch nachfolgenden Gei⸗ 
ſtesdruck und Tyranney. So gaben fie etwa zum 
Behuf mechaniſcher und Kunſtarbeiten Werkzeuge 
und praktiſche Regeln der Mathematik her: das 
Weſen der Lehre behielten fie für ſich. Sie heil⸗ 
ten die Kranken durch natürliche oder chemiſche 
Stoffe oder diätetiſche Vorſchriften: aber fie verban⸗ 
den damit Beſchwoͤrungsformeln und aberglänbiſches 
Blendwerk. Sie ſtudirten den Lauf der Geſtirne, 
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berechneten das Sonnen ⸗ und Mondenjahr ) und 
führten — in Chaldäa und Aegypten — die 
Aſtronomie ſo weit, als ohne Fernröhre möglich 
iſt; aber die ſymboliſche Bezeichnung verwandelte 
ihre Lehrſätze in Götterfabeln, und die erhabenſte 
Wiſſenſchaft wurde geſchändet durch Aro ge 
ſchen Unfinn. 

Und nicht immer war ſolches willkührlicher 
Trug. Der Grundſatz der Geiſtesbeſchränkung, den 
man gegen die Layen anwandte, wirkte nachtheilig 
auch auf die Prieſter zurück. Die Gewohnheit ſym⸗ 
boliſcher Rede führte zur Vergeſſenheit ihres ur⸗ 
ſprünglichen Sinnes, und engberziges Standes in⸗ 
tereſſe gebot ſelbſt der auserleſenen Caſte Umfang 
und Weiſe der wiſſenſchaftlichen Bildung. 


2112. 


Bey dieſer illiberalen Behandlung aller Dif 
eiplinen, bey dieſer Feßlung des Geiſtes durch den 
herrſchenden ſowohl als durch den knechtiſchen Aber⸗ 
glauben, wie hätte wohl die Philoſophte auf⸗ 
kommen mögen. Sie, welche die Summe der Wiſ⸗ 
ſenſchaften iſt, und das Höchſte und Freyſte in der 
Erkeuntniß? — Auch wurde fie ſeientiſſch nicht 


) J. Einleitung 8, 50. 
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getrieben. Höhere Geifter entdeckten wohl einzelne 
ſpekulative oder praktiſche Wahrheiten, und theil- 
ten fie ihren Zeitgenoſſen rhapſodiſch mit, in 
Bildern, Allegorien und Denkſprüchen (nach den 
allgemeinen Geſchmack des Orients:) aber Syße⸗ 
me bauten fie nicht, und = wie die Religions. 
geſchichte bewies — ur. deullichen Anerkennung 
des Höchſten erhoben fi nicht. Mehr können 
wir — da mit Ausnahme einiger heiligen Bücher — 
von Geiſteswerken der Orientaler keine auf uns 
gekommen, von ihrer e und Philoſophie 
nicht fagen, 


Auch bey den Griechen — vorzüglich den 
Kleinaſiatiſchen — dämmerte ſchon das Licht 
der Erkenntniß; und ſchon in der — wiewohl ſpä⸗ 
ter entfalteten — Blüthe verſprach hier die Wil- 
ſenſchaft, als welche nicht ſo wie im Orient in ei⸗ 
nen geſchloſſenen Kreis von Eingeweihten gebannt 
war, eine reichere Erndte. Schon waren viele 
Kenntniſſe des Morgenlandes auf griechiſchen Bo⸗ 
den verpflanzt; ſchon hatten Thales und So- 
Ton und fünf andere Männer, denen die Zeitgenoſſen 
verehrungsvoll den Namen der Weiſen gaben, durch 
Wort und Beyſpiel gelehret: — Aber noch ſchwei⸗ 
gen wir davon, deun erſt im folgenden Zeitraum 
hat die griechiſche Wiſſenſchaft und Philoſophie ei⸗ 
nen beſtimmten Charakter gewonnen; und intereſ⸗ 
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ſanter und lehrreicher als eine ängſtliche Zerſtü⸗ 
ckung, nach der im Allgemeinen angenommenen Pe⸗ 
riodenbeſtimmung / ſcheint uns eine zu ſammen⸗ 
hängende Oarſtellung jener helleniſchen Geiſtes⸗ 
kultur nach ihren Gründen und Reſultaten zu ſeyn. 
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